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Atemberaubende Naturbeschreibungen und nervenaufreibende Spannung bis zur letzten Seite! Biologin Summer Westin engagiert sich leidenschaftlich für die vom Aussterben bedrohten Berglöwen in Utah. Doch als in der Gegend ein Junge verschwindet, werden die Raubkatzen dafür verantwortlich gemacht. Erst FBI-Agent Chase Perez zieht in Erwägung, dass die Tat auf das Konto eines menschlichen Entführers gehen könnte. Ein gnadenloses Rennen gegen die Zeit beginnt, bei dem nicht nur das Leben des Jungen auf dem Spiel steht, sondern auch die Existenz der wilden Katzen.
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				Für meinen Vater, der immer an mich geglaubt hat.

			

		

	
		
			1

				Fast war es so weit.

				Diese Stunde war ihm die liebste von allen. Dunkel genug, um Konturen verschwimmen zu lassen, aber noch gerade so hell, dass niemand auf dem Campingplatz schon zusammensuchte, was ihm gehörte. Essen, Kleidungsstücke und Spielsachen der Kinder lagen überall verstreut. Die Leute waren so unachtsam. Der Mann zog die Knie eng an den Körper. Bald würde die Sonne hinter den steilen Hängen im Westen verschwinden. Hier unten im Tal brach die Dämmerung nicht sanft und friedlich herein. Wie eine dunkle Welle schwappte sie über den Canyon, kappte das Licht wie eine plötzlich zuschlagende Tür. Dann sammelten sich die Leute am Lagerfeuer oder verschwanden in Zelten und Wohnmobilen – flohen vor der Nacht, als wäre sie gefährlich. Und er konnte das tun, weswegen er gekommen war.

				Der Mann setzte sich in eine Kuhle zwischen zwei zusammengewachsenen Pappeln. Unter den golden schimmernden Blättern würde man ihn sicher nicht entdecken – schon gar nicht hier, im Schatten des Steilhangs. Er lauschte dem Lärm, der vom Campingplatz herüberschallte und das Gurgeln des Flusses übertönte.

				Selbst aus dieser Entfernung hörte er noch das Brummen der Wohnmobilgeneratoren, das Knistern und Knacken der Lagerfeuer; dann und wann sogar das Plärren eines Radios oder Fernsehers. Auf dem Parkplatz rechts knirschte der Kies, als ein Wagen einbog. Von links näherten sich die rhythmischen Schritte eines Joggers auf dem unbefestigten Seitenstreifen. Neben der Rezeption auf der anderen Straßenseite flatterte im auffrischenden Wind ein Zettel mit der Aufforderung, sich vor Pumas in Acht zu nehmen.

				Gleich dahinter lag der erste Stellplatz; dort krabbelte ein kleiner Junge auf einem vom Wind abgeschliffenen Sandsteinfelsen und schob, völlig versunken in sein Tun, einen Spielzeuglaster über Miniaturhügel und -täler.

				Der Mann atmete leise aus und rieb sich mit gespreizten Fingern über die Oberschenkel. Unter der Baseballkappe des Kleinen lugte helles Haar hervor, leuchtend gelb wie Butterblumen, die nach einem Frühlingsregen aus der Erde sprossen. Solch feines Jungenhaar war dem Mann nicht unbekannt; er wusste genau, wie seidenweich es sich anfühlen würde. Die Erinnerungen schnürten ihm die Kehle zu.

				Weiter unten machte sich die dunkelhaarige Mutter des Kleinen am Campingkocher zu schaffen. Aus dem Wald drang das Rascheln niedergetretener Blätter und das Knacken brechender Zweige.

				Dann krachte es laut und etwas Schweres schlug dumpf auf den Boden. Ein Schwarm Krähen flog aus den knorrigen Ästen einer Gelbkiefer auf – zornig kreischend, weil man sie von ihrem nächtlichen Ruheplatz verjagt hatte. Der kleine Junge rappelte sich auf und verfolgte den Flug der dunklen Krähenwolke zum Fluss.

				Die Mutter ging ein paar Schritte in Richtung des Lärms und blickte suchend in den dunklen Wald. »Bist du das, Fred? Du trampelst herum wie ein Elch.«

				Der blonde Junge hatte die Hände ausgestreckt, als wollte er die über seinen Kopf ziehenden Krähen einfangen, tapste durch das Gras zur Straße und zum dahinterliegenden Fluss. Nun war das kleine, dem Himmel zugewandte Gesicht deutlicher zu erkennen, und das Herz des Mannes schlug schneller. Ihm gefiel dieser Ausdruck auf den Gesichtern kleiner Kinder, diese Mischung aus Neugier und Verwunderung, die sie anderen Kreaturen entgegenbrachten. Aber kleine Kinder sollte man nie allein umherlaufen lassen. Ganz schreckliche Dinge konnten ihnen dann zustoßen.

				Die Mutter des Jungen kehrte vom Wald zurück an den Picknicktisch und sah zu dem flachen Felsen hinüber, auf dem das Kind gespielt hatte.

				»Zack, komm jetzt, es wird schon dunkel.« Sie versuchte es noch einmal lauter: »Zack?«

				»Wo sind die Pumas?« Sam Westin hielt das Handy ans Ohr und stellte ein Bein auf die Picknickbank, um die von der langen Fahrt verkrampften Muskeln zu lockern.

				»Auch dir einen guten Tag, Sam«, knarzte Ranger Kent Bergstrom. »Wolltest du nicht schon gestern hier sein?«

				»Erinnere mich bloß nicht«, sagte sie. »Hast du das Loch auf der Tafel am Goodman Trail schon gesehen? Sie haben dem Puma glatt durchs Herz geschossen.« Sam hob das Kinn und blickte erneut auf den Sonnenstrahl, der durch das Sperrholz und die aufgesetzte Plexiglasscheibe fiel. So etwas fand sie schlichtweg zum Kotzen.

				»Ich weiß, sie haben den Typen vor zwei Tagen erwischt. Bei einem Bier erzähl ich dir alles.«

				Ein eisgekühlter Schluck von was auch immer wäre himmlisch. Sam unterdrückte ein Stöhnen. »Liebend gerne. Aber der SWF zahlt nur vier Tage für die Story, und wie du mir schon taktvoll unter die Nase gerieben hast, bin ich spät dran. Weißt du, wo ich Leto und die Jungen finde?«

				»Schau im Sunset Canyon nach. Erst heute Morgen habe ich knapp fünfzig Meter von deinem Standort entfernt ein paar große Pfotenabdrücke entdeckt. Bin fast sicher, dass es Apollo war. Habe die Spur den Fluss hinauf in Richtung Sunset Canyon verfolgt.«

				»Ist unser Lieblingslagerplatz noch frei?« Kent und sie hatten die schmale Schlucht vor zwei Jahren bei einer Zählung der Wildtiere entdeckt.

				»Soweit ich weiß. Willst du da jetzt noch hin?«

				»Und ob.« Sie konnte es kaum erwarten, wieder in unberührter Natur zu sein.

				»Schon zwanzig vor sechs. Die Sonne geht unter.«

				»Wirklich?«, antwortete sie in leicht sarkastischem Ton. In der kurzen Zeit seit ihrer Ankunft war die Sonne schon halb hinter den Hängen verschwunden, ein Drittel des Tals lag bereits vollkommen im Dunkeln. In spätestens einer Viertelstunde würde auch der Parkplatz im Schatten liegen und kein Sonnenstrahl mehr durch das Loch in der Tafel fallen.

				»Ich meine ja nur, du solltest dich beeilen.«

				»Ich werde joggen.« Sechseinhalb Kilometer steil bergauf in einem Sandsteincanyon, der schon in dunkelviolettes Licht getaucht war, während oben auf dem Plateau noch die Sonne schien.

				Sam drückte auf den roten Hörer und gab eine Nummer in Seattle ein. Während es am anderen Ende läutete, zog sie mit der freien Hand die Digitalkamera aus dem Tourenrucksack.

				Auf dem Zeltplatz gegenüber rief eine Frau: »Zack! Komm endlich her! Sofort! Das ist mein Ernst!«

				Wahrscheinlich eine von diesen Hundebesitzerinnen, die permanent drohten, statt sich die Mühe zu machen, ihre Köter richtig zu erziehen. Mit den Rufen der Frau und dem unablässigen Läuten des Telefons im Ohr machte Sam ein Foto vom Loch in der Tafel und steckte dann die Kamera in ihre Outdoorweste.

				»Save the Wilderness Fund«, meldete sich eine Stimme, die ganz atemlos klang. »Lauren Stark.«

				»Sam hier.« Sie bedeckte das andere Ohr mit der freien Hand, um die Rufe nach Zack auszublenden. »Ich bin in Utah. Hab gerade den Park erreicht.«

				»Na, endlich!«

				»Tut mir leid, aber ich kann nichts dafür, wenn so ein Rowdy in Idaho mein Auto rammt. Hat Ewigkeiten gedauert, bis die Stoßstange frei war, und der Kofferraum –« Sam ließ die Hand durch die Luft sausen und schnitt sich selbst das Wort ab. »Egal. Du hast ja recht, ich bin spät dran, die Gründe spielen keine Rolle. Seid ihr so weit?« Sie zog die Reißverschlüsse des Rucksacks zu.

				»Die neue Seite steht, die üblichen Informationen über den SWF und dein erster Puma-Artikel. Aber – oh du mein Gott – wir sind echt spät dran, allein der Gedanke lässt mich schon hyperventilieren. Adam will etwas, das die Leute vom Hocker reißt, du weißt schon, einen richtigen Knüller …«

				Adam? Was hatte Adam Steele damit zu tun? Plötzlich beschlich Sam das dumpfe Gefühl, dass sie den Job nur aufgrund undurchsichtiger Hinterzimmerkungeleien des Fernsehjournalisten bekommen hatte. Ein Windstoß wirbelte goldglänzende Blätter auf. Sam wandte den Kopf und sah, dass die Schatten im Canyon immer länger wurden. »Ich habe dir für heute einen Bericht versprochen, und den wirst du auch kriegen. Bin gerade unterwegs zu den Raubkatzen. Um neun Uhr deiner Zeit hast du alles.«

				»Wir stehen in den Startlöchern. Und vergiss nicht den Chat morgen Abend.«

				Sam stöhnte auf und zog ein Blatt aus ihrem Haar. »Der sollte doch erst nach zwei Tagen Wildnis stattfinden.«

				»Stimmt, aber du bist einen Tag zu spät. Der Termin ist vor fünf Tagen raus, das lässt sich nicht mehr verschieben.«

				»Natürlich nicht.« Sie musste also schon morgen wieder runtersteigen, um eine stabile Internetverbindung zu bekommen. Vielleicht war die Kombination Wildnis und Internet doch nicht so klasse, wie sie gedacht hatte. Sie hatte kaum mit der Arbeit begonnen und war schon fix und fertig. 

				»Morgen Abend um acht, Utah-Zeit«, erinnerte Lauren sie noch einmal.

				»Keine Sorge, ich werde da sein.« Sam klappte das Handy zu, schob es in die Weste und versuchte, den Hamburger-Duft zu ignorieren, der vom Campingplatz herüberzog. Heute mussten Käse und Kräcker als Abendessen reichen. Sie hob den Rucksack auf den Tisch und steckte einen Arm durch den Gurt, um ihn hochzuwuchten.

				Ihre Hüfte stieß gegen etwas Weiches. Ein kleines Wesen stolperte nach hinten und landete mit einem deutlich hörbaren Knall an der Tafel. Sam schnappte nach Luft und ließ den Rucksack auf den Tisch fallen, dass es nur so staubte. Große blaue Augen blinzelten verschreckt unter einer roten Baseballkappe. Mit zitternden Lippen hob das Kind ungeschickt eine Hand an die Stirn, die Kappe fiel zu Boden.

				»Tut mir leid, Schätzchen.« Sam kniete sich neben den Kleinen, legte eine Hand auf das Winnie-Pooh-Sweatshirt und tätschelte beruhigend seine Schulter. »Du hast mich erschreckt.«

				Der Junge steckte den Daumen in den Mund und sah sie an, ohne einen Laut von sich zu geben. Er war höchstens drei Jahre alt.

				»Alles in Ordnung? Hast du dir den Kopf gestoßen?«

				Seine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Du wirst doch nicht weinen?«, murmelte sie und hoffte das Beste; dann zupfte sie eine Kiefernnadel aus den blonden Locken. »Wo ist denn deine Mama?«

				Der Junge zog den Daumen aus dem Mund, drehte sich schnell um und schlug mit seinem Patschhändchen gegen die Plexiglasscheibe über der Tafel. »Katzi!«, gluckste er.

				»Große Katze«, stimmte Sam ihm zu. »Das ist ein Puma.«

				Das Kind zeigte mit einem knubbeligen Finger auf das Loch. »Lok.«

				»Loch«, korrigierte sie unwillkürlich. »Kugelloch. Schlimmes Loch. In einem Puma sollte kein Loch sein.« Sie hörte sich ja an, als hätte sie einen Dachschaden. Mein Gott, sie konnte doch ihre Zeit nicht mit blödsinnigem Kleinkindgequatsche vertrödeln. Schon längst hätte sie auf dem Weg zum Sunset Canyon sein müssen. Wo waren bloß die Eltern des Jungen? Rasch warf sie einen Blick auf den Parkplatz. Entdeckte aber nur ein Erdhörnchen, das auf dem staubigen Kies zwischen den Wagen umherhuschte. 

				Das Kind drehte sich wieder um und betatschte das Abzeichen auf ihrer linken Brust, das einen Berglöwen auf einem Felsen zeigte. »Pumi!«

				Sie fasste die kleinen, spuckefeuchten Finger. »Ja, das ist auch ein Puma«, erklärte sie, »und außerdem sexuelle Belästigung, wie du in ein paar Jahren feststellen wirst.«

				Sanft strich sie das feine Haar zurück, das so weich war, dass sie die Berührung kaum an den wettergegerbten Fingerspitzen spürte. Ein Netz von Schrammen zog sich über die rosigen Wangen des Kindes, wahrscheinlich von den Brombeerbüschen am Rand des Parkplatzes. Am Kopf hatte er keine Beule, der Zusammenstoß mit der Tafel war wohl doch nicht so heftig gewesen. Sam schnappte sich die Kappe, klopfte den Staub ab und setzte sie dem Jungen wieder auf den Kopf. Der Parkplatz lag jetzt vollkommen im Schatten. Ihr lief die Zeit davon.

				Vom Zeltplatz auf der anderen Seite hörte man immer noch die Rufe der Frau. »Zachary! Wo bist du, Zack? Zacharyyy!«

				Das Kind steckte den Kopf durch eine Lücke im Brombeergebüsch. Dahinter verlief ein schmaler Weg, der links zum Fluss und rechts zur Straße führte. »Mami?«

				Dann war Zack also doch kein unerzogener Hund. Kein Wunder, dass die Rufe der Frau immer drängender wurden.

				»Bist du von dort gekommen, Zack?« Sam erhob sich, ging zurück zum Tisch und stellte den Rucksack wieder auf. Der Junge folgte ihr.

				Sie schob die Arme unter die Schultergurte und zog die Schnallen fest. »Lauf zu deiner Mama.«

				»Zachary! Komm sofort her!« Die Stimme der Frau war noch lauter und schriller geworden.

				Sam legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief: »Er ist hier!« Ob die Frau sie trotz des rauschenden Flusses und der im Wind raschelnden Blätter gehört hatte?

				»Mami böse«, flüsterte der Junge so leise, dass sie ihn beinahe nicht verstanden hätte.

				Sam tätschelte erneut die kleine Schulter. »Sie macht sich nur Sorgen, Zack. Wenn du wieder bei ihr bist, ist sie sicher ganz aus dem Häuschen vor Glück.«

				Er pulte einen schwarzen Gummiring vom Sweatshirt und warf ihn ihr hin. »Lasser!«

				Außen ein eingeprägtes Muster und in der Mitte ein Loch für die Miniachse. »Sieht mehr nach einem Reifen aus«, sagte Sam und drückte ihm den Ring wieder in die kleine Hand. »Bestimmt hilft dir deine Mama, den Laster zu finden und den Reifen anzubringen.«

				»Zack!« Diesmal war es die Stimme eines Mannes, tiefer und sehr viel näher bei ihnen. Er stand wohl zwischen den Bäumen kurz hinter der Straße, wo der Fluss eine Biegung machte.

				Unsicher starrte das Kind in jene Richtung, aus der der Ruf gekommen war.

				»Jetzt ruft auch dein Papa, Zack.«

				Der Kleine schob wieder den Daumen in den Mund. Sam schüttelte es bei der Vorstellung, was dieser Daumen in letzter Zeit alles angefasst hatte. Sie legte den Hüftgurt um, schob die Lippen vor und prustete ungeduldig. »Schon okay, ich bringe dich hin. Aber es muss schnell gehen.«

				Sie nahm die Hand des Jungen und zwängte sich durch die Lücke in den Brombeerbüschen, blieb aber mit den Netzeinsätzen ihrer Weste in den Dornen hängen. Die kleine Hand des Jungen entglitt ihr, und er stolperte durch das dunkle Loch zwischen den Zweigen.

				»Warte, Zack! Nimm lieber meine Hand!«

				Der Kleine verschwand hinter den dichten Büschen. Sam brauchte ein paar Sekunden, um sich von den widerspenstigen Dornen zu befreien. Sie saugte an einem blutenden Fingerknöchel und betrat den überwucherten Pfad; im dämmrigen Licht konnte sie kaum etwas erkennen. Sie sollte sich unbedingt auf den Weg machen, solange sie wenigstens noch ungefähr sah, wohin sie trat.

				Der Schein einer Petroleumlampe jenseits der Straße fiel auf Hinterkopf und Schultern eines Mannes zwischen den Bäumen am Ende des Wegs: Zacks Papa.

				»Haben Sie ihn?«, rief sie.

				Der gurgelnde Fluss übertönte seine Antwort, aber er hob eine Hand zum Dank. Sam winkte ebenfalls und kletterte rasch durch die Brombeerbüsche zurück. Die brummenden Generatoren, die knisternden Lagerfeuer und die aufgeregt kreischenden Kinder verstummten allmählich, als sie über die Brücke lief und eilig den steinigen Wanderweg zum Rand des Canyons hinaufstieg.
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				Sam folgte dem schwindenden Licht zum Sunset Canyon, wo sich die Sonne bereits auf der Rainbow Bridge niedergelassen hatte. Die Kameralinse erfasste die leuchtende Kugel, die scheinbar auf dem natürlichen Bogen im Fels ruhte. Die Ranger achteten darauf, dass niemand außer ihnen von diesem herbstlichen Phänomen etwas mitbekam, denn sie wollten Besucher nicht dazu ermuntern, den steilen Pfad in der Dämmerung zu betreten. Sam suchte sich einen sicheren Standort und schoss ein paar Fotos. Selbst durch den polarisierenden Filter sah man noch rechts und links des rötlichen Balls die Nebensonnen. Manchmal machte solche Unvollkommenheit Bilder erst interessant. Aber diesmal fand Sam nichts Besonderes daran. Ein Knüller, rief sie sich in Erinnerung. Sie brauchte einen Knüller.

				Sie nahm den Rucksack herunter und ließ sich auf einem Stein nieder, hielt die Kamera im Schoß. Wildtiere bekam man am besten vor die Linse, wenn man vollkommen mit der Umgebung verschmolz. Eine Elster flog auf die kahlen, knorrigen Äste einer verdorrten Nusskiefer. Fixierte sie mit hellen Augen und krächzte, zweifellos auf der Suche nach einer Handvoll Studentenfutter oder ähnlichem Knabberzeug.

				Hau ab, versuchte sie dem Vogel schweigend zu vermitteln. Doch der hüpfte vom Ast und kam näher.

				Ihr Magen knurrte laut im stillen Canyon. Kräcker und Käse hatte sie längst vertilgt. In einer Stunde gibt es Aprikosen, versprach sie sich. Trockenfrüchte hatte sie immer dabei. Als hätte es ihre Gedanken gelesen, kam ein Streifenhörnchen hinter einem Stein hervor und näherte sich vorsichtig ihrem Rucksack. Ganz langsam beugte sie sich vor und hob ein paar Kiesel als Munition auf. Als sie sich wieder aufrichtete, nahm sie eine Bewegung an der Rainbow Bridge wahr.

				Sie ließ die Kiesel fallen und hatte die Kamera im Anschlag, als die große Raubkatze hervorkam; die schwarze Silhouette hob sich deutlich vom feuerroten Himmel ab.

				Oh ja. Gott sei Dank. Im Stehen schoss sie ein Foto und bewegte sich dann vorsichtig in Richtung Felsbogen, ohne den Puma aus den Augen zu lassen. Wenn sie im Schatten blieb, gelang es ihr vielleicht, Leto nicht zu verschrecken. Denn es handelte sich eindeutig um ihn – selbst im schwachen Licht der Dämmerung konnte Sam das fehlende Fell über der Narbe an der linken Flanke sehen, wo eine Kugel das Pumaweibchen getroffen hatte. 

				Leto stellte die Ohren auf und wandte den Kopf. Sam erstarrte und hielt die Luft an. Ein zweiter, kleinerer Puma betrat die Brücke – der Größe nach zu urteilen das weibliche Junge Artemis. Sam drückte auf den Auslöser und betete, dass die feinen Ohren der Pumas das Klicken nicht hörten. Das Junge, inzwischen fast schon so groß wie die Mutter, schlich geduckt heran, zögerte einen Augenblick und stieß dann gegen den größeren Puma. Leto zischte und packte Artemis im Genick. 

				Sam nutzte die Gelegenheit und ging schnell noch ein paar Schritte näher. Sie musste die Sonne in den Rücken bekommen. Als sie unter der Brücke war, streckten sich die Berglöwen plötzlich und sahen in ihre Richtung. Sams Herz setzte kurz aus: Sie befand sich in Sprungweite. Langsam zog sie sich rückwärts in Richtung Berg zurück, den Blick unentwegt auf die Pumas gerichtet.

				Hinter der Brücke blieb sie stehen und hob die Kamera; nun stand die Sonne im richtigen Winkel. Aus bernsteinfarbenen Augen beobachteten die Raubkatzen sie ruhig, eher neugierig als jagdlüstern, zumindest sah es im Augenblick so aus. Es erschien ihr fast ein bisschen unheimlich, wie ruhig sie blieben. Ob sie sich an sie erinnerten? Oder waren sie inzwischen so an Menschen gewöhnt, dass ihnen der Anblick keine Angst mehr machte? Das verhieß weder für Mensch noch Tier Gutes.

				Das weiße Fell um die Schnauzen leuchtete in der zunehmenden Dunkelheit. Sam knipste wie wild. Die Pumas beobachteten sie genau. Der Augenblick war so intensiv, dass es fast wehtat. Ehrfurcht gebietend im wahrsten Sinne des Wortes.

				Ein kurzes Signal ertönte, die Speicherkarte war voll. Die Pumas zuckten zusammen, blieben aber an Ort und Stelle.

				In den unteren Taschen der Weste stecken zwei weitere Karten. Ganz langsam schob Sam eine Hand nach unten und fasste das Reißverschlussband. Die Kunststoffzähne glitten kaum hörbar auseinander. Dann blieb sie hängen und schaute kurz nach unten. Als sie den Kopf wieder hob, waren die Pumas verschwunden.

				Bei einem kurzem Rundblick konnte sie keinerlei Anzeichen für eine Anwesenheit der Raubkatzen entdecken. Lautlos waren sie zwischen Felsen und Sträuchern verschwunden. Ein Zaubertrick, den sie schon zu oft erlebt hatte. Sie atmete tief aus, ging zu ihrem Rucksack zurück und sah sich dabei die Bilder an.

				Auf dem letzten war alles in goldenes Licht getaucht, die Pumas waren kaum vom Hintergrund zu unterscheiden. Seufzend drückte sie die Löschtaste. Das nächste Foto war auch nicht viel besser.

				Beim dritten hielt sie abrupt inne. Sie hatte die Pumas in dem Augenblick erwischt, als sie aufschauten. Zwei Paar Berglöwenaugen leuchteten geradewegs in die Linse. Das bernsteinfarbene Fell der Tiere hob sich hell gegen die kobaltblauen Dämmerungshimmel ab.

				»Der Knüller! Ja!« Sie reckte die Faust siegesbewusst gen Himmel und stieg die ausgewaschenen Steine hinunter. 

				Im Zwielicht trauten sich die Wüstennager hervor. Ein Bürstenschwanzrattenkänguru kreuzte ihren Weg. Als sie den Rucksack auf die Schulter heben wollte, sprang ein Streifenhörnchen aus dem oberen Fach, kletterte an ihrem Arm herunter und floh auf den nächsten Felsbrocken.

				»Na, großartig.« Nun konnte sie alle Essenspäckchen nach Löchern untersuchen, ganz zu schweigen von den ekligen schwarzen Reiskörnern, die diese Räuber hinterließen.

				Aber erst holte sie eine Halogentaschenlampe heraus und ließ den Strahl über die Brücke und die umliegenden Felsen wandern. Nur ein paar Fledermäuse schwangen sich mit ihren lederartigen Flügeln auf.

				Zwanzig Minuten später fand sie den Eingang zu der kleinen Sackschlucht. Sie ließ sich auf dem ersten Stein nieder und setzte den Rucksack ab. Mit Kamera und Laptop wog das Ding mindestens vier Kilo mehr als jemand tragen sollte, der einen Meter fünfundfünfzig groß und zweiundfünfzig Kilo schwer war. Sie kramte eine Packung Ibuprofen heraus und eine kleine Plastikflasche Merlot. Dann spülte sie die Tabletten mit dem Wein hinunter.

				Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz nach neun war hier in Utah und damit eine Stunde früher als in Seattle. Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie die Neun-Uhr-Deadline beim SWF schaffen wollte. Sam holte den Laptop raus, setzte sich im Schneidersitz davor und fuhr ihn hoch. Beide Batterien zeigten volle Ladung an. So weit, so gut. Sie knipste die Taschenlampe aus, Bildschirmbeleuchtung und Mondlicht sollten reichen. Dann öffnete sie eine Rohfassung des Artikels, den sie auf ihrem Weg nach Utah verfasst hatte.

				Bevor sie von ihrem Büro im Staat Washington aus aufgebrochen war, hatte sie aufgeschrieben, was sie über Leto wusste, das Pumaweibchen, das vor vierzehn Monaten am Rand des Naturschutzparks aufgefunden worden war. Eine Wildererkugel hatte es zum Krüppel gemacht; das Weibchen und die beiden acht Monate alten Jungen waren fast verhungert, als man sie fand. Zusammen mit Kent und anderen Freiwilligen hatte Sam die Pumas gesund gepflegt. Und obwohl ihr Zeitvertrag als Ranger im Heritage längst ausgelaufen war, kehrte Sam im vorigen Herbst zurück, um die Pumas freizulassen. Diese Hintergrundstory stand derzeit auf der Website des SWF.

				Gestern Abend in Idaho hatte sie einen Artikel über ihre erneute Rückkehr zu den Pumas begonnen, den sie jetzt noch einmal gründlich durchsah. Ihre Finger flogen über die Tasten, als sie die Begegnung bei Sonnenuntergang schilderte, samt einem gefühlsbetonten Absatz darüber, wie sehr sie sich gefreut hatte, die Berglöwen in so guter Verfassung anzutreffen. Dann fügte sie noch ein paar Sätze darüber ein, wie oft Pumas die Wege der Menschen kreuzten, ohne bemerkt zu werden, und griff dabei auf die Bemerkung von Kent über Apollos Pfotenabdrücke am Flussufer zurück. Sie schloss mit dem Bild der Fledermäuse über der dunklen Brücke, die ihre Einsamkeit und das Gefühl von Verlust widerspiegeln sollten, nachdem die Berglöwen verschwunden waren.

				Noch fünfzehn Minuten bis zur Deadline. Sie lud drei Fotos von den Pumas im Sonnenuntergang von der Kamera auf die Festplatte. Auf dem größeren Bildschirm sahen sie noch besser aus.

				Zuerst gab das Satellitentelefon nur statische Geräusche von sich. Sie fuhr die Antenne aus, funkte den Satelliten an und gab ihren Zugangscode ein. Dann schloss sie das Telefon an den Computer an und übermittelte Bericht und Fotos. Lange starrte sie auf die Mitteilungsbox an einer Ecke des Bildschirms. Schließlich ging ein Fenster auf: 1 txt, 3 jpegs, danke, Sam!

				Sam stellte Computer und Telefon aus. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Zwar einen Tag zu spät, aber wenn sie gestern angekommen wäre, hätte sie Leto und Artemis vielleicht nicht getroffen und sich wer weiß was aus den Fingern saugen müssen, vielleicht so etwas Lahmes wie Pfotenabdrücke. Anscheinend hatte sich das Blatt gewendet und das Glück war auf ihrer Seite. Sie hatte ihren Knüller.

				Dabei fiel ihr etwas ein. Sie sah auf die Uhr: Genau zwischen den Nachrichtensendungen in Seattle. Sam nahm das Telefon und gab eine vertraute Nummer ein. 

				Er meldete sich nach dem vierten Klingeln auf seinem Handy. »Adam Steele.«

				»Grüße aus Utahs Wildnis«, sagte sie.

				»Weißt du was? Tom hat sich das Bein gebrochen. Morgen moderiere ich die Nachrichten: um zwölf, um sechs und sogar um neun.«

				»Was ein Glück«, sagte sie. »Außer für Tom natürlich.«

				»Aber hallo. Ich bin auf dem Weg nach oben.«

				»Herzlichen Glückwunsch. Was ich dich fragen wollte: Du hast nicht zufällig dem SWF versprochen, in den Nachrichten was über meine Pumaserie zu bringen?«

				»Könnte schon sein. Für interessante Tiergeschichten ist immer Platz. Aber du hättest den Job ohnehin bekommen, Babe. Dein Angebot hat ziemlich viel Eindruck beim SWF gemacht.«

				Was sie bezweifelte. Denn was war wohl überzeugender? Eine Internetschreiberin, die sich eine solche Story zutraute, oder das Versprechen, damit ins Fernsehen zu kommen?

				»Du hast sie echt umgehauen«, fügte Adam hinzu.

				»Ich habe schon angefangen«, sagte sie und erzählte von dem Pumafoto.

				»Fantastisch! Ich wusste doch, das du das hinkriegst. Wir sind ein Spitzenteam.«

				Auch da war sie sich keinesfalls sicher, aber es tat gut, so etwas von ihm zu hören. »Viel Glück morgen, Adam. Du haust sie sicher auch um.«

				»Klar mach ich das. Wenn du zurück bist, gehen wir ins Di Angelo.«

				Natürlich wählte Adam das einzige Restaurant im Nordwesten, in dem Abendkleidung Vorschrift war. »Wie wär’s stattdessen mit Hot Sauce John’s? Blake könnte auch dazustoßen.«

				»Kein fünftes Rad, Babe. Ich will dich ganz allein für mich. Und wen könnte man schon in einem Grillrestaurant treffen? Wenn du dir ein neues Image zulegen willst, musst du die richtigen Leute kennenlernen.«

				Sie hegte den Verdacht, dass im Di Angelo eher die »richtigen« Leute für seine Karriere saßen, aber man konnte ja nie wissen, ob sein Glück nicht auch auf sie abfärbte. Und sie genoss die Blicke anderer Frauen, wenn sie am Arm von Adam Steele hereinschlenderte. »Guter Einwand. Dann halten wir das Di Angelo fest. Jetzt muss ich Schluss machen, die Waschbären stehen schon Schlange für ein Autogramm.«

				Er lachte. »Gute Nacht, wilde Frau. Pass auf dich auf.«

				»Gute Nacht, Herr Nachrichtenmoderator.« Sie legte auf und rieb sich die Stirn. Wollte sie sich wirklich ein neues Image zulegen? Nach ihrem Abschluss als Wildbiologin hatte sie als Zooangestellte, Umweltberaterin, mit Zeitverträgen in Nationalparks und als freie Journalistin gearbeitet. Die Verfasserin von Wildtierreportagen im Internet war nur ein Konglomerat der vorherigen Sam Westins. 

				Sie atmete die reine und stille Luft tief ein, lehnte sich an einen Felsbrocken und nahm einen Schluck aus der Plastikweinflasche. Statt nach Kirschen schmeckte er ein wenig nach Formaldehyd. Das hatte man davon, wenn man Wein in Kunststoffbehälter abfüllte.

				Aber mäßiges Essen und schlechte Getränke zählten nicht im Hinblick auf das große Ganze. Und ob sie nun den Job Adam zu verdanken hatte oder nicht, es war auf jeden Fall wunderbar, wieder draußen zu sein. Wenn sie noch einen Tag länger damit verbracht hätte, stumpfsinnige Reiseberichte in ihrem Büro zu schreiben, hätte sie das sicher in den Selbstmord getrieben.

				Diese Internetreportagen konnten ein lohnendes Geschäft werden. Abenteuer in der Wildnis mit dem Computer hörte sich zwar zunächst völlig verrückt an, aber wenn das heute nötig war, um bei den Leuten Interesse für die Natur zu wecken, packte sie liebend gern den Laptop zu den Granola-Keksen.

				Der Merlot schmeckte mit jedem Schluck besser. Die Sterne über ihrem Kopf strahlten noch heller als die Sterne ihrer Kindheit über den Feldern in Kansas. Ein Diamantbaldachin auf schwarzem Samt. Ferne Galaxien, fremde Welten. Wunderschön. Faszinierend.

				Das Telefon summte. Ärgerlich sah sie darauf, nahm dann aber ab. Auf dem Display erschien die Nummer des Anschlusses in ihrer Wohnung. »Blake?«

				»He, Mitbewohnerin, wo steckst du?«

				»Mitten im Nirgendwo. Es ist ganz wunderbar.«

				Blake seufzte scharf. »Bist du in einem Hinterwäldler-Kaff, wo die Männer alle drei Frauen haben?«

				Sie lachte. Blakes Bild von Utah war noch nicht einmal im zwanzigsten Jahrhundert angekommen, ganz zu schweigen vom einundzwanzigsten.

				»Ich bin auf einem Plateau oberhalb des Heritage National Monument Park. Schade, dass du die Sterne nicht sehen kannst. Sie sind wirklich unglaublich. Und die Pumas habe ich auch schon gesehen! Fast hätte ich sie berühren können, so nah war ich ihnen.« Dann erzählte sie ihm von ihrem fantastischen Schnappschuss.

				»Großartig. Die Berichte werden alle mitreißen. Und der SWF wird sich vor Spenden kaum retten können, sodass sie dir am Ende das Doppelte zahlen.«

				Blake machte sich um ihr Konto fast genauso viel Sorgen wie sie selbst. Er verdiente nur wenig im Gewächshaus. Ihr gehörte die Hütte, in der sie wohnten; sie hatte ihm eine niedrige Miete im Ausgleich für Hausarbeit angeboten. Wahrscheinlich erwartete er jeden Tag eine Erhöhung, und sie musste sich eingestehen, dass sie ernsthaft darüber nachgedacht hatte.

				»Wie steht’s in Bellingham?«, fragte sie.

				Die ländliche Gegend, in der sie sich etwa hundertdreißig Kilometer nördlich von Seattle angesiedelt hatte, wuchs rasant. Die Konflikte zwischen den Alteingesessenen und den Neuzugezogenen machten das Ganze zu einem Pulverfass.

				»Regnet natürlich. Und die Minestrones haben noch eine alte Erle umgehauen.«

				Sam verzog das Gesicht. »Die Minesteros.«

				»Kannst sie nennen, wie es dir beliebt. Ich habe ihnen gesagt, dass sie den Wert ihres Eigentums mindern, aber er hat mich nur mit diesem Ronald-Reagan-Blick angesehen.«

				Sie kicherte. »Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, was du damit meinst. Schon einen Abendkernbeißer gesichtet?«

				Die Ankunft der schwarzgelben Finkenart wurde jeden Herbst sehnsüchtig erwartet.

				»Nicht einen einzigen. Wahrscheinlich haben die Minestrones sie verschreckt.«

				Hoffentlich war dem nicht so. »Blake, ich kann hier nicht aufladen … »

				»Ja, klar, ich wollte dir nur noch sagen, dass Reverend Westin angerufen hat. Ich habe ihm erzählt, dass du nach Utah abgehauen bist, um wilde Tiere vor alten Haudegen mit Gewehren zu schützen.«

				»Was hat er geantwortet?«

				Blakes Tenorstimme sank tiefer, als er den Bariton ihres Vaters imitierte. »Um Gottes Willen! Wo hat sich meine Summer da wieder reingeritten.«

				Sie stöhnte auf. »Wollte er was Bestimmtes?«

				»Glaub ich nicht. Wir haben ein bisschen gequatscht. Er hat gefragt, ob du noch mit Adam, dem Unvergleichlichen, ausgehst, und ob ihr meiner Meinung nach bald etwas verlauten lassen würdet. Dann hat er – wie immer – angefügt, dass er sich wünschen würde, du hättest einen Mann und Kinder wie jede normale junge Frau. Du weißt schon, so ein normales Leben. Dabei ist ihm dann eingefallen, wen er da am Hörer hatte.« 

				»Ups. Hast du wieder eine Lektion bekommen?«

				»Diesmal nicht. Eigentlich war er sehr zurückhaltend, wenn man bedenkt, dass ich ein Pickel im Angesicht Gottes bin.«

				»Das stimmt nicht ganz«, warf sie ein. »Du bist doch eine Schande für die Menschheit.«

				»Findest du?« Er hörte sich gekränkt an.

				Sie schnaubte. »Natürlich nicht. Ich habe meinen Vater zitiert, wollte es zumindest …«

				»Weiß ich doch. Er glaubt ja auch, dass du irgendwann auf den rechten Pfad zurückfindest.«

				Ein spöttisches Knurren. »Ach, tatsächlich.«

				»He, er hat sogar noch Hoffnung für mich.«

				»Wie nett von ihm.« Sie konnte ihren Vater beinahe hören, wie er aufgeräumt Dinge zu Blake sagte, die ihn seinem Glauben nach aufmuntern sollten.

				»Simon sitzt neben mir, sag hallo, Si.« Ein überraschtes Miau drang zu ihr.

				»Du hast an seinem Schwanz gezogen«, warf sie Blake vor, als er wieder am Apparat war.

				»Hab’ ich nicht. Aber egal, wir backen gerade Kekse. Maple-Nut-Bars, um genau zu sein.«

				Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Heb mir welche auf.«

				»Ich weiß nicht, ob sie so lange halten. Erik will morgen vorbeikommen. Nur zum Kaffee, hat er gesagt. Aber wenn irgendetwas sein Herz erweichen kann, dann meine Maple-Nut-Bars.«

				»Heb mir einen auf!«

				»Mal sehen.« Ein Wecker schrillte im Hintergrund. »Der Ofen! Ich muss Schluss machen!« Die Verbindung brach ab.

				»Bye«, murmelte sie in das Tuten. Dann stellte sie das Telefon aus und spülte die überflüssige Spucke mit einem Schluck Wein herunter. Maple-Nut-Bars, oh Gott.

				Ein sanfte Brise strich kühl über ihr Gesicht. In der Nähe schrie eine Eule.

				Als sie die kurzen Aluminiumstangen für das Zelt zusammensteckte, hob leises Kläffen in der Ferne an. Erst kam das Bellen in längeren Abständen, dann schärfer und schneller hintereinander. Sam zog die gelbe Nylonplane über das Gestänge, kniete sich hin und lauschte.

				Kojoten. Die Jagdschreie eines Rudels beunruhigten sie immer, obwohl sie wusste, dass es zum normalen Gebaren der Tiere gehörte. Nur für menschliche Ohren klang es wie grausames Lachen. Die irren Laute verklangen allmählich. Sam trank noch einen Schluck Wein, schraubte die Flasche wieder zu und rollte den Schlafsack im Zelt aus.

				Kurz darauf begann das Heulen, hoch und klar. Viel besser. Der Laut passte zur Dunkelheit. Andere Kojoten stimmten geisterhaft in die Melodie ein. Dann ertönte ein tieferes Jaulen. Ahuuuuuuuuu.

				Sams Nackenhaare stellten sich auf, und sie kroch wieder aus dem Zelt. Da war es wieder. Ahuuuuuuuuuu. Keinesfalls ein Kojote. Die Tonhöhe stimmte nicht. Aber was war es dann? Ein mexikanischer Lobo? Ein paar der gefährdeten Wüstenwölfe waren im Südwesten ausgewildert worden, aber in den Zeitungen las man immer wieder, dass erneut ein von Kugeln durchsiebter Kadaver gefunden worden war. Hatte doch einer überlebt?

				Sie sah auf die Leuchtziffern der Uhr. Noch nicht zehn.

				Für Kent war das früh am Abend. Sie kramte nach seiner Handynummer. Zwar war ihr Freund Ranger eines Naturschutzgebiets mit maroder Ausrüstung, gehörte aber immerhin zur Generation C. Sicher hatte er das Handy in der Tasche.

				»Ja.«

				»Ich bin’s, Sam.«

				»Sam? Ich dachte, du bist auf dem Plateau.«

				»Bin ich auch.«

				»Mein Scheißhandy hat da nie Empfang.«

				»Der SWF hat mir ein Satellitentelefon spendiert. Sind vielleicht Lobos hier draußen? Ich habe gerade ein eigenartiges Heulen gehört.«

				»Weiter östlich bei Horsehip Mesa?«

				»Genau.« Sie sah in die Richtung und kam sich dämlich vor, denn ihr Blick fiel nur auf die Sandsteinwände der Schlucht.

				»Das ist Kojoten-Charlie.«

				Sie hatte das Park-Phantom völlig vergessen. »Wandert der Irre immer noch herum? Wie lange ist das her? Zwei Jahre?«

				»Mehr als drei. Er ist hartnäckig.«

				»Macht er das nur bei Vollmond oder …«

				Er unterbrach sie. »Kann jetzt nicht weiter quatschen. Wir suchen nach einem vermissten Kind. Eine ernste Angelegenheit. Der kleine Zachary Fischer ist erst zweieinhalb.«

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Zack? Das kann nicht sein!«

				»Kennst du den Jungen?«

				»Ich habe ihn auf dem Parkplatz am Goodman Trail getroffen. Heute Nachmittag. Oder eher abends … gleich nach meinem Anruf bei dir.« Sie hatte wieder das Bild von dem Mann am Ende des Pfads vor Augen. »Er ist zu seinem Vater gelaufen.«

				Ein langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

				Schließlich ergriff Kent das Wort. »Mutter und Vater haben ihn gerade als vermisst gemeldet.«

				Ihr war, als würde eine Riesenfaust ihre Brust umklammern. »Ich komme runter.«

				»Auf keinen Fall. Wir sind genug, das ganze Team ist auf den Beinen. Und es ist stockfinster, falls dir das entgangen ist.«

				»Ihr seid unterbesetzt, und der Mond scheint.« Sie streckte die Hand aus und inspizierte den Schatten, den sie auf die Steine warf.

				»Es ist noch nicht Vollmond, das reicht nicht, um durch den Sunset Canyon zu wandern. Du weißt doch, wie nah der Weg am Abhang vorbeiführt.«

				»Ganz genau. Ich weiß es.«

				»Wir haben ihn vielleicht schon gefunden, bevor du überhaupt hier bist. Lass es. Bitte, Sam! Du warst doch Ranger. Wie oft hast du Besuchern erklären müssen, dass Wanderungen bei Nacht zu gefährlich sind?«

				Damit hatte er sie. Nach der anstrengenden Fahrt und dem Aufstieg war die Idee tatsächlich ein wenig irre, ganz zu schweigen von dem Wein, den sie intus hatte.

				»Falls Zack heute Nacht auftaucht, hinterlass mir eine Nachricht auf der Mailbox. Ansonsten bin ich morgen früh unten.« Sie gab ihm ihre Nummer durch.

				Dann stellte sie das Telefon ab, zog den Reißverschluss der Weste herunter und versuchte, den Angstknoten im Magen wegzumassieren.
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				Der Wein half Sam beim Einschlafen, hielt aber nicht lange vor. Kurz vor vier weckte sie ein Kratzen vor dem Zelt. Sie setzte sich auf und lugte durchs Moskitonetz. Zuerst sah sie gar nichts, dann huschte etwas Pelziges zum Rucksack, den sie an einen Stein gelehnt hatte. Sam fluchte. Warum hatte sie das Essen nicht höher gehängt oder mit ins Zelt genommen?

				Das Tier war größer als ein Streifenhörnchen. Sam kniff die Augen zusammen. Der Mond stand schon zu tief im Westen, um in der Schlucht noch Licht zu spenden. Sie konnte nur eine spitze Schnauze und einen buschigen Schwanz erkennen. Wenn es ein Waschbär war, dann musste er sehr klein und beklagenswert dünn sein. Der Plünderer stellte sich auf die Hinterbeine und legte die kleinen Pfoten auf den Rucksack. Gestreifter Schwanz und große, runde Ohren. Ein Katzenfrett! Noch nie zuvor hatte sie eines gesehen. Pfotenabdrücke und Losung schon, sogar gefangene Exemplare im Zoo, aber in freier Wildbahn noch nie. 

				Wo war bloß die Kamera? Sie tastete neben dem Schlafsack nach der Weste: das Telefon, zwei Speicherkarten, eine Rolle Magentabletten, ein zerknülltes Taschentuch. Schöne Scheiße. Sie drückte ihr Gesicht ans Netz. Die Kamera lag zusammen mit dem Laptop draußen. So was von professionell!

				Mit der Pfote vergrößerte das Katzenfrett die Öffnung am Reißverschluss und steckte die Schnauze in den Rucksack. Sam beugte sich weiter vor, der Schlafsack schabte leise auf der Matte. Das scheue Tier wandte den Kopf. Eine Sekunde lang glitzerten große, weiß umrandete Augen im schwachen Licht. Dann zuckte der Schwanz, und das Katzenfrett war auf und davon.

				Wie die Pumas gestern. Eben noch da und schon fort. Einfach vom Erdboden verschwunden.

				Plötzlich sah sie das Gesicht eines Kleinkindes vor sich. Wurde Zack noch vermisst? Sie zog das Moskitonetz auf und krabbelte mit dem Telefon nach draußen, funkte den Satelliten an und wählte die Nummer der Mailbox.

				»Sie haben zwei neue Nachrichten.« Die Key Corporation hatte gestern Nachmittag angefragt, ob sie für ihr Internetmagazin einen Bericht über Vogelbeobachtung im Columbia Gorge schreiben könnte. Die zweite Nachricht stammte von Lauren, die begeistert erzählte, wie fantastisch ihr Bericht auf der Website aussehe, und wie glücklich ihr Chef Steve Harding darüber sei, dass sie selbst und Adam Steele ihn überredet hätten, diese Feldstudien in Angriff zu nehmen. 

				Sam verließ die Mailbox und wählte Kents Handynummer. Eine Stimme teilte ihr mit, dass der Teilnehmer momentan nicht erreichbar sei. Wahrscheinlich war der Akku inzwischen leer.

				»Verflixt noch mal«, sagte sie leise. Dann fiel ihr etwas ein. Linke obere Außentasche. Sie krabbelte zum Rucksack, holte das Funkgerät heraus, das sie eigens für solche Zwecke mitgenommen hatte, und stellte den Verkehrskanal des Parks ein.

				Statisches Rauschen zerriss die Stille. Wahrscheinlich blockierten die umgebenden Felsen das Signal. Sie stellte das Gerät wieder aus, schob es mangels einer Alternative in ihre Unterhose und kletterte auf den höchsten erreichbaren Felsen, immer in der Hoffnung, doch noch einen Blick auf das Katzenfrett zu erhaschen. Oben setzte sie sich auf den kühlen Sandstein und probierte es noch einmal mit dem Funkgerät. 

				»Sektor neun-drei. Auch nichts.« Eine müde weibliche Stimme. »Gehe zu Sektor neun-vier.«

				Mist. Die Ranger suchten noch immer. Also kein Happy End. Sie biss sich auf die Knöchel.

				»Sektor acht-zwei sauber. Gehe zu Sektor acht-drei.« Das hörte sich wie Kents Stimme an.

				Sie rieb sich die bloßen Füße. Oktobernächte waren definitiv zu kalt, um ohne Schuhe herumzulaufen. Zack hatte Turnschuhe, ein Sweatshirt, Jogginghosen und eine Baseballkappe getragen, als sie ihn gesehen hatte, war also warm genug angezogen, um die Nacht zu überstehen, wenn er noch dieselbe Kleidung trug.

				Wo konnte er bloß stecken? War es nachts bereits zu kalt für Klapperschlangen? Sam versuchte, sich daran zu erinnern, ob irgendwelche alten Minenschächte am Campingplatz existierten. Im Park gab es auf jeden Fall verlassene Schürfgründe. Der Fluss war nicht sehr tief, aber für einen Zweijährigen dürfte die Strömung zu stark sein. Oh Gott, ihr fielen viel zu viele furchtbare Möglichkeiten ein. Warum hatten Zacks Eltern nicht besser auf ihn achtgegeben?

				Und warum hatte sie ihn nicht zurück zu seinen Eltern gebracht? Sie ließ die Szene noch einmal im Geiste vor ihren Augen ablaufen. Der Mann hatte gewunken. Zack musste ganz in seiner Nähe gewesen sein. Sicher war das sein Vater gewesen. Ein weiteres Mal ging sie in Gedanken zurück. Zack auf dem Pfad. Die dunklen Schatten der Brombeerbüsche. Der rauschende Fluss im Hintergrund.

				Im Osten zeigte sich ein grauer Schimmer unter den Sternen. Immer noch war es zu dunkel, um nach unten zu steigen. Sie fischte ihre Klamotten aus dem Zelt, zog sich an und setzte sich vor den Laptop. Der SWF würde sie auf der Stelle feuern, wenn er wüsste, dass sie ihre Ausrüstung nicht einmal in die Schutzhüllen gepackt hatte. Zum Glück war kein Regen gefallen, die Luft wirkte zu trocken für Morgentau, und kein Nager hatte sich an den Kabeln zu schaffen gemacht.

				Sam fuhr den Computer hoch und klickte das Icon der SWF-Website an. Da prangte ihr Foto in seiner ganzen Schönheit – Leto und Artemis sahen aus, als wollten sie dem Betrachter gleich auf den Kopf springen. Über ihrem Artikel stand in roten Lettern die Schlagzeile: Prächtige Pumas.

				Statt Summer Westin oder wenigstens Sam Westin lautete die Autorenzeile »Wildnis Westin«. Was sollte der Scheiß? Sie klickte auf den Namen.

				Ein Pop-up-Fenster mit den biografischen Daten von Summer »Wildnis« Westin und einem Foto öffnete sich. Sie blinzelte überrascht. Statt des Fotos in Outdoor-Kleidung mit Kamera und Notizbuch, das sie der Redaktion gegeben hatte, erblickte sie eins, das auf der Spendenparty geschossen worden war, auf der sie auch Adam kennengelernt hatte: das Ereignis nach Feierabend im Zoo von Seattle, bei dem die Wärter ein paar der zahmeren Tiere vorgeführt hatten.

				Die Königsboa um ihren Hals schlug jedes Mode-Accessoire. Die dunkelrot umrandeten Sattelflecken und die heller marmorierte Haut der Schlange boten einen hervorragenden Rahmen für ihre helle Haut und das platinblonde Haar. Leuchtende Blütenkelche tropischer Blumen rankten neben ihrer rechten Schläfe. Sie hob eine Augenbraue. An diese Blumen konnte sie sich nicht erinnern; selbst im Sommer wuchsen sie wohl kaum in Seattle.

				»Wie konntest du nur, Max«, murrte sie. Maximilian Garay, ein junger Grafikdesigner beim SWF, war Experte im Manipulieren von Fotos.

				Damals hatte sie ein ärmelloses Top getragen. Nun waren die dünnen Träger verschwunden, und er hatte das Foto abgeschnitten, um die Schlange auf den bloßen Schultern deutlicher hervorzuheben. Die Falten auf ihrer Stirn schienen geglättet, und ihre grauen Augen schimmerten deutlich grüner.

				Gut gemacht, das musste sie zugeben. Sie sah sehr sexy aus und höchstens wie sechsundzwanzig. Das Bild zeigte eine flachshaarige Eva, scharf darauf, die erste Sünde zu begehen. Ganz schön, um Max’ höchste Form eines Kompliments zu gebrauchen. Ein bisschen zu schön. Ihr wahres, siebenunddreißig Jahre altes Selbst konnte da nur noch enttäuschen.

				Die biografischen Daten von »Wildnis Westin« basierten auf Sams wirklichen Daten, suggerierten durch die Wortwahl aber, dass die personifizierte Wildnis routinemäßig reißende Flüsse durchquerte und steile Klippen erklomm, um exotischen Tieren hinterherzujagen. Sam kehrte auf die Homepage zurück.

				»Jippijajey!«, quäkte es aus dem Lautsprecher. Unter donnerndem Hufgetrappel sprang ein Miniaturhirsch von links über die Seite, dicht gefolgt von einem ebenso kleinen Puma, hinter dem eine menschliche Gestalt mit einem Fotoapparat erschien, die kurz stehenblieb, um zu knipsen, und dann hinter den Tieren herlief. Alle drei verschwanden auf der rechten Seite des Bildschirms.

				Wider Willen musste Sam grinsen. Der junger Designer trug den Namen Mad Max zu Recht. Er verbrachte Stunden seiner freien Zeit damit, solche Clips zu programmieren.

				Endlich ließ sich hinter den Bergen im Osten ein rosafarbener Streifen sehen. Sam packte den elektronischen Kram, ein paar Kleidungsstücke und das Essen zusammen. Die Campingausrüstung warf sie ins Zelt und zog den Reißverschluss zu. Die Sackschlucht kannte kaum jemand. In den nächsten vierundzwanzig Stunden würden hier höchstens Lebewesen vorbeikommen, die ein Fell hatten. Sie würde bei der Suche nach Zack helfen, später – nach einem guten Essen und einer heißen Dusche – den Chat hinter sich bringen, nachts ihre Akkus im Hotel aufladen und morgen früh wieder zurückwandern.

				Um acht Uhr überquerte sie die Brücke am Fuß des Goodman Trail und warf den Rucksack in ihren Wagen. Leicht wie ein Heliumballon schlenderte sie zum Red Rock Campingplatz, wo die Ranger Bergstrom und Castillo zusammengesunken auf einer Bank hockten. In nächster Nähe standen noch mehr grau-grüne Uniformen herum.

				»Hallo, Kent.« Sie setzte sich neben ihn. Sein Blick wirkte unkonzentriert, als könne er sich nicht recht erinnern, wer sie war. Aber er befand sich auch seit mehr als vierundzwanzig Stunden im Einsatz.

				»Sam.« Er strich eine dunkelblonde Strähne aus der Stirn. Sein Blick irrte zum Bergkamm und fand dann wieder zu ihr zurück. »Wann hast du dich an den Abstieg gemacht?«

				»Im ersten Morgenlicht.« Innerhalb von zwölf Stunden mit schwerem Gepäck denselben Berg hinauf und wieder hinunter. Fast zwanzig Kilometer insgesamt. Als sie sich vorbeugte, um die Wollsocken hochzuziehen, spürte sie ein Stechen zwischen den Schulterblättern.

				»Rafael kennst du sicher noch?« Kent wies auf seinen Kollegen Rafael Castillo. Der vierschrötige Mann mit schwarzem Haar war einer der beiden Ranger mit Polizeiausbildung und trug ein Lederholster mit einer Achtunddreißiger am Gürtel. 

				Sam richtete sich auf und sah in seine Richtung. »Hola Rafael. ¿Qué pasa?«

				Seine dunklen Augen leuchteten auf. »Können Sie jetzt Spanisch?« Er ratterte eine Flut von unverständlichen Worten herunter.

				»Hola Rafael. ¿Qué pasa?«, antwortete sie.

				Er lachte und schlug sich auf die Knie, der goldene Ehering glitzerte im Sonnenlicht. »Habe ganz vergessen, was für ein Scherzkeks Sie sind.«

				»Die meisten würden Klugscheißer sagen«, meinte Kent.

				Rafael strich die schmutzige Uniform auf den Schenkeln glatt. »Im Moment können wir ein wenig Humor gut gebrauchen.«

				Wie sie das vermisst hatte – die Kameradschaft, Teil eines Teams zu sein. Das Zusammenleben mit Blake und die Verabredungen mit Adam sorgten dafür, dass sie nicht völlig zur Einsiedlerin wurde, doch die meiste Zeit verbrachte sie in selbst gewählter Abgeschiedenheit.

				»Noch keine Spur von Zack?«, fragte sie.

				»Nein.« Kent kratzte sich am stoppeligen Kinn.

				Rafael legte sein Gesicht in die dreckigen Hände. »Der Junge … es ist grauenhaft.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst einen dreijährigen Jungen und ein zweijähriges Mädchen. Das sind noch Babys.«

				»Ich hab den Jungen gestern gesehen«, sagte Sam.

				Rafael hob die Augenbrauen. »Sie haben Zachary Fischer gesehen?«

				»Hat Kent Ihnen nichts davon gesagt? Ich habe ihn hier auf dem Parkplatz getroffen.« Sie wandte sich an Kent. »Kurz nachdem wir miteinander telefoniert hatten.«

				»Um zwanzig vor sechs haben wir unser Gespräch beendet. Ich habe auf die Uhr gesehen, als ich die Station verlassen habe«, sagte Kent.

				Rafael richtete sich auf. »Der Anruf der Eltern ging um halb sieben in der Zentrale ein. Sie sind vielleicht die Letzte …«

				Sie unterbrach ihn rasch. »Nein, er ist zu seinem Vater gerannt. Es war ziemlich dunkel, und ich habe mich in den Brombeeren verheddert, aber dann stand der Vater hinten am Weg. Ich rief, ob er Zack bei sich hätte, und er winkte mir zu.«

				Rafael ließ den Blick über den Campingplatz wandern, ein Paar saß auf einer zerfurchten Felszunge, die Frau hatte sich auf dem Schoß des Mannes zusammengerollt. Der Polizist reckte das Kinn zum Mann. »Der da?«

				»Sind das die Eltern?«, fragte Sam.

				Kent nickte. »Das sind die Fischers. Fred und …«

				»Jenny«, half Rafael aus.

				Mit versteinertem Gesicht strich Fred Fischer über den Arm seiner Frau. Jennys Kopf lehnte erschöpft an seiner Schulter. Das Paar trug die gleichen marineblauen Sweatshirts und Jeans sowie jeweils einen goldenen Ring im Ohr.

				Hatte der Mann am Ende des Wegs einen Ohrring getragen? Sie erinnerte sich nur noch an die Silhouette. Es war zu dunkel gewesen, um Einzelheiten zu erkennen.

				Fred Fischers schulterlanges Haar hing strähnig herunter. Blonde Locken ließen Sam bei Männern immer gleich an Jesus denken, wobei sie sich vorkam, als beginge sie ein Sakrileg und mache sich gleichzeitig lächerlich. Es lag ganz einfach daran, dass sie in ihrer Kindheit zu oft und zu lange auf Buntglasfenster gestarrt hatte, während sie darauf wartete, dass der Pfarrer den Talar auszog und wieder ihr Vater wurde.

				»Sie haben also beobachtet, wie Zack zu Fischer gerannt ist?«, fragte Rafael noch einmal.

				»Ich habe den Mann nur im Profil gesehen – das Licht kam von hinten. Hat Fischer gestern einen Pferdeschwanz getragen?« Sie fasste sich an den Hinterkopf. »Da war eine Art Beule an dieser Stelle und möglicherweise ein blauer Schimmer beim Winken.« Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Er stand mindestens zehn Meter weit weg, und es war schon ziemlich dunkel.« 

				Rafael stand auf und rückte das Holster an die richtige Stelle. »Kommen Sie, sehen wir uns den Mann näher an.«

				Als sie sich näherten, schauten die Fischers auf. Die Frau hatte ein rotes Muttermal, das unterhalb des Kinns vom Hals bis zum Nacken reichte. Jenny Fischer bemerkte Sams Blick und legte die langen Haare darüber.

				Rafael nickte Sam zu. Sie ging in die Knie, um dem Paar in die Augen sehen zu können. »Mr Fischer?«

				Müde, haselgrüne Augen richteten sich auf sie.

				»Erinnern Sie sich an mich?«

				Nichts.

				»Gestern Abend auf dem Pfad in der Nähe vom Parkplatz. Ich glaube, es war halb sechs. Zack ist von mir zu Ihnen gerannt?«

				Fred Fischers Augenbrauen bildeten ein V. »Was?«

				Jenny streckte die Hand aus, Finger mit abgebrochenen Nägeln krallten sich in Sams Jeans. »Sie haben meinen Kleinen gesehen? Meinen kleinen Zack?«

				Sam konzentrierte sich auf Freds Gesicht. »Mr Fischer, erinnern Sie sich, dass Sie mir zugewunken haben? Ich habe den Gruß erwidert.«

				Jenny starrte ihren offensichtlich überraschten Ehemann an.  

				Fred schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht daran erinnern.«

				Sams musste schlucken, ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.«

				Jenny hielt sich immer noch an ihrer Jeans fest. »Das verstehe ich nicht. Haben Sie Zack denn nun gesehen oder nicht?«

				»Ich glaube schon. Der Junge hat nicht gesagt, wie er heißt. Trug er ein Winnie-Pooh-Sweatshirt?«

				Jenny ließ Sams Jeans los und presste die Finger auf die aufgesprungenen Lippen. Eine Träne rollte ihre Wange herunter.

				»Er hatte ein paar Kratzer im Gesicht.« Sam malte sich kreuzende Linien auf die eigene Wange.

				»Die hatte er vorher noch nicht«, schluchzte Jenny. Sie fasste in den Ausschnitt ihres Sweatshirts und knüllte es mit den Fingern zusammen.

				»Mr Fischer«, fragte Rafael, »hatten Sie gestern Abend einen Pferdeschwanz?«

				»Was?« Der Vater fasste mit einer schmutzigen Hand in die fettigen Strähnen. »Keine Ahnung.«

				»Ja, das stimmt«, sagte Jenny. »Ich weiß noch, wie du ihn aufgemacht hast, als du kamst, weil ich …« Ihre Stimme sprang wie die Nadel auf einer zerkratzten Schallplatte. »Ich habe immer wieder gerufen. Mein armer Kleiner!« Sie barg den Kopf wieder an der Brust ihres Mannes.

				Fred Fischer legte die Arme um seine Frau, sah aber weiterhin Sam an. Sein Blick war müde und leer. »Zack ist in der Dämmerung weggegangen.« Er sprach mechanisch, als würde er diese Information zum hundertsten Mal weitergeben. »Wir haben ihn danach nicht wieder gesehen.«

				Das hörte sich endgültig an. Sam fühlte sich, als hätte sie einen Tritt in den Magen bekommen; sie ging zur Bank zurück.

				Rafael folgte ihr. »Sie haben gesagt, es sei schon dunkel gewesen«, überlegte er laut. »Vielleicht hat Sie Fischer einfach nicht gesehen. Vielleicht haben Sie sich auch nur eingebildet, dass er gewunken hat. Können Sie denn mit Sicherheit sagen, dass Zack bei dem Mann war?«

				Der Junge auf dem Pfad, die Brombeerdornen in ihrer Weste. »Zack rannte weg von mir und auf ihn zu. Das Gebüsch war zwischen uns. Ich habe angenommen …« Sam verstummte und legte den Kopf in die Hände.

				Falls Fischer nicht ihr gewunken hatte, wem hatte dann das Signal gegolten? Konnte Zack nach links zum Fluss gelaufen sein? Und falls der Mann gar nicht Fischer gewesen war, wer …?

				»Wieder zurück«, bellte eine knatternde Stimme ihr ins Ohr.

				Kent und Rafael saßen auf einmal kerzengerade da. Auch Sam spürte die Anspannung in den Muskeln. Die Sprecherin war eine ältere Frau mit eisengrauem Pagenschnitt, die eine zerknitterte Parkuniform trug: Meg Tanner, stellvertretende Verwalterin des Parks.

				Sam streckte die Hand aus. »Hallo, Meg. Ich schreibe etwas über die Pumas. Wie geht es Ihnen?«

				Tanner ignorierte Sams Hand. »Ging schon mal besser.« Mit gekrümmtem Finger zeigte sie auf Rafael. »Castillo. Sie müssen zu Platz 21.«

				Das Gesicht des Rangers leuchtete auf. »Haben die was gesehen?«

				Tanner schüttelte den Kopf. »Ein weiterer Diebstahl.«

				»Warum schließen die Leute ihr Zeug über Nacht nicht anständig weg?« Stöhnend erhob sich Rafael und machte sich murrend davon.

				»Wenigstens ist es diesmal keine Schusswaffe«, gab Tanner ihm mit auf den Weg. Sie sah Sam an. »Dachte, Sie wären auf dem Plateau. Haben wir Ihnen nicht eine Sondererlaubnis erteilt?«

				»Haben Sie, und da war ich auch.« Zum wiederholten Mal fragte sich Sam, ob sie während ihres Sommerjobs Tanner irgendwie verärgert hatte. »Als ich von dem vermissten Jungen gehört habe, bin ich wieder runtergekommen.«

				»Schön. Wir könnten einen weiteren erfahrenen Fährtensucher gut gebrauchen.«

				Das kam ja schon fast einem Kompliment gleich, noch nie hatte die Verwalterin auch nur etwas Ähnliches ihr gegenüber verlauten lassen.

				»Spielen Sie bloß nicht die Heldin«, fügte Tanner hinzu. »Ich weiß ja, wie schnell Sie sich verrennen.«

				Verrennen? Sam kochte. Doch dann fiel ihr ein, dass sie bereits abgewichen war. Der SWF hatte sie angeheuert, um Berichte über Wildtiere zu schreiben, und was tat sie? Sie meldete sich freiwillig für die Suche nach einem verschwundenen Kind. »Ja, Ma’am«, antwortete sie kleinlaut.

				»Warten Sie hier. SR 504 – die Rettungsmannschaft der Pfadfinder-Pioniere – müsste jeden Augenblick eintreffen. Dann schieben wir die zweite Welle an.« Tanner entfernte sich ein paar Schritte und wandte sich dann noch einmal um. »Kaffee steht dort.« Sie zeigte mit dem Daumen auf einen Picknicktisch in der Nähe der Fischers. »Bedienen Sie sich.«

				Tanner vertiefte sich in ein Gespräch mit einem übergewichtigen Mann, ebenfalls in Parkuniform. Der Leiter Jerry Thompson, wie Sam am Profil erkannte.

				»Ich hole mir einen Kaffee.« Sam erhob sich.

				Kent folgte ihr. »Offensichtlich erinnerst du dich nicht mehr an den speziellen Tanner-Touch.«

				Da hatte er recht. Sie hatte Tanners Talent für Modderbrühe völlig verdrängt. Der Kaffee schmeckte wie geschmolzener Teer.

				Kent rieb sich den Nacken, kleine Dreckkügelchen krümelten unter den Fingerspitzen hervor. »Ich habe ich schon geglaubt, ich hätte den Jungen. Unten am Fluss. War aber nur ein Waschbär.«

				Dabei fiel ihr etwas ein. »In der Nacht habe ich ein Katzenfrett gesehen.« Kent war ebenfalls Wildbiologe, er würde die Information zu schätzen wissen.

				»Cool. Wäre gern an deiner Stelle gewesen.«

				Sie gingen wieder zurück zur Bank. Ein Muskel in Sams Oberschenkel zuckte. Blöde Sache! Sie wurde alt und war außer Form. Verbrachte viel zu viel Zeit am Schreibtisch. Sie massierte die Stelle mit den Fingerknöcheln. »Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte dafür, dass Zack immer noch im Park ist?«, fragte sie leise.

				»Wir haben jedenfalls nichts gefunden, was auf das Gegenteil schließen lässt.« Er sah sie von der Seite an. »Glaubst du, er ist entführt worden?«

				»Ich habe einen Mann gesehen. Das kann ich beschwören. Und sein Vater kann sich nicht an mich erinnern.«

				»Vielleicht fällt es ihm später wieder ein. Keiner von uns kann noch klar denken. Die Nacht war sehr, sehr lang.« Mit den Zeigefingern rieb er sich die Lider.

				Sam schloss ebenfalls die Augen und versuchte, ihren Nacken zu entspannen. Als sie die Lider wieder hob, wäre sie fast aufgesprungen. Jenny Fischer stand direkt vor ihr und starrte sie an.

				»Werden Sie ihn finden?« In den blauen Augen der Frau stand unerträglicher Schmerz. Flehend hob sie die Hand. »Sie wissen doch, wie mein Kleiner aussieht.«

				Sam ergriff die kalten Finger. Für die verzweifelte Mutter musste es aussehen, als würden Kent und sie in Seelenruhe Kaffee trinken, ohne sich um das Verschwinden des Jungen zu kümmern.

				Kent stand auf und legte der Frau eine Hand auf die Schulter. »Alle suchen nach Zachary, Mrs Fischer. Frische Freiwillige wie Sam werden diejenigen ablösen, die in der Nacht unterwegs waren. Und wenn die anderen ein wenig geschlafen haben, stoßen sie auch wieder dazu.«

				Jenny starrte ins Leere, sie entzog Sam ihre Hand und verschränkte die Finger.

				»Ich habe versucht, den Kocher in Gang zu bringen.« Ihre Stimme klang rau und heiser. »Ich habe Zack doch nur eine Minute aus den Augen gelassen.« Sie zog ein kleines orangefarbenes Ding aus der Tasche des Sweatshirts.

				Einen Plastiklaster mit nur drei Rädern. Sam wurde bleich. Das war Zacks Laster. Die Mutter des Jungen drückte ihren Finger auf das leere Ende der Metallachse. Ein Tropfen Blut quoll hervor. Jenny schien es nicht zu bemerken. »Das ist sein Lieblingsspielzeug. Ich hab mir immer Sorgen gemacht, dass ein Rad abgeht, und er sich daran verschluckt.« Ihre Stimme brach.

				Ihr Blick richtete sich wieder in die Ferne. »Woher sollte ich denn wissen, dass meinem Kleinen etwas noch viel Schlimmeres zustoßen könnte? Fred hat gesagt, dass …« Jennys Hand fuhr zum Mund. Tränen rannen über die roten Wangen. »Um Gottes Willen, hat ihn vielleicht ein Berglöwe gefressen?«

				Jetzt sah Sam, dass Jennys Augen das Mitteilungsbrett fixierten. Dort hing derselbe Anschlag wie auf dem Parkplatz, wie überall im Nationalpark: VERHALTENSREGELN BEI DER BEGEGNUNG MIT EINEM PUMA.

				»Nein, Mrs Fischer«, sagte Sam. »Ein Puma würde sich nie auf ein Kind stürzen.« Im Augenwinkel sah sie, wie Kents Kiefer mahlten.

				»Kinder laufen dauernd davon«, fuhr sie fort. »Manchmal weiter, als man es sich vorstellen kann.«

				Kent hatte sich wieder im Griff. »Sam liegt richtig. Im Mai ist ein Fünfjähriger einem Streifenhörnchen gefolgt. Erst nach zwanzig Stunden haben wir ihn unter einem Strauch fast einen Kilometer vom Campingplatz gefunden. Er war hungrig und hatte Durst, aber ansonsten ging es ihm gut.«

				Die junge Mutter sah Sam an. »Es ging ihm gut«, wiederholte Jenny.

				»Zack geht es sicher auch gut.« Schon beim Sprechen bereute Sam ihre Worte. Wie konnte sie die Mutter mit solch abgedroschenen Phrasen abfertigen?

				»Zack geht es gut«, wiederholte Jenny. Als hätte man ihre Sinne mit einem Narkotikum betäubt, stolperte sie davon, zurück in die Arme ihres Mannes.

				»Oh Gott.« Kent schüttelte den Kopf. »Falls ich jemals Kinder haben sollte, hoffe ich, dass mir so etwas erspart bleibt.« Er starrte zu Boden und rieb sich den Mund, bevor er die entscheidende Frage stellte. »Und du hast Leto und Artemis gestern gesehen?« 

				»Oh ja. Und ein tolles Foto geschossen.« Sie versuchte, sich den Zauber auf der Felsenbrücke in Erinnerung zu rufen, als die Pumas auf sie herabgeschaut hatten.

				»Apollo war nicht dabei?«

				»Nur die Weibchen. Das Foto ist auf der Website des SWF.«

				»Ich habe dir ja von den Spuren am Fluss erzählt. Apollos Abdrücke.«

				Er dachte doch nicht etwa … nein. »Das waren nur Abdrücke, Kent.«

				»Du hast gesagt, Zack sei den Weg am Parkplatz entlanggelaufen. Die Spürhunde haben dort aufregt angeschlagen, die Witterung am Fluss aber verloren.«

				War Zack doch zum Fluss gelaufen? Sie hätte schwören können, er sei in die andere Richtung zu dem Mann gerannt.

				»Da es oben jetzt so trocken ist, sind die meisten Hirsche im Tal.« Kent zögerte, dann fügte er hinzu: »Deshalb kommen die Raubkatzen auch herunter.«

				»Ist doch ganz normal, dass sie zum Wasser kommen«, flüsterte Sam. »Das ändert sich wieder, sobald es regnet.«

				Die blauen Augen des Freundes sahen sie durchdringend an. »Ich vermute, dass Apollo vor einer Woche einen Pudel getötet hat.«

				»Einen Pudel?« Sie nahm einen Schluck aus dem Becher. Lauwarmer Teer schmeckte auch nicht besser.

				Er beugte sich zu ihr. »Der Besitzer sagt, es sei ein Minipudel gewesen, so ein kläffendes Fellknäuel. Könnte auch von einem Habicht oder Kojoten geschlagen worden sein. Aber eben auch von einem Puma. War nicht mehr genug übrig, um Genaueres sagen zu können.«

				Sie verzog das Gesicht. »Hast du ihn gefunden?« Das grausame Bild von blutgetränktem Fell und zerfetzter Hundekehle tauchte in Sams Kopf auf. Jemand hatte seinen Liebling für immer verloren.

				Kent senkte das Kinn und flüsterte. »Niemand außer uns weiß etwas.«

				»Ein Pudel, meinetwegen. Aber ein Kind?«, sagte sie. »Das ist unwahrscheinlich bei einem Puma.«

				»Ziemlich unwahrscheinlich«, gab er zu. »Und wir hätten längst die Überreste finden müssen.«

				Beim bloßen Gedanken daran erschauerte Sam. Sie stellte Überlegungen in eine andere Richtung an. »Zack könnte schon nicht mehr im Park sein. Falls der Mann am Ende des Pfads wirklich nicht Fred Fischer war …« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden.

				»Es gibt nur eine Ausfahrt, und wir haben das Tor zehn Minuten nach dem Anruf der Eltern geschlossen. Der letzte Wagen ist eine Dreiviertelstunde zuvor durchgefahren, meinte der Wachhabende. Alle danach haben wir kontrolliert.« Kent stellte seinen Becher auf den Tisch und gähnte. »Ehe es keinen Beweis für das Gegenteil gibt, suchen wir Zack im Park. Da draußen irrt ein kleiner Junge herum.« Er gähnte wieder. »Wahrscheinlich hungrig und völlig verängstigt. Und ich kann an nichts anderes mehr denken als ans Frühstück. An ein Denver Omelett mit Käse und Schinken.« Er schüttelte wieder den Kopf, legte ihn dann in den Nacken und bedeckte die Augen mit den Händen. »Ich bin ein schlechter Mensch.«

				Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Sauschlecht.«

				Ein Bus bog knirschend auf den Parkplatz ein, hinter ihm ein Geländewagen. Jugendliche und Erwachsenen sprangen heraus, Hunde bellten. Auf der Vorderseite der blauen T-Shirts prangte vorn das Zeichen der Pfadfinder-Pioniere, hinten war SEARCH AND RESCUE aufgedruckt. Die ebenfalls blauen Taschen der Hunde trugen dieselben Zeichen.

				Ein scharfer Pfiff sorgte für Ruhe. Thompson stand neben dem Anführer. Der graue Schopf des Parkleiters war plattgedrückt, weil er die ganze Nacht einen Helm getragen hatte. Kent hob eine Hand an den Kopf.

				»Bei dir ist alles in Ordnung«, murmelte Sam. »Und kein Wort zu meinem Aussehen.«

				»Jeden Augenblick müssen noch zwanzig weitere Helfer aus Las Rojas eintreffen«, sagte Kent. Er stand auf. »Ich mache mich auf die Socken.«

				»Hoffentlich findest du dein Omelett.«

				»Hoffentlich findet ihr den Jungen.« Mit drei anderen Uniformierten stieg er in einen Wagen vom Parkservice und sie fuhren davon.

				Unter einer Taschenlampe lag ein Haufen gelber Zettel. Sie griff sich einen. Ein pausbäckiges Kleinkind lachte sie an. VERMISST stand in großen Lettern über dem Foto. Das Bild war grobkörnig, hinter dem Jungen sah man dunklen Stoff, eine Frauenhand lag beschützend auf Zacks Schulter. Der auf die Schnelle vergrößerter Ausschnitt eines Familienfotos.

				Sam sah sich das engelsgleiche Gesicht genau an. Der Junge wirkte so glücklich.

				»Sei bitte noch am Leben«, flüsterte sie.
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				Sam wurde eingeteilt, alle Campingplätze und Parkplätze zu überprüfen.

				»Aber da hat man doch schon gesucht«, beschwerte sie sich.

				»Soll das ein Witz sein?«, entgegnete Tanner trocken. »Die Pioniere können auf den Busch klopfen, aber wir brauchen Erwachsene, die mit den Campern reden, sämtliche Möglichkeiten ins Auge fassen.« Die Frau sah sich um und senkte die Stimme. »Ich habe mitbekommen, dass Sie Zack auf dem Parkplatz gesehen haben, die Sache mit dem unbekannten Mann. Heutzutage passieren schlimme Dinge mit vermissten Kindern.«

				Sam wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Ich werde Augen und Ohren offen halten.«

				»Tun Sie das.« Tanner schlug ihr so heftig auf die Schulter, dass sie vom Platz stolperte.

				Die Pfadfinder schwärmten nach allen Seiten aus. Ihre melodischen Rufe klangen durchs Tal, während sie sich vorarbeiteten. Links rief eine weibliche Stimme: »Zachary!« Rechts hörte man das Echo eines Mannes: »Zack!«

				Sam begann ihre Suche dort, wo sie Zack zuletzt gesehen hatte. Sie nahm den linken Abzweig des Pfads und ging hinunter zum Fluss; gegenüber hatte Kent die Spuren von Apollo entdeckt. Im Schlamm befanden sich kreuz und quer Abdrücke von Stiefeln und Hundepfoten. Unmöglich noch zu sagen, ob dort ein Puma oder ein kleines Kind gelaufen war. Sie sah lange auf den Fluss, suchte die Sandbänke mit den Augen ab und forschte zwischen den Steinen im flachen Wasser nach etwas Auffälligem.

				Um den Hals trug sie ein gelbes Pfadfinder-Tuch, am rechten Oberarm eine Binde mit dem Symbol der Truppe und dem Schriftzug SUCHTRUPP. Trotz dieser amtlichen Ausstattung erntete sie zunächst böse Blicke, als sie in Wohnwagen und Zelte spähte. Die Mienen hellten sich aber auf, sobald sie die Zettel verteilte und fragte, ob jemand einen blonden Zweijährigen in einem Winnie-Pooh-Sweatshirt und roten Hosen gesehen hatte. Selbst eine Mexikanerin, die kaum English sprach, verstand sofort, worum es ging.

				»Ay, Madre de Dios«, seufzte sie und bekreuzigte sich.

				Sam hatte statt des schweren Wanderrucksacks ein leichteres Daypack mitgenommen und dadurch Notizbuch und Digitalkamera dabei, falls ihr etwas über den Weg lief, was sich aufzunehmen lohnte. Das Funkgerät hatte sie in die Außentasche gesteckt und die Lautstärke heruntergedreht. Ab und zu lauschte sie den Berichten der Pfadfinder und der Ranger. Ein kleiner Blechschaden am Nordtor führte zu einem Stau. Am Miller Bend Campingplatz war ein weiterer Diebstahl gemeldet worden. Das normale Parkleben lief weiter, selbst wenn ein kleiner Junge vermisst wurde. 

				Während ihrer kurzen Anstellung als Ranger hatte Sam an zwei Suchaktionen in der Wildnis teilgenommen. Sie war es nicht gewohnt, Orte abzusuchen, über die täglich Hunderte von Leuten liefen. Es schien unmöglich, noch irgendwelche Spuren zu finden. Sie schaute in Fahrzeuge, durchforstete jeden Winkel der Waschräume und Toiletten – selbst die der Männer, sehr zum Erstaunen eines Typen, der auf ihr Klopfen nicht geantwortet hatte. Von jedem Abfalleimer hob sie den Deckel, kroch in zwei Müllcontainer, sammelte Abfall hinter Autos, Picknicktischen und am Wegrand auf.

				Mittags glaubte sie fest daran, dass die Menschen Schweine waren. Nein, korrigierte sie sich sofort. Das wäre eine Beleidigung für die Schweine. Keines dieser Tiere hinterließ eine solche Abfalllawine wie der durchschnittliche Homo sapiens.

				Überall traf sie Kinder an. Viele von ihnen schienen jünger als vier zu sein, und mindestens die Hälfte der Kleinen hatte blondes Haar. Sie rannten auf den Wegen, fuhren Dreirad in den Wendekreisen. Woher hätte ein unbeteiligter Beobachter wissen sollen, welches Kind zu welcher Familie gehörte? Auch sie hatte sich nicht gefragt, ob der Mann am Ende des Pfads wirklich Zacks Vater war.

				»Miss Ranger.« Ein Camper mittleren Alters kam auf sie zu und deutete auf den Picknicktisch. »Hier habe ich gestern Abend alles hingestellt.«

				»Wie bitte?«

				»Jemand hat meine Weintrauben gestohlen, samt einem halben Camembert und einem frischen Baguette.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an. »Was soll ich denn jetzt essen?« Ungeduldig tippte sein Fuß auf den Boden.

				Ein Kind war verschwunden und dieser Nichtsmerker wollte von ihr wissen, wo er seinen Lunch herbekam? Kein Wunder, dass sie keinen festen Posten als Ranger hatte annehmen wollen. Für so etwas war sie einfach nicht geduldig genug.

				»Dieser Junge wird vermisst.« Sie knallte den Zettel auf den Tisch. »Und ich bin kein Ranger.«

				Ein anderer Tourist erkundigte sich nach dem nächtlichen Heulen. Nur Kojoten, beschied sie ihm, in dieser Gegend gab es keine Wölfe. Kojoten-Charlie erwähnte sie lieber nicht, die Ranger hielten ihn für eine lächerliche Figur wie aus einem Comic, doch die Touristen konnten da ganz anderer Meinung sein. Außerdem waren die Chancen gering, dass ihn jemand hier unten hören konnte, wenn er auf dem Plateau heulte.

				Sie hatte sich gerade auf Hände und Knie niedergelassen, um unter einem Wohnmobil nachzuschauen, als die Tür des Gefährts plötzlich aufging. Die scharfe Aluminiumkante kratzte über ihren Rücken und schepperte gegen ihren Rucksack. Ein großer Mann sprang schnell auf den Zementblock, der als Tritt diente. »Tut mir leid«, stieß er atemlos hervor. »Das blöde Schloss ist kaputt.«

				Als sie sich aufgerappelt hatte, war sein Ton nicht mehr entschuldigend, sondern eher ärgerlich. Er streckte den Bauch raus, wobei sich die Micky Maus auf dem engen Hemd grotesk verzerrte. »Was zum Teufel suchen Sie hier eigentlich?«

				Sie rieb sich den Rücken. Ein Kratzer, aber kein Blut. »Ich suche nach einem vermissten Kind.« Sie zog einen zerknitterten Zettel aus dem zusammengerollten Packen und hielt ihn dem Mann hin. »Der Junge ist gestern Abend verschwunden.«

				Ein eigenartiger Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Mannes, als er das Foto betrachtete. Auf dem Kopf war sein Haar dicht und braun, an den Seiten allerdings dünn und von grauen Strähnen durchzogen. Wusste der Kerl nicht, wie lächerlich ein billiges Toupet wirkte?

				Beinahe zärtlich strichen seine Finger die Ecken des Papiers glatt. Mit der Zungenspitze fuhr er sich über die dicken Lippen. Sam spürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken. 

				»Haben Sie Zachary gesehen?«, fragte sie.

				»Heißt er so?«

				Steht doch groß und deutlich unter dem Bild, dachte sie genervt und trat näher, um es ihm zu zeigen. Unter ihrem Fuß knirschte etwas. Ein blauer Plastikstein. Zwei rote und ein gelber lagen daneben. Sie hob sie hoch. »Gehören die Ihnen?«

				Er brauchte eine Weile. »Lego«, sagte er schließlich.

				Der Mann nahm ihr die bunten Steine ab, seine Finger fühlten sich klamm an. Er hielt die Hand mit den Steinen an die Brust und lächelte zögernd. »Für die Enkel.«

				War das auch die Erklärung für die Micky Maus auf dem Hemd? »Wo sind die denn?«

				»Wer?« Er sah sich um.

				»Ihre Enkel?«

				»Heute nicht da.« Er drehte sich um und wollte wieder in den Wagen steigen. »Danke der Nachfrage.«

				Eigenartiger Mensch. Sie legte die Hand auf die Tür. »Dürfte ich Sie um einen Schluck Wasser bitten?«

				Er wandte sich wieder um, schon einen Fuß auf der Türschwelle. »Was ist?«

				Sie lächelte. »Hätten Sie ein Glas Wasser für mich? Der nächste Brunnen ist weit weg. Sie haben doch Wasser in Ihrem Wagen?«

				»Da drinnen?« Die Augen des Mannes irrten zwischen ihrem Gesicht und seiner Hand auf der Türklinke hin und her. »Ist nicht besonders ordentlich.«

				»Stört mich nicht.« Sie zog die Tür auf. »Ich bin nicht vom Ordnungsamt. Es wäre wirklich sehr freundlich, Mr …?«

				Der Mann stand jetzt im Eingang. »Wilson ist mein Name.« Dann bat er sie mit einer Handbewegung hinein.

				Es war nicht so leicht, sich an ihm vorbeizuquetschen. Der schwammige Bauch drückte sich wie ein weiches Kissen in ihren Rücken. Lehnte er sich etwa gegen sie? Sie unterdrückte ein abwehrendes Zucken. 

				Neben der Spüle standen gespülte Pfannen und ein paar Teller auf einem Handtuch. Wilson öffnete einen Schrank und holte einen Becher heraus. Sam entdeckte wohlbekannte gelbe und blaue Kartons auf dem oberen Bord.

				»Ach, Sie haben ja Zookekse«, sagte sie.

				Der Mann wurde rot. »Für die Enkel«, murmelte er undeutlich. Dann füllte er Wasser aus dem Hahn in den Plastikbecher, reichte ihn ihr und wischte ein paar Tropfen auf dem Tresen mit einem Tuch weg. »Aber die sind heute nicht da. Bin ganz alleine diesmal.« Wieder dieses zaghafte Lächeln. Die großen Hände wrangen das Handtuch aus. 

				Sam trank in langsamen Schlucken und sah sich den Innenraum des Wohnwagens genau an. Weitere Legosteine lagen auf dem Plastiktisch. Spielzeug, Zookekse, Micky Maus. Aber keine Kinder.

				Neben der Tür hing an einem Haken ein Jogginganzug – Nylonhosen und eine Jacke mit Kapuze. Die elastischen Bündchen an den Knöcheln waren mit getrocknetem Schlamm bedeckt, ebenso ein Ärmel der Jacke. Vom Fluss vielleicht? Plötzlich fiel ihr das Schlucken schwer. Sie spürte Wilsons Blick, aber als sie ihn anblickte, sah er schnell weg. 

				Ein Kalender schmückte die Wand über dem Tisch. Miranda, 5:00, VFW stand in dem Quadrat für den heutigen Tag. Im hinteren Teil des Wohnmobils stand ein ordentlich gemachtes Doppelbett, die Ecken des Lakens waren fest unter die Matratze gezogen, wie man es beim Militär oder anderen Institutionen lernte. Unordentlich war das hier kaum.

				Wilson zog das Handtuch wieder auseinander, öffnet den Schrank unter der Spüle und hing es zum Trocknen auf einen Haken. Gleich daneben hing eine kleine, rote Baseballkappe.

				Für Sam war es, als hätte jemand mit einem Schlag sämtlichen Sauerstoff aus dem Wagen gezogen. »Gehört die Kappe da Ihnen?«

				Wilson sah die Mütze an, als wüsste er nicht genau, wie sie dorthin gekommen war. »Nein«, sagte er schließlich. »Habe ich heute Morgen unten am Fluss gefunden. Da laufe ich immer. Warum?«

				»Das verschwundene Kind trug eine rote Baseballkappe.« Konnte den Suchtrupps am Fluss tatsächlich Zacks Kappe entgangen sein? Das bezweifelte sie stark. Sie versuchte, ruhig zu atmen. In seinem blauen Jogginganzug konnte Wilson gut der Mann gewesen sein, den sie auf dem Pfad gesehen hatte. Die in den Nacken gerutschte Kapuze würde die Beule am Hinterkopf erklären.

				»Eine Kappe wie diese da? Tatsächlich. Oje.« Der Mann knetete die Hände.

				»Kann ich sie haben? Ich möchte sie den Rangern geben.«

				Zögernd griff er danach. »Sicher, wenn Sie meinen, es könnte helfen.«

				Sie nahm ihm die Kappe ab. Der Stoff war feucht.

				»Hab sie gewaschen. War schmutzig, und ich dachte, einer meiner Enkel würde sie vielleicht mögen.«

				Schon wieder die Enkel.

				Er sah auf das Glas in ihrer Hand. »Tja, wenn Sie fertig sind …«

				Sam reichte ihm den leeren Becher. »Vielen Dank, Mr Wilson. Falls Sie Zachary Fischer irgendwo sehen, melden Sie es bitte einem Ranger.«

				Nachdem er die Tür hinter ihr zugeschoben hatte, stopfte sie die rote Kappe in ihren Rucksack und ging dann zum hinteren Teil des Wohnmobils. Ein blauer VW Beetle stand auf einem Anhänger. Sie notierte die beiden Kennzeichen. Als sie ging, bemerkte sie im Augenwinkel, wie die Gardine des Küchenfensters zurückschwang.

				Vor dem Campingplatz rief sie auf dem Handy die Ranger an. Die Frau am Apparat schien nicht sonderlich beeindruckt von ihrer Entdeckung bei Wilson zu sein. »Ja, Ma’am«, antwortete sie in honigsüßem Südstaaten-Tonfall. »Danke für die Mitteilung.«

				Sam mochte das nicht auf sich beruhen lassen. »Schauen Sie, Ranger …«

				»Ranger Gates, Ma’am.«

				»Ranger Gates, haben Sie auch verstanden, was ich gerade gesagt habe? Das Spielzeug, die Kekse, schlammbespritzte Kleidung und eine rote Baseballkappe? Ich habe die Kappe bei mir. Soll ich sie Ihnen gleich bringen?«

				»Das hat Zeit, Miss Westin. Bitte beenden Sie erst die Suche in Ihrem Abschnitt.«

				Sam knirschte mit den Zähnen. »Könnten Sie mich mit Ranger Castillo verbinden?«

				»Ranger Castillo ist unterwegs und im Augenblick nicht zu erreichen, Ma’am.«

				»Aber Sie werden die Information als wichtig einstufen?«, fragte Sam etwas außer Atem. »Ein Parkpolizist wird Wilson überprüfen?«

				»Haben Sie irgendeine Spur von Zachary Fischer in Mr Wilsons Wohnmobil gesehen?«

				»Nicht direkt. Nur seine Kappe.«

				»Und Mr Wilson hat erklärt, dass er die Kappe heute Morgen am Fluss gefunden hat?«

				»Ja.«

				»Steht ein Name in der Kappe?«

				Sam zog die Kappe aus dem Rucksack und sah nach. »Nein.«

				»Und Mr Wilson hat ausgesagt, er hätte das Kind nicht gesehen?«

				»Das ist richtig, aber Zack könnte dennoch im Wohnmobil versteckt sein.«

				»Und hat irgendjemand in der Nähe den Jungen gesehen?«

				Der Begriff »Indizienbeweise« tauchte in Sams Kopf auf. »Niemand«, antwortete sie unglücklich.

				»Ich werde Ihre Beobachtungen weitergeben. So bald wie möglich wird ein Ranger mit Mr Wilson sprechen, und wir werden ihm nicht gestatten, den Park vorher zu verlassen. Bitte fahren Sie jetzt mit der Suche in Ihrem Abschnitt fort.«

				Nach dem Auflegen fühlte sich Sam, als hätte sie eben vergebens versucht, einen Roboter zu beeindrucken. Sie wollte schon Kent anrufen, doch dann fiel ihr ein, dass der wahrscheinlich gerade schlief. Mit einem Fluch über Ranger Gates auf den Lippen legte sie Kappe und Handy in den Rucksack und suchte weiter.

				Der letzte Parkplatz auf ihrer Karte lag am Fuße eines Steilhangs mit Namen Red Wall. Ein Dutzend Kletterer ließ sich gerade am glatten Stein herab. Die Jungen und Mädchen trugen alle türkisfarbene T-Shirts und Khaki-Shorts. 

				Oben stand ein dunkelhäutiger Junge mit dem Rücken zur Schlucht und sah über die Schulter dreißig Meter in die Tiefe.

				»Scheiiiiße«, kreischte er und klammerte sich an die Seile.

				Eine Männerstimme antwortete. »Wir halten dich schon. Es geht um Vertrauen, Mann.«

				Das waren Leute von Outward Bound, einer Organisation, die mit solchen Aktionen jugendlichen Straftätern wieder auf den rechten Weg helfen wollte. Seit etwa zehn Jahren nutzte sie den Park.

				Ein paar Jugendliche standen bereits unten und legten die Klettergurte unter den prüfenden Blicken eines Erwachsenen ab. Wahrscheinlich hatten sie vor knapp einer Woche noch rivalisierenden Gangs angehört und aufeinander geschossen.

				Der Junge oben kletterte rückwärts über den Rand des Abhangs und stemmte die Beine gegen den Fels, hängte sich probeweise ins Seil. Dann beging er den Fehler, nach unten zu schauen. »Meine Scheiße!«

				Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, wie die Beine des Jungen zitterten.

				Die Stimme des Betreuers klang völlig ruhig. »Mach einfach weiter.«

				Der Junge drückte sich von der Wand ab, ließ das Seil locker und kam etwas weiter unten wieder mit den Füßen auf. »He, das klappt ja!« Er drückte sich wieder ab, schien Selbstvertrauen gewonnen zu haben. »Jippiiie!«

				Der Schrei erinnerte Sam an Max Garay und seine über den Bildschirm tobenden Zwerggestalten. Sie zog die Kamera heraus, stellte auf Video und zoomte auf eine Rothaarige, die jetzt am Abhang stand.

				»Cowabunga!«, schrie das Mädchen, stieß sich ab und glitt ohne Zögern am Seil herunter.

				Der Junge war gerade unten angekommen und landete mit einem satten Knall auf der harten Erde, nur Sekunden später war auch der furchtlose Rotschopf da. Er hielt ihr die flache Hand entgegen. »Jau, Cameron.«

				Sie klatschte ab. »Großartig, was, DeWitt?«

				Sam lächelte und erinnerte sich an ihr erstes Mal. Wenn man Vertrauen zu den Kameraden und zur Ausrüstung hatte, war es ein einziger Spaß. Sie verstaute die Kamera und machte sich wieder an die Arbeit.

				Kurz darauf wühlte sie in der letzten Abfalltonne in ihrem Abschnitt und stocherte mit einem Stock im übelriechenden Unrat, um sicherzugehen, dass dort kein Zweijähriger versteckt war.

				Eine schrecklich traurige Art, den Tag zu verbringen. Sie sprang vom Abfallcontainer und landete unsanft auf dem Boden. Hinter ihr hupte es; sie gab den Weg frei für einen weißen Van mit ausfahrbarer Antenne auf dem Dach. KUTV NEWS 9 stand in großen Buchstaben auf der Seite. Als der Wagen an ihr vorbeifuhr, erkannte sie den Mann hinter dem Fahrer. Silbergraues Haar und sorgfältig getrimmter Schnurrbart. Die blassblauen Augen von Buck Ferguson waren ebenfalls auf sie gerichtet. Hätte er eins dieser modernen Gewehre zur Hand gehabt, wäre sicher ein roter Laserpunkt auf ihrer Stirn zu sehen gewesen.

				Jeder Ranger im Park war schon einmal mit Buck Ferguson zusammengerasselt. Er stand ganz oben auf der Liste »Mögliche Schützen auf Leto«.

				Der Van hielt vor dem Anschlagbrett. Eine Reporterin stieg aus, der Fahrer, ein junger Mann in T-Shirt und Jeans, folgte ihr und schulterte ein Aufnahmegerät. Ferguson gesellte sich zu den beiden. Auf dem Rücken seiner Windjacke prangte das Logo seiner Firma: Eagle Tours.

				Seit sie mit Adam ausging, war in ihr der Wunsch entstanden, einmal einem Fernsehteam beim Drehen zuschauen. Aber bei diesen Leuten beschlich sie ein ungutes Gefühl. Der Kameramann stellte die Reporterin und Ferguson zu beiden Seiten der VERHALTENSREGELN BEI DER BEGEGNUNG MIT PUMAS auf. Die Reporterin sagte etwas und hielt dann Ferguson das Mikro unter die Nase. Mit gerunzelten Brauen sah er ernst in die Kamera und sprach ziemlich lange.

				Verdammt noch mal! Das konnte einfach nicht wahr sein. Nicht jetzt schon. Sam schob sich gerade unter das inzwischen zusammengekommene Häufchen Zuschauer, als Ferguson sein Abschlussstatement loswurde. »Wie viele Kinder müssen denn noch sterben, ehe die Liberalen in ihrem Wolkenkuckucksheim endlich kapieren, dass Menschen ihren Schutz brauchen, nicht die Pumas?«

				Eine grauhaarige Frau, die neben Sam stand, schnappte nach Luft. »Um Gottes Willen. Ein Puma war das!«

				»Es gibt keinerlei Beweis, dass Zack von einem Puma getötet wurde«, sagte Sam laut.

				Der Kameramann drehte sich zu ihr und richtete das Objektiv auf sie. Sam sah direkt in die Kamera. »Und auch keinen Beweis, dass der Junge überhaupt tot ist.«

				Auf dem perfekt geschminkten Gesicht der Reporterin zeigte sich Abscheu. »Al, schalt das Ding aus. Wir sind hier fertig.« Sie stakste zum Van, die hohen Absätze klackerten auf dem Asphalt. 

				»Ach, wie schön. Der kleine Möchtegern-Ranger ist wieder da.« Ferguson legte den Finger an die Nase und schnüffelte hörbar. »Ojemine. Hier stinkt aber was gewaltig. Oder sollte ich besser sagen: jemand?«

				Neben ihr ertönte nervöses Lachen, und alle rückten von ihr ab. Ferguson hatte recht. Nach ihrer Tour durch Büsche, Waschräume und Abfallbehälter brauchte sie sicher eine Dusche und frische Kleidung.

				Sie ging zum Wagen. »Nach Zack Fischer wird immer noch gesucht! Darüber sollten Sie berichten!«

				Ferguson stieg ein. Die Türen schlossen sich. Die Reporterin sah stur geradeaus, als der Wagen losfuhr, aber der Fahrer schaute Sam kurz an. Buck Ferguson winkte mit den Fingern fast so wie der mysteriöse Mann am Ende des Pfads. Sam hätte schreien können.

				Drei Uhr. Zack wurde seit Sonnenuntergang vermisst. Mehr als zwanzig Stunden waren verstrichen, und der Lokalsender verbreitete Antworten, die nichts mit der Realität zu tun hatten. Eine heiße Woge der Frustration erfasste sie. Sie ging zur nächsten Toilette und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

				In ihrem Abschnitt war sie fertig und teilte ihre Ergebnisse der Zentrale mit. Wahrscheinlich um einer weiteren Tirade ihrerseits zuvorzukommen, sagte Ranger Gates mit müder Stimme, dass Wilson zwar noch nicht befragt worden war, aber auf jeden Fall auf der Liste stand. 

				Wie viele Personen standen da noch drauf? Und gab es irgendwelche Anhaltspunkte? Gates konnte oder wollte ihr nicht mehr sagen. Sam legte auf, bevor sie noch etwas von sich gab, das sie später bereuen würde. Irgendwo musste doch etwas zu finden sein, was sie zu Zack führen konnte. Wenn ihr Hirn bloß besser funktionieren würde. Essen könnte da helfen. Außer Tanners Teer hatte sie noch nichts im Magen. Sie würde noch einmal ganz von vorn anfangen. Sam setzte sich wieder ins Auto und fuhr zu Platz 44, wo die Fischers seit zwei Tagen zelteten.

				Es war niemand mehr da, die Suche wurde jetzt von der Parkzentrale organisiert. Sam nahm Tuch und Armbinde ab und setzte sich auf den Picknicktisch, kaute fade Kräcker und sah sich um.

				Durch das Herbstlaub schien die Sonne auf den Kiesweg und tauchte alles in goldenes Licht. Vögel zwitscherten in den Bäumen. Wie konnte an einem so schönen Tag bloß etwas so Grauenhaftes geschehen? Wie ungerecht! Obwohl sie natürlich wusste, dass es nicht um Gerechtigkeit ging. An dem Sommermorgen als ihre Mutter gestorben war, hatte es nach wilden Rosen geduftet, und sie hatte ihren ersten Steinadler gesehen. Damals war sie gerade neun geworden.

				Sie glitt vom Tisch und ging zu der Felszunge, auf der Jenny und Fred Fischer am Morgen gesessen hatten. Dort hatte die Mutter Zack zuletzt gesehen. Sam ging in die Hocke und versuchte, die Welt mit den Augen des kleinen Jungen zu sehen.

				Überall Vögel. Ein Streifenhörnchen zwischen den Sträuchern. Den Fluss sah sie zwar nicht, hörte aber das gleichmäßige Rauschen. Wasser übte eine enorme Anziehungskraft auf Kinder aus. Zweifellos war Zack deshalb gestern auf dem Parkplatz aufgetaucht. 

				Durch die Bäume konnte sie das Wohnmobil von Wilson sehen. Also konnte er auch den spielenden Jungen gesehen haben. Dieser Wilson mit seinen Legosteinen und den Zookeksen.

				Etwas Orangefarbenes unter einem Busch fesselte ihre Aufmerksamkeit. Sam griff danach. Es war der Plastiklaster, den Jenny in der Hand gehabt hatte. Würde sie ihn nicht wiederhaben wollen? Das wäre auch eine gute Gelegenheit, um noch einmal mit den Eltern zu sprechen. 

				Plötzlich spürte sie ein Kribbeln in der Wirbelsäule, als ob jemand sie beobachtete. Sie sah zum Wald. An einer großen Gelbkiefer lehnte ein schlanker Mann, dessen grauer Anzug und dunkelroter Schlips zwischen den knorrigen Bäumen und dem zertrampelten Gras völlig deplaziert wirkte. Die Arme hielt er über der Brust verschränkt. Seine dunklen Augen sahen sie misstrauisch an.

				»Wer sind Sie?«, fragte er.
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				Sam richtete sich auf. »Sie haben mich zu Tode erschreckt. Also ist es wohl an mir, hier Fragen zu stellen. Wer sind Sie?«

				In seinen Augen glitzerte es. Ärger? Oder gar Erheiterung? Er fasste in seine Jackentasche und zog ein Ledermäppchen raus, trat einen Schritt vor und klappte es auf. »FBI.«

				Oben das goldene Abzeichen, unten das Foto. Sie nahm ihm den Ausweis ab und verglich das Foto mit dem Mann. Gut sah er auf dem Bild aus, ein bisschen ernst vielleicht. Im Original war sein Aussehen noch besser. Rabenschwarzes Haar, ein markantes Kinn mit dem leichten Blauschimmer von Bartstoppeln unter der bronzefarbenen Haut. Die Augen dunkelbraun, nicht wie Schokolade, sondern viel klarer. Wie starker Tee vielleicht, oder ein teurer Cognac.

				»Special Agent Chase J. Perez«, las sie vor.

				Er nahm den Ausweis wieder zurück und klappte ihn zu. »Gut. Nun wissen wir ja beide, wer ich bin. Und wer sind Sie?«

				»Summer Westin.«

				Er steckte den Ausweis weg, suchte nach einem Stift und zog ein kleines Notizbuch aus der Hosentasche. »Wie schreibt sich das?«

				»Summer?«

				Seine Lippen zuckten, aber er sah weiterhin auf Stift und Block. So viel Haltung musste man erst einmal haben. »Alles.«

				Sie buchstabierte.

				»Zweiter Vorname?«

				Das kam ihr nicht so schnell über die Lippen. »Alicia.«

				Nun blickte er auf.

				»Ich verwende ihn nie«, erklärte sie.

				Er sah sie skeptisch an. »Ausweis.«

				»Soll das ein Scherz sein?«

				»Nein. Aber erst das Spielzeug.« Er griff in eine Innentasche der Jacke und hielt ihr eine durchsichtige Plastiktüte mit Reißverschluss hin.

				Sie kam sich wie ein auf frischer Tat ertappter Ladendieb vor, als sie den Laster hineinwarf.

				»Jetzt den Ausweis«, sagte er und zog den Reißverschluss zu.

				Genervt prustete sie die Luft durch die geschlossenen Lippen. »Ist im Auto.« Sie stapfte die fünfzig Meter zum Wagen, glitt auf den Fahrersitz und kramte in ihrem Rucksack nach dem Portemonnaie. Durch die Windschutzscheibe sah sie, wie Perez sie beobachtete. Seine rechte Hand verschwand unter der Jacke. Wahrscheinlich ruhte sie dort auf einem Pistolenholster, falls sie mit einer Waffe aus dem Wagen stieg.

				Sie brachte ihm ihren Führerschein. Er schrieb sich die Nummer und ihr Geburtsdatum auf, drehte die Plastikkarte hin und her, und sah sich dann ihr Foto an, verglich es peinlich genau mit ihrem Gesicht. 

				»Quetschen Sie jetzt jeden im Park aus?«, fragte sie.

				Wieder der Anflug eines Lächelns. Aber er presste die Lippen fest zusammen. »Nur Frauen aus Bellingham, Washington, die sich mit einem Spielzeuglaster aus dem Staub machen wollen.« Er gab ihr den Führerschein zurück.

				»Ich wollte mich nicht mit dem Ding aus dem Staub machen, sondern es zurückgeben.«

				»Das ist ein Tatort. Sie sollten nichts anfassen.«

				»Ach, wirklich? Dann hätten Sie eher herkommen sollen, Special Agent Perez, um das den anderen hundert Leuten zu erzählen, die hier heute schon durchgetrampelt sind.«

				Bei dem finsteren Ausdruck auf dem Gesicht des FBI-Beamten bereute sie sofort ihren Sarkasmus. Kent hatte schon recht, sie war ein Klugscheißer.

				Knirschender Kies riss sie aus ihren Gedanken. Ein Parkfahrzeug stellte sich hinter ihren Wagen, und eine vertraute, schlaksige Gestalt stieg aus, deutlich sauberer als noch am Morgen. Kent kam auf sie zu und gab Perez die Hand. »Ranger Kent Bergstrom. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Er rümpfte die Nase und wedelte mit der Hand in ihre Richtung. »Puuh, Sam, kommt das von dir?«

				Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Abfallcontainer«, erklärte sie und warf einen Seitenblick auf Perez, dessen Gesichtsausdruck sich nicht verändert hatte. Entweder war er von Natur aus stoisch oder ihm fehlte der Geruchssinn. »Hab’ nach Zack gesucht«, fügte sie hinzu, damit er nicht auf den Gedanken kam, sie würde routinemäßig im Abfall wühlen.

				Perez hob ein wenig das Kinn. »Das war … sehr scharfsinnig.«

				Es klang fast wie eine Beleidigung. »Danke«, sagte sie. »Ich glaube schon.«

				»Die meisten Zivilisten würden nie …«, hob er an, besann sich dann aber eines Besseren. »Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, er könnte in einen Abfallcontainer geklettert sein?«

				»Zweijährige krabbeln doch an alle möglichen Orte. Und es hätte auch jemand anders beteiligt sein können.«

				Perez’ Augen ruhten immer noch auf ihr, dann nickte er kurz. 

				»Mein Güte.« Kents Augen weiteten sich vor Schreck. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Er rieb sich die Augen, als wollte er ein grauenvolles Bild vertreiben, dann wandte er sich wieder an Perez. »Wie auch immer, es tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Erst musste ich noch einen Diebstahl aufnehmen, und dann ein paar illegale Camper rausschmeißen.«

				Sam runzelte die Stirn. »Doch nicht die Frau mit den zwei kleinen Mädchen? Unten am Fluss?«

				Kent nickte. »Genau die. Mexikanische Migranten wahrscheinlich. Konnten kaum Englisch.«

				Sie seufzte. »Hatten sicher kein Geld für die Parkgebühr.«

				»Ich habe sie in den Staatsforst geschickt. Hoffentlich haben sie verstanden, was ich ihnen auf der Karte gezeigt habe.« Er sah Perez an. »Leute ohne festen Wohnsitz sind ein großes Problem.« 

				Der Mann vom FBI winkte ungeduldig ab. »Das sind sie überall.«

				»Kann man wohl sagen. Bei uns sind es die vielen illegalen Mexikaner.« Offensichtlich war Kent plötzlich etwas zu Perez’ Herkunft eingefallen, denn er fügte hastig hinzu: »Und jede Menge andere Heimatlose. Manchmal jagen wir ihnen wochenlang hinterher, zuweilen dauert es sogar Monate, bis wir sie haben. Etwa vor drei Jahren – damals hatte ich nur einen Sommerjob – gab es einen Kerl ungefähr in meinem Alter und seine Teenager-Freundin. Die sind überall im Park aufgetaucht. Das Mädel hatte wunderschöne Augen, groß und braun wie die einer Weißschwanz-Hirschkuh. Sie war nur so groß wie Sam, aber sehr viel jünger.«

				Mit einem Mal kam sich Sam wie ein alter Zwerg vor. Sie drückte den Rücken durch und versuchte, die stets gerunzelte Stirn zu entspannen.

				»Sechzehn war sie, vielleicht auch schon siebzehn, und ein Bauch bis hierhin, mindestens im achten Monat.« Kent hielt die Hände vor sich, um eine imaginäre Schwangerschaft zu beschreiben.

				Bei einem Mann sah das sehr eigenartig aus. Was Perez offenbar auch fand; sein Blick fixierte Kents Hand, bis dieser sie wieder fallen ließ.

				Dann wechselte der Special Agent abrupt das Thema. »Sie beide kennen sich also?«

				»Aber sicher«, sagte Kent. »Sam und ich kennen uns seit Jahren.«

				Perez wandte sich ihr zu. »Ich dachte, Ihr Vorname sei Summer.«

				»Sam ist ein Spitzname«, sagte sie. »Klingt doch besser als Sum, finden Sie nicht?« Dann fiel ihr die mögliche Doppelbedeutung auf. »Nur mit einem M natürlich.«

				»Hab’s schon beim ersten Mal kapiert.« Perez sah zu Kent. »Und in welcher Beziehung stehen Sie zueinander?«

				Kent erklärte, sie seien beide Wildbiologen, Sam habe letzten Sommer im Park gearbeitet und schreibe jetzt an einer Serie über die Pumas. Perez nahm die Information gleichmütig auf. Sein Blick glitt wieder zu Sam. »Sie sind Biologin, Autorin und Fotografin?«

				»Sie ist Superwoman«, sagte Kent. »Die ultimative Superfrau.«

				Sam hieb ihm den Ellbogen in die Seite.

				Perez nahm wieder seinen Block zur Hand. »Dann sind Sie Journalistin.« Bei ihm hörte sich das wie ein Schimpfwort an.

				»Nicht bei der Tagespresse«, berichtigte sie. Obwohl sie sich ein wenig illoyal Adam gegenüber vorkam, wollte sie auf keinen Fall mit dem Fernsehteam in einen Topf geworfen werden, dem sie gerade begegnet war. »Ich schreibe und fotografiere freiberuflich. Und meine Themen sind ausschließlich wilde Tiere und das Leben in der Natur.« Dann erwähnte sie den SWF, und Perez notierte das ebenfalls.

				»Und jetzt ist sie auch online, Sie wissen schon, Internetartikel und so was«, schaltete Kent sich eifrig ein.

				Der FBI-Beamte kritzelte noch mehr auf seinen Block. »Also eine Bloggerin.« Das sagte er auf eine Weise, die sie vermuten ließ, er hege nicht gerade viel Respekt für dieses Medium. 

				Himmel. Das hatte ihr gerade noch gefehlt: in einen Topf geworfen zu werden mit diesen ganzen unbezahlten Bloggern, die Rezepte oder Tipps für Hundebesitzer austauschten. »Ich werde für meine Artikel bezahlt«, betonte sie.

				»Verstehe.« Perez hob den Blick. »Was wissen Sie über Zachary?«

				»Ein blonder Zweieinhalbjähriger. Verschwand gestern Abend vom Campingplatz. Süßer Kerl, hatte ein paar Kratzer im Gesicht.«

				Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. »Woher haben Sie diese Beschreibung?«

				»Ich habe ihn gesehen. Etwa um halb sechs, zwanzig vor sechs gestern Abend.« Sie beschrieb die Begegnung.

				»Und Sie haben ihn nicht zu seinen Eltern gebracht?«

				Sie zuckte zusammen. »Er ist einfach losgestiefelt, den Weg zum Campingplatz hinunter. Sein Vater hat mir zugewinkt.«

				»Dann kennen Sie Mr Fischer?«

				Der direkte Blick des Agenten war ihr unangenehm. »Nein, das heißt damals noch nicht. Ich habe ihn erst heute Morgen kennengelernt.«

				»Sind Sie denn sicher, dass Mr Fischer der Mann war, der Ihnen zugewunken hat?«

				Vor ihrem geistigen Auge ließ sie noch einmal die Silhouette des Mannes erstehen. Das kantige Profil, die Ausbuchtung im Nacken. War das Fred Fischer? »Es war sehr dunkel« murmelte sie.

				Perez trat einen Schritt vor. »Sie sind aber sicher, dass Zack den Mann erreicht hat?«

				Brombeerdornen, die sie festhielten, das kurze Aufleuchten von Zacks Sweatshirt, bevor er im Dunkeln auf dem Pfad am Fluss verschwand. Wie konnte sie bloß einen Zweijährigen einfach davonlaufen lassen?

				»Haben Sie Zachary bei dem Mann gesehen?« drängte Perez.

				»Nein!« Das Wort kam zu laut heraus. Sie schluckte und redete leiser weiter. »Ich habe nur gesehen, wie er fortlief, den Weg runter, an dessen Ende der Mann stand.« Sie ballte die Finger der linken Hand, als sie sich daran erinnerte, wie die kleinen Finger des Jungen weggerutscht waren. Ich bin schuld, ich habe ihn gehen lassen.

				»Wo sind Sie untergekommen?«, fragte Perez. »Vielleicht muss ich noch einmal mit Ihnen sprechen.«

				»Heute Nacht bin ich im Wagon Wheel Motel in Las Rojas. Was morgen ist, weiß ich noch nicht. Falls ich bei der Suche nach Zack helfen kann, werde ich es tun. Obwohl es gut sein kann, dass er schon nicht mehr im Park ist.«

				Der Mann vom FBI sah sie einen Augenblick nachdenklich an. Wie bekam er den Scheitel bloß so genau hin?

				»Wie kommen Sie darauf?«

				Beim Aufzählen der Gründe nahm sie die Finger zu Hilfe. »A: wir haben bislang noch keine Spur von ihm gefunden; B: ein Zweijähriger kann allein nicht sehr weit gelaufen sein; C: der Mann am Ende des Pfads.«

				Ein Hubschrauber donnerte über ihre Köpfe hinweg, sehr langsam und dicht über dem Boden. Sam legte die Hände schützend über die Ohren. 

				Als der Hubschrauber weit genug weg war, sagte Kent: »Zivile Luftsicherung.« Freiwillige Rettungstrupps.

				Perez nickte, wandte sich um und streifte mit auf dem Rücken verschränkten Händen über den Platz, besah sich alles langsam und gründlich. Kent folgte ihm zur Felszunge.

				»Da hat die Mutter den Jungen das letzte Mal gesehen«, stellte Kent fest.

				Perez nickte wieder und ging um die runde, flache Erhebung herum, nahm den Felsen von allen Seiten in Augenschein. Dann blieb er neben einem dichteren Strauch stehen und starrte auf den Boden. Er sah hoch. »Könnte es ein Puma gewesen sein?« 

				Sam kam näher und spähte über Perez’ Schulter auf einen Abdruck mit vier Zehen. »Das war ein Hund. Sehen Sie die Zehenabdrücke. Pumas ziehen die Krallen ein.«

				»Definitiv ein Hund«, stimmte Kent zu.

				Ein Anflug von Ungehaltenheit zeigte sich auf Perez’ Zügen. »Ich weiß, dass dieser Abdruck von einem Hund stammt. Ein großer Schäferhund oder ein Labrador. Aber jener da?« Sein Zeigefinger deutete auf etwas ebenso Großes, aber Runderes neben der Hundepfote.

				»Zu verwischt, um das zu beurteilen«, meinte Kent.

				Perez richtete sich auf und machte sich Notizen. »Also könnte es ein Puma gewesen sein.«

				»Nein«, sagte Sam entschieden.

				Perez deutete mit seinem Stift auf das Anschlagbrett neben dem Platz. VERHALTENSREGELN BEI DER BEGEGNUNG MIT EINEM PUMA. »Und warum hängt das da?«

				Kent hakte die Daumen im Gürtel ein. »Weil das Vorschrift ist, wenn in einem Nationalpark Pumas leben.«

				»Die Pumas in diesem Gebiet bleiben meist in den Bergen, weit weg von den Menschen«, fügte Sam hinzu.

				Special Agent Perez hob die Augenbrauen. »Meist?«

				Kent schluckte, bevor er antwortete. »Manchmal folgen sie den Hirschen nach unten oder suchen Wasser, wenn es zu trocken ist. Aber es gab noch nie einen Angriff durch Pumas im Park. Und so weit ich weiß, auch nur einen einzigen im ganzen Staat, und das war 1997, ist also schon lange her.«

				Perez sah skeptisch aus. »Vor kaum einem Jahr hat ein Berglöwe eine Frau in einem Park in Kalifornien getötet.«

				»Klar, in Kalifornien«, spottete Sam. »Da joggen die Leute durch die Wildgebiete, als wären sie auf dem Hollywood Boulevard.«

				Als der FBI-Beamte ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf, wurde ihr bewusst, dass sie wohl etwas zu vehement gewesen war. Selbst Kent runzelte unwillig die Stirn. Aber die zwei lebten ja auch nicht in der Nachbarschaft zweier L. A.-Exporte, die gerade über einen Hektar Wald mit der Kettensäge niedergemetzelt hatten, um Rasen zu säen. 

				Perez gab noch nicht auf. »Im Westen hat es eine ganze Reihe von Puma-Angriffen gegeben. Und es werden immer mehr.«

				Sam wartete kurz auf Kents Erwiderung. Doch er schwieg, und sie sprang ein. »Das passiert nur dort, wo man den Lebensraum der Berglöwen zerstört. Wie würden Sie denn reagieren, wenn Ihre Heimat von einem Tag auf den anderen von unberührter Natur zu Bauland werden würde?«

				Perez’ ruhiger Blick sagte ihr, dass sie ihn damit nicht beeindruckt hatte. »Im Westen der USA und in British Columbia wurden mehrere Menschen angegriffen. Einige sogar getötet.«

				Sam verzog das Gesicht. Jeder Zwischenfall bedeutete einen Schlag für den Naturschutz. Viele Berichte waren zweifelhaft, aber es würde sicher nichts bringen, sich darüber mit Mr FBI zu streiten.

				Endlich schaltete Kent sich ein. »Das ist eher unüblich. Normalerweise verhalten sich Pumas ganz anders.«

				Perez zuckte die Achseln. »Sie sind im Park der Experte für die wilden Tiere?«

				Kent nickte. »Die Pumas haben jede Menge Platz bei uns, und genug Beute – Maultierhirsche, Hasen und Dickhornschafe. Die haben keinen Grund, sich auf Menschen zu stürzen.«

				Jemand musste das Undenkbare aussprechen, wie Kent es bereits an diesem Morgen getan hatte. »Es ist doch so«, erläuterte Sam Perez, »falls ein Puma Zack getötet hätte, dann hätten wir längst seine Leiche gefunden. Oder zumindest … einen Teil davon.« Allein beim Aussprechen wurde ihr schon flau im Magen. 

				»Es sei denn, die Raubkatze hätte ihn fortgeschleppt. So weit ich weiß, können Berglöwen ihre Beute über große Strecken tragen.« Perez zog an seinem Krawattenknoten. »Wissen Sie, wo ihr Bau ist?«, fragte er Kent.

				Sam schnaubte. »Pumas haben keinen Bau. Manchmal sind die Mütter eine Zeitlang in derselben Höhle oder unter demselben Busch, solange die Jungen noch zu klein sind, aber in der Regel streunen sie in ihrem Revier herum.«

				Das Gesicht des FBI-Beamten färbte sich eine Schattierung dunkler. Sam genoss die Verlegenheit des Mannes und fuhr fort. »Ausgewachsene Raubkatzen können ein Gebiet von zehn bis fünfzehn Quadratkilometern durchstreifen. Doch man sieht sie nur selten. Sie sind schwer zu fassen.«

				Perez wandte sich an Kent. »Vielleicht muss ich mich selbst davon überzeugen. Könnten Sie mich in dem Fall zu den Tieren führen?«

				Genau, dachte sie. Man brauchte ja bloß an einem Pumabau anzuklopfen und hineinzurufen: »Hier ist das FBI – wir haben ein paar Fragen.« Sie sah Perez an. »Wäre sicher einfacher für Sie, wenn Sie es einem Puma in die Schuhe schieben könnte, nicht wahr?«

				Er hob eine ebenholzfarbene Augenbraue.

				»Dann müsste sich nämlich nicht mehr das FBI um das Problem kümmern«, bohrte sie weiter.

				»Mit unserem Rechtssystem ist es schwer vereinbar, ein wildes Tier zu verhaften, selbst wenn die Beweise erdrückend sind.« Sein Gesicht blieb ernst, aber die dunklen Augen blitzten.

				Machte er sich über sie lustig? Das konnte er zurückhaben. »Und Sie könnten zu Kaffee und Donuts zurückkehren.«

				»Cappuccino und Biscotti«, korrigierte er.

				Sam war froh, dass es in diesem Augenblick in seinem Jackett zirpte, denn sie hatte keinen schnippischen Kommentar parat. Perez holte ein Handy aus der Innentasche und klappte es auf. »Perez.«

				Er sah über seine Schulter und ging dann so weit in den Wald hinein, dass man ihn nicht mehr hören konnte. 

				»Könntest du ab jetzt etwa fünfhundert Meter Abstand zu mir halten?«, bat Kent sie. »Vielleicht vergisst er dann, dass wir beide uns kennen.«

				Sie spürte einen Anflug von Bedauern. »Tut mir leid. Aber dieses Rumreiten auf den Pumas macht mich ganz irre. Wenn jeder annimmt, ein Puma hätte Zack gefressen, werden sie nicht mehr nach ihm suchen. Dabei ist er dort draußen und braucht unsere Hilfe. Und sie werden die Pumas jagen. Mit Gewehren!«

				»Glaub mir, ich weiß, was auf dem Spiel steht. Aber wir sollten die Leute davon überzeugen, uns zu helfen, und sie nicht sofort vor den Kopf stoßen.« Wieder wedelte er mit der Hand in ihre Richtung. »Musst du nicht dringend weg von hier? Dorthin, wo kein Wind mehr hierher weht?«

				Sie schenkte ihm ein halbes Lächeln. Kent konnte ihr nie lange böse sein. »Ich muss wirklich los, aber vorher habe ich noch etwas für dich.«

				Sie ging noch einmal zu ihrem Civic, um ihre Notizen und die Baseballkappe zu holen. Perez gesellte sich in dem Augenblick wieder zu ihnen, als sie gerade das Blatt herausriss, auf dem sie Wilsons Fahrzeugnummer sowie die Sache mit dem Spielzeug und den Keksen notiert hatte.

				»Ich habe Ranger Gaines bereits …«

				»Einen Gaines haben wir nicht«, sagte Kent.

				»Eine Frau mit Südstaaten-Akzent?«

				»Gates«, stellte Kent richtig. »Archäologin. Neu bei uns. Georgia Gates heißt sie.«

				»Dann halt Gates. Ich habe ihr schon alles am Telefon erklärt, aber du solltest dich davon überzeugen, dass der Mann auch wirklich überprüft wird.« Sie hielt Kent das Blatt hin.

				»Darf ich mal sehen?« Perez nahm ihr das Papier aus der Hand und sah es sich an. Sie schilderte ihm, welchen Eindruck Wilson auf sie gemacht hatte. Der FBI-Beamte hörte ungeduldig zu. 

				»Er ist irgendwie merkwürdig«, schloss sie. »Und an der Kleidung klebte Schlamm, als wäre er unten am Fluss gewesen. Falls es nicht Fischer war, den ich gesehen habe, könnte es Wilson gewesen sein.«

				»Es ist nicht verboten, merkwürdig zu sein«, entgegnete Perez. »Und am Fluss könnten viele gewesen sein. Aber wir klären das ab.«

				»Hier«, sagte sie und hielt ihm die Kappe hin. »Ich glaube, sie gehört Zack. Sie war in Wilsons Wohnmobil. Er sagte, er hätte sie heute Morgen am Fluss gefunden.«

				»Was nicht so abwegig ist, da Sie den Jungen doch gestern Abend dort in der Nähe gesehen haben.«

				»Zuletzt habe ich ihn auf dem Pfad zwischen der Straße und dem Parkplatz gesehen. Von dort aus ist es ein ganzes Stück den Fluss entlang bis zu den Wohnmobil-Stellplätzen. An Ihrer Stelle würde ich mir von Wilson genau beschreiben lassen, wo er die Kappe gefunden hat.«

				Perez sah ihr lange in die Augen. Der klare Blick seiner braunen Augen enthüllte nicht, ob sie gerade einen Punkt gut gemacht oder zehn verloren hatte. Einen typischen FBI-Beamten hatte sie sich immer als einen übergewichtigen, älteren Kerl mit Bürstenhaarschnitt vorgestellt, nicht so groß und gut aussehend wie das Exemplar vor ihr, zudem anscheinend noch mehrere Jahre jünger als sie und in besserer Form.

				Er streckte die Hand aus und sah sie fragend an, als sie ihm die Kappe reichte.

				»Wilson hat sie gewaschen.«

				Mit gerunzelter Stirn faltete Perez ihre Notizen zu einem kleinen Quadrat, steckte es in seine Brusttasche und holte einen weiteren Plastikbeutel für die rote Kappe heraus.

				Dann drehte er ihr den Rücken zu und sagte zu Kent: »Es hat sich was ergeben. Wir müssen zur Zentrale.«

				Sam sah auf die Uhr, als sie zum Parkplatz gingen.

				»Wo wollen Sie hin?«, fragte Perez.

				Sie gähnte und hob die Arme über den Kopf. »Mir bleiben noch ein paar Stunden vor dem Chat für den SWF. Ich wollte mich erkundigen, ob die Suchtrupps noch Hilfe brauchen.«

				Kent packte ihren Ärmel. »Sam, du fällst doch gleich um. Und du brauchst Seife so nötig wie ein Fisch das Wasser, das kannst du mir glauben.«

				»Aber du warst doch die ganze Nacht auf und …«

				»Das gehört zu meinem Job. Du solltest dich um deinen kümmern.«

				Er hatte recht. Das war ihr zweiter Tag für den SWF, und was hatte sie bisher für die Leute getan? »Morgen früh bin ich in der Zentrale, sobald die Sonne aufgeht.«

				»Ich hoffe, bis morgen hat sich das alles erledigt.« Kent sah Perez an, der ihm zum Pick-up gefolgt war und nun ungeduldig auf der Beifahrerseite wartete. Er wandte sich um und verdrehte die Augen. »Die reisen immer zu zweit an«, flüsterte er. »Falls du meinst, der da hat keine Ahnung von der Natur, solltest du erst mal die andere sehen. Die trägt Stöckelschuhe.« Dann sprach er wieder lauter. »Ruh dich aus. Wir sehen uns morgen.«

				Sam stieg in ihren Wagen und fuhr ins kleine Örtchen Las Rojas.
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				Sam duschte ausgiebig und köstlich heiß, bevor sie ins angrenzende Appletree Café ging und zum Mitnehmen die Spezialität des Hauses bestellte: Hühnereintopf mit Klößen. Und als Zugabe Apfelkuchen. Der Saal war voll, ein vertrauter Anblick, der sie an die Kleinstadt erinnerte, in der sie aufgewachsen war. Die Einheimischen erkannte man an den Cowboystiefeln und den Jeans, die meisten von ihnen waren im Aufbruch. Auf dem Land aß man früh. Nun strömte die zweite Welle Hungriger herein, die Touristen.

				Während Sam am Tresen auf ihre Bestellung wartete, kam Buck Ferguson von der Herrentoilette. Sam glitt auf einen Barhocker und versuchte, mit der Tapete zu verschmelzen, als er durch den Saal ging. Ein paar Leute begrüßten ihn mit großem Hallo, und er schüttelte Hände wie ein Politiker im Wahlkampf – der Zahnstocher in seinem Mund wanderte von einer Seite zur anderen. Dann sah er sie. Er hielt den Blick auf sie gerichtet, während er zur Tür ging, als wolle er sie zwingen, zuerst den Blick zu senken.

				Als die Glocke an der Eingangstür bimmelte, brach Sam den Wettkampf ab und sah hin. Fred Fischer kam herein. Er trug andere Kleidung, sein Haar war gewaschen und zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch die Schatten unter seinen Augen schienen seit dem Morgen noch tiefer geworden zu sein, und ein düsterer Zug lag um seinen Mund.

				Natürlich logierten die Fischers auch hier, das Wagon Wheel war die nächstmögliche Unterkunft. Fischer kam zum Tresen, in den haselgrünen Augen glitzerten Angst, Besorgnis oder Zorn, vielleicht sogar eine Mischung aus allem. Obwohl er die Lippen fest zusammengepresst hatte, zitterten seine Mundwinkel.

				Buck Ferguson schlug ihm leicht mit der Faust auf den Unterarm. »Lass den Kopf nicht hängen«, beschied er dem jungen Mann und stolzierte dann hinaus.

				Eine eigenartige Bemerkung zu einem Fremden, aber so war Buck Ferguson nun mal. Fred Fischer wandte sich dem Tresen zu, der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sich nicht deuten. Wieder verglich Sam die Silhouette, die sie im Dunkeln gesehen hatte, mit dem Mann vor ihr. Dunkle, weite Kleidung, eine Beule im Nacken. Fred Fischer konnte tatsächlich der Mann gewesen sein. Wilson aber ebenfalls – wie wahrscheinlich eine ganze Reihe von Männern.

				Fischer kniff die Augen zusammen, und nun hatte Sam keinerlei Schwierigkeiten, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu deuten. Er ballte die Fäuste, stand mit drei großen Schritten direkt vor ihr, beugte sich vor und knurrte: »Lassen Sie mich in Ruhe.«

				Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Tut mir leid, wenn ich Sie angestarrt habe«, sagte sie. »Ich habe mich nur …«

				Neben ihm tauchte eine Frau mit einem Tablett auf. »Geht aufs Haus«, murmelte sie leise.

				Fred Fischer nahm das Tablett und ging mit gebeugtem Rücken hinaus. Ob Jenny wohl schluchzend im Zimmer saß?

				Warum hatte sich Fischer so auf sie gestürzt? Was hatte dieses feindselige Verhalten ausgelöst? Vielleicht gab er ihr die Schuld an Zacks Verschwinden. Doch das konnte es nicht sein. »Lassen Sie mich in Ruhe« implizierte, dass er sich in irgendeiner Weise von ihr angegriffen fühlte. Weil sie ihn beschuldigt hatte, der Mann auf dem Pfad gewesen zu sein? Oder war er vielleicht doch dort gewesen, und es sollte nur niemand erfahren?

				Erneut bimmelte es, und zu Sams Überraschung trat Special Agent Perez durch die Tür. In Begleitung einer Frau, deren kastanienbraunes Haar mit einer goldenen Spange locker hochgesteckt war – wohl die Partnerin, die Kent erwähnt hatte. Die Lippen glänzten burgunderrot, und der grüne Leinenanzug hatte weder Flecken noch Knitterfalten. Sofort fühlte sich Sam, als hätte man sie den ganzen Tag hinter einem Lastwagen hergezogen. 

				Die FBI-Beamten setzten sich in eine Nische am Fenster, Perez nahm die Bank neben der Kasse. Dann erblickte er Sam, und sein Gesicht verfinsterte sich.

				Was sollte das denn? Sie hatte sich doch sehr kooperativ gegeben, wenn man von der kleinen Randbemerkung über das Buchstabieren von Summer einmal absah. Und eventuell auch von dem Kommentar über Kaffee und Donuts. Na ja, und auch von der Spitze über die Länge des Flussufers.

				Sie glitt vom Hocker, fest entschlossen, einen besseren Eindruck zu hinterlassen. Immerhin waren die Jeans und der korallenfarbene Rollkragenpullover sauber, das Haar fiel ihr in glänzenden Wellen auf die Schultern, und sie duftete nach Irish Spring statt nach Eau de Müll. Sogar Ohrringe und Lippenstift trug sie.

				Mit festen Schritten näherte sie sich dem Tisch. »Guten Abend, Agent Perez.«

				Die Frau im grünen Anzug hob eine perfekt geschwungene Augenbraue.

				»Summer Alicia Westin, genannt Sam«, teilte Perez seiner Partnerin mit. »Journalistin«, fügte er hinzu. Die Frau nickte, nun war sie gewarnt und breitete schweigend die Serviette auf ihrem Schoß aus.

				»Freischaffende Autorin«, korrigierte Sam. »Spezialgebiet: unberührte Natur.«

				Perez führte die gegenseitige Vorstellung mit einer Handbewegung fort. »Special Agent Boudreaux.«

				»Gibt es etwas Neues?«, fragte Sam.

				»Nichts, über das wir sprechen könnten.« Perez’ Partnerin blickte nicht einmal von der Speisekarte auf.

				»Miss?« Neben Sam stand die Frau vom Tresen mit einem Tablett voll dampfender Speisen.

				Auf ihrem Zimmer öffnete Sam den kalifornischen Chardonnay, den sie im Laden gegenüber gekauft hatte. Dann setzte sie sich mit dem Tablett auf das Bett und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an.

				»… Pumas strolchen in den Nationalparks herum. Ist auch Ihre Familie in Gefahr? Bleiben Sie dran, nach einer kurzen Werbepause geht es weiter mit einem exklusiven Bericht auf KUTV News 9.«

				»Schwachsinn!«, zischte Sam. Sie stellte den Ton leise, behielt den Fernseher aber während der Werbung für Zahnpasta und Mundspülung im Auge.

				Als das Gesicht der Reporterin wieder auftauchte, drehte sie den Ton wieder lauter. Unten wurde ein Name eingeblendet, Carolyn Perry hieß die Journalistin der heutigen Top Story. Sam erkannte die Frau wieder, die das Video mit Ferguson gedreht hatte.

				»Puma. Panther. Silberlöwe. Berglöwe.« Jede Bezeichnung wurde mit dramatischer Stimme vorgetragen und dazu ein Foto von einer oder mehreren Raubkatzen dieser Spezies gezeigt. Die äußerst unterschiedliche Qualität der Aufnahmen war ein Zeichen dafür, dass man das Material überhastet zusammengestellt hatte. »Die ersten Pioniere fürchteten dieses Tier, sie nannten es Bergraubkatze, ›Catamount‹.«

				Auf dem Bildschirm erschien eine Karte. »Der amerikanische Löwe streifte einst durch das gesamte Gebiet der Vereinigten Staaten.«

				Durchstreifte einst ganz Amerika, korrigierte Sam im Stillen. Vom kanadischen Neuschottland bis zum argentinischen Patagonien. 

				»Nachdem Farmer und Großgrundbesitzer sie Anfang des 20. Jahrhunderts beinahe ausgerottet hatten, stehen die Berglöwen nun in vielen Gebieten unter Naturschutz. In Nationalparks und Wäldern steigt ihre Anzahl stetig an. Und genauso nehmen auch die Angriffe durch diese Tiere zu.« Anstelle der Karte erschien jetzt das Foto eines Mannes, der einem fauchenden Puma mit einem hocherhobenen Stock gegenüberstand. Auf Sam wirkte das eher, als würde der Mann den Puma angreifen als umgekehrt.

				Dann wurde das Bild durch die Aufnahme eines seriös blickenden Zoowärters ersetzt, der gerade eine Käfigtür schloss. »Ausgewachsene Pumas können bis zu hundert Kilo schwer werden und sechs Meter weit springen. Ihre übliche Beute sind Hirsche, aber auch andere Tiere, wenn sie keine Hirsche finden.«

				»Zum Beispiel Hasen, Stachelschweine und Dickhornschafe«, sagte Sam in die kurze Stille hinein; auf dem Bildschirm erschien nun ein Zeitungsartikel. 

				»Erst vor sieben Monaten hat ein Puma Betsy Lumas angegriffen und getötet, als sie im Rocky Heights Park im Süden Kaliforniens joggte.«

				Auf diesen Zwischenfall hatte sich Perez bezogen. Es stand ohne Zweifel fest, dass ein Berglöwe die junge Frau getötet hatte. Allerdings deutete alles darauf hin, dass der Angriff der Verteidigung gedient hatte, denn an der Leiche fanden sich nur der tödliche Biss im Nacken und Krallenspuren an der Schulter. Die Frau war sicher keine Beute gewesen. Sie musste entweder einen Puma bei der Jagd oder beim Fressen überrascht haben. Vielleicht war sie auch zufällig auf eine Mutter mit Jungen gestoßen.

				Eine bekannte Aufnahme wurde eingespielt. Sam erinnerte sich noch gut daran, wie der Mann von Betsy Lumas vor der Kamera versucht hatte, die Fassung zu bewahren. »Betsy liebte die Natur, deshalb joggte sie ja im Park. Dass ein Berglöwe sie getötet hat … etwas Schlimmeres kann ich mir gar nicht vorstellen … Wie schrecklich, im Augenblick des Todes einen Puma an der Kehle zu haben.«

				Dann änderten sich Bild und Sprecher. »In Oregon hatten diese Radfahrer eine Begegnung mit einem Puma.« Zwei Jugendliche auf Mountainbikes schilderten, wie sie im Hinterland fast auf einen Puma gefahren wären.

				Sam runzelte die Stirn. Die hatten sich wohl kaum in tödlicher Gefahr befunden. Es ging weiter mit Zwischenfällen in Colorado. Offenbar gab es dazu keine relevanten Bilder. Zum Ton wurde ein Foto von einem Puma auf einem Felsvorsprung gezeigt. 

				Dann erschien zu Sams Überraschung die Website des SWF mit ihrem Artikel über »Prächtige Pumas« und dem Foto von Leto und Artemis auf der Felsenbrücke auf dem Bildschirm.

				»Dieses Bild haben wir heute auf der Website des Save the Wilderness Fund gefunden, einer gemeinnützigen Naturschutzorganisation. Der Bericht führt aus, wie stark sich die Pumas in unserem Staat vermehrt haben, und stellt sogar fest, dass ein männlicher Puma nahe dem Red Rock Campingplatz im Heritage National Monument Park herumgestrichen ist.«

				Nun senkte Carolyn die Stimme, schlug die Hände zusammen und blickte ernst ins Fernsehpublikum. »Gestern Abend verschwand der zweijährige Zachary Fischer von ebendiesem Campingplatz.«

				Die Kamera fuhr ganz nahe an das pausbäckige Gesicht auf dem Vermissten-Zettel heran, schwenkte dann auf die in Tränen aufgelösten Fischers, die Seite an Seite im Fernsehstudio saßen. 

				»Gerade eben war er noch da und im nächsten Moment schon verschwunden«, schluchzte Jenny. »Überall hingen Puma-Warnungen, aber wir haben nicht darauf geachtet.« Die Kamera zeigte jetzt ein Schild: Das vertraute – VERHALTENSREGELN BEI DER BEGEGNUNG MIT EINEM PUMA – erschien in Großaufnahme, während man im Hintergrund Jennys tränenerstickte Stimme hörte. »Wir hatten ja keine Ahnung, dass unser Kleiner in so großer Gefahr war.«

				Als Nächstes tauchte ein bekanntes, markantes Gesicht auf, und Carolyn sagte: »Der Besitzer von Eagle Tours, Buck Ferguson, hat sich auf Ökotourismus und Jagdausflüge spezialisiert.« Es war schon erstaunlich, dass die Moderatorin die beiden Begriffe ohne jede Ironie zusammen erwähnte.

				An der Wand hinter Fergusons Ledersessel hing ein Hirschkopf mit eindrucksvollem Geweih. Und was stand dort auf dem Bücherregal? Ein ausgestopfter Rotluchs? Vielleicht hatte die Redaktion geglaubt, Fergusons flammende Worte über »Liberale im Wolkenkuckucksheim« seien zu provokant, um gesendet zu werden. Diese Aufnahme stammte wohl aus Fergusons eigener Höhle.

				»Man kann den Leuten so etwas nicht mehr zumuten. Im Park leben viel zu viele Pumas.« Auf Fergusons Gesicht erschien ein selbstgefälliger Ausdruck. »Das Ökosystem kann nicht alle ernähren. Es war nur eine Frage der Zeit, wann so etwas geschieht.«

				Ein schneller Schnitt führte zurück zur sorgfältig geschminkten Moderatorin, die nun vor einem überlebensgroßen Foto von Zack saß. »Wie konnte das dem kleinen Zachary Fischer nur zustoßen? Sind auch andere Camper in Gefahr? Schalten Sie um halb elf unseren Extrabericht ein. Dann sind Martha McAdams, die Autorin von Der amerikanische Löwe, Superintendent John Quarrel von der US-Forstbehörde, und Buck Ferguson, der örtliche Experten für Wildtiere, zu Gast. Das war KUTV News 9, ihr Sender mit den neusten Nachrichten.«

				Sam drückte den Ausschaltknopf, der Bildschirm wurde schwarz. Sie saß starr im Schneidersitz auf der Chenille-Bettdecke und blickte auf das Foto eines Maultierhirschs. Eine perfekte Aufnahme – der Fotograf hatte den Hirsch genau in dem Augenblick erwischt, als dieser den Kopf hob und mit großen Augen und aufgestellten Ohren in die Kamera blickte, auf dem Geweih lag ein wenig Schnee.

				Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihrer Verblüffung. Schnell kramte sie es aus dem Rucksack. »Westin«, hauchte sie hinein.

				»Sam!«

				»Lauren, hast du schon von dem vermissten Kind gehört? Mein Gott, sie haben sogar die Website gezeigt und so getan, als – «

				»Sam! Es ist schon nach sieben. Der Chat! Geh gefälligst online!« Es klickte, und dann tutete es.

				»Ups.« Sam warf das Handy aufs Bett, schloss den Laptop an Strom und Telefonleitung an und klickte dann auf das Icon für die Internet-Verbindung. Drei Minuten nach acht. Sie massierte ihre Schläfen, während sie darauf wartete, dass sich die Website aufbaute. Endlich öffnete sich das Fenster zum Einloggen. Sam tippte Benutzernamen und Passwort ein, worauf das System sich geraume Zeit nahm, und der kleine Zeitstrahl quälend langsam Quadrat um Quadrat füllte, um den zähen Fortschritt anzuzeigen. Es wäre eine schöne Bescherung, wenn der erste Chat des SWF ohne die Gastgeberin anfangen würde.

				Endlich öffnete sich der Chat. Lauren hatte übernommen. Wildnis Westin ist online, hatte sie geschrieben. Reden wir über wilde Tiere.

				Reden wir über Pumas, die Kinder töten, hatte jemand geantwortet, der sich Levin 468 nannte. Hab es in den Nachrichten gesehen. Hat Leto den Kleinen gefressen?

				Stammte Levin 468 aus der Gegend? Hoffentlich war die Sendung nur in Utah ausgestrahlt worden. Sam trank noch einen Schluck Wein, bevor sie antwortete: Es gibt keinerlei Beweis, dass ein Puma Zachary Fischer verschleppt hat.

				Ein Frage von MZigor erschien. Was ist mit den Morden in Mesa Verde, Kalifornien und British Columbia?

				Was ist mit ihnen?, schrieb sie zurück.

				MarcGem schaltete sich ein. Auch eine von den Baumfreunden, stimmt’s? Lässt dein Kind verhungern, wenn das einzig Essbare der letzte Dodo ist.

				Gott, echt unglaublich, wie sich das Gift verbreitete. Falsch MarcGem. Esse den Vogel.

				Wie kannst du so was sagen!, tippte ElizWong 9211.

				Sams Finger flogen über die Tastatur. Denkt doch mal nach. Ihr Idioten, aber das fügte sie nur im Geist an. Wenn es nur noch ein Exemplar gibt, ist die Spezies praktisch ausgestorben.

				Niemand spendete ihrer Weisheit Applaus. Nur MZigor meldete sich wieder. Sehr schlau, Babe. Willst du mich nicht in meinem Dschungel besuchen? An meiner dicken Liane rumschwingen? 

				Widerling. Hier geht es um wilde Tiere, MZigor. Reichte der Zaunpfahl? Wo war der Moderator? Hörte da oben in Seattle überhaupt jemand zu?

				Ich bin wild. Und du wirst es auch werden, wenn ich dich erstmal 

				Mitten im Satz stoppte die Schrift und MZigors Name verschwand aus der Liste der Teilnehmer.

				Sie musste die Sache wieder aufs richtige Gleis bringen. Im Heritage Monument Park jagen die Pumas fast ausschließlich Maultierhirsche, tippte sie.

				Warum haben sie dann Zack getötet?, fragte CapJaneway.

				Alle twittern »Löwe frisst Kleinkind«, meldete sich ein neuer Besucher. Folgt mir zu Twitter.

				Sie würde niemandem in das chaotische Minenfeld von Twitter folgen. Schickten irgendwelche Idioten das verrückte Gerücht etwa um die Welt? Sam hämmerte erneut in die Tasten. Es gibt keinerlei Beweise, dass ein Puma Zack Fischer getötet hat. Wir wissen nicht einmal, ob der Junge überhaupt tot ist. Hörte denn niemand richtig hin?

				Eine weitere Nachricht von MarcGem tauchte auf. Tötet alle Pumas.

				So eine Scheiße. Die Muskeln in ihren Schultern verkrampften sich, als sie den Rest der Stunde eine Schlacht auf der Tastatur ausfocht. Eine Minute vor neun schloss Sam das Ganze und erinnerte alle noch einmal daran, dass Pumas geschützt werden müssten, Zachary Fischer offiziell immer noch als vermisst galt, und die Suche nach ihm fortgesetzt wurde.

				Sie setzte sich auf, atmete tief durch und aß ein paar Happen kalte Knödel und eingedickte Suppe. Ihr Mail-Icon leuchtete. Ihr war klar, was für Nachrichten dort eingegangen waren.

				»Ist das nicht fantastisch gelaufen?«, fragte sie den Hirsch an der Wand. Er starrte zurück, die großen Augen vor Überraschung weit aufgerissen.

				Im Flur hörte sie Schritte und leise Stimmen. Ein Schlüssel klirrte im Schloss des Nebenzimmers. Das Wagon Wheel Motel hatte noch keine elektronischen Schlüsselkarten.

				»Später, Nicole«, hörte sie eine gedämpfte Stimme.

				War das Perez? Gleich nebenan? Sie tapste ins Badezimmer und holte einen Wasserbecher. Drückte ihn gegen die Zimmerwand und presste das Ohr gegen den Glasboden. Weitere Schritte, dumpfe Schläge. Zog er die Schuhe aus? Leichtere Schritte näherten sich. Etwas klirrte direkt neben ihrem Ohr. Wenn das Zimmer spiegelgleich zu ihrem lag, war das vielleicht die Waffe, die Perez auf dem Schreibtisch abgelegt hatte.

				Gott sei gepriesen für die Kleinstädte. Sie hatte das Zimmer neben dem FBI-Beamten, der Zacks Verschwinden untersuchte, und im selben Motel befanden sich auch die verzweifelten Eltern. Wenn etwas Wichtiges passierte, würde sie es erfahren.

				Das Klingeln des Handys ließ sie zusammenzucken. Sie rannte zum Bett und nahm ab, erwartete fast, die Stimme von Perez zu hören.

				»Sam«, stöhnte Lauren. »Wie konnte das nur so schieflaufen?«

				Sam schluckte. »Ich habe die Nachrichten gesehen.«

				»Ich fasse es nicht, dass Adam Steele uns das angetan hat.«

				»Adam? Ich habe den Bericht in Utah gesehen.«

				»Adam hatte versprochen, uns Aufmerksamkeit zu verschaffen, was er auch getan hat. Sieh dir die Story auf der KSEAWebsite an. Was soll man von einem Sponsor halten, der einem gerade das Messer in den Rücken gestoßen hat? Ach – oh. Ich muss dich einen Augenblick in die Warteschleife legen.« Ein beruhigendes New-Age-Gesäusel klang an Sams Ohr.

				Sie setzte sich an den Laptop und rief die Seite von Adams Sender auf. »Vermisstes Kind von Puma verschleppt?« stand ganz oben auf der Liste der Links. Sie klickte darauf und sah Adam am Moderatorentisch von KSEA. Ein blonder Gott, gut aussehend und ernsthaft. Ernsthaft gut aussehend. Er senkte das Kinn ein wenig, blickte in die Kamera und sprach: »Gestern Abend verschwand der zweijährige Zachary Fischer von einem Campingplatz im Heritage National Monument Park. Ist der Kleine nur verschwunden oder ist ihm etwas weit Schlimmeres widerfahren? Der Park ist bekannt für seine zahlenstarke Puma-Population.« Auf einem Bildschirm hinter Adam klappte die Website des SWF auf – mit ihrem Artikel und dem Foto. »In diesem brandneuen Bericht auf der Website des Save the Wilderness Fund steht, dass Pumaspuren nahe des Campingplatzes gefunden wurden, von dem der kleine Zachary verschwunden ist.« Damit endete die Aufnahme. In vier Sekunden zum Desaster. Hatte Adam damit eine Medienlawine losgetreten? 

				Lauren war wieder am Apparat. »Harding kam gerade vorbei, um sich für die kostenlose Publicity zu bedanken.« Ihr Ton klang säuerlich. »Wir stehen wie Idioten da. Er hat bereits überlegt, ob er dich fristlos kündigen soll.«

				»Bloß nicht! Das würde denen doch nur in die Hände spielen.«

				»Wem?«

				Gute Frage. Den Medien? Der Anti-Puma-Fraktion? »Ich bin sicher, dass es sich nur um ein Strohfeuer handelt. Man wird das Kind finden, und dann ist alles wieder in Ordnung. Ihr müsst mich über die Suche berichten lassen.« Wobei ihr etwas einfiel. »Was soll dieses dämliche Wildnis Westin eigentlich?«

				»Das hat auch Adam vorgeschlagen. Er meinte, der Name würde dich zu einer Person machen, die man im Kopf behielte, wie die Krokodiljäger im Fernsehen.« Sie schniefte und sagte bitter. »Als ob wir das jetzt noch nötig hätten …«

				Natürlich machte sich Adam über Image und Namen Gedanken. Vor fünf Jahren hatte er seinen Nachnamen von Steeke zu Steele geändert, was seiner Karriere mächtigen Aufschwung verpasst hatte.

				»Den Herren in den Anzügen hat es gefallen, sie haben sogar überlegt, allen unseren Autoren Spitznamen zu verpassen. Zumindest gestern noch.« Lauren atmete laut aus. »Deine Berichte sollten dem SWF positive Aufmerksamkeit verschaffen, nicht uns versenken wie ein Torpedo.«

				»Kein Puma hat das Kind verschleppt.« Sam sprach leise, denn wenn sie Perez durch die Wände hören konnte, hörte er sie umgekehrt auch. »Das werde ich beweisen. Bleib dran.«

				»Hab ich eine andere Wahl?«, gab Lauren zurück. »Wo wir gerade dabei sind, ich brauche noch deinen Bericht von heute. Wir können es jetzt nicht einfach dabei belassen.«

				»Ich dachte, der Chat …«

				»Wir hatten uns auf einen Artikel pro Tag geeinigt.«

				»Stimmt«, sagte Sam resigniert. »Ich bin dran. Innerhalb der nächsten Stunde hast du ihn.«

				Sie legte auf und starrte auf die Sterne des Bildschirmschoners. Wenn sie doch nur selbst durchs Universum fliegen könnte. Sie kniff die Augen zusammen und sammelte sich, dann lud sie das neue Word-Programm und stellte etwas über die Ereignisse des Tages zusammen. Die Pumas konnte sie nicht völlig auslassen, aber sie zählte auch alle anderen Möglichkeiten auf und wetterte gegen die Anti-Puma-Stimmung in der Gegend. Als Bild hatte sie nur die Aufnahme der malträtierten Tafel vom Vortag. Sie zog einen Zettel mit der Vermisstenanzeige aus dem Rucksack, machte ein Foto und lud es hoch. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sich das Video von den kletternden Jugendlichen in den Bericht einbinden ließ, schickte sie es für Max mit. Vielleicht würde sie damit wenigstens ihn glücklich machen.

				Konnte sie überhaupt dazu beitragen, den Jungen im Blick zu behalten? Blakes Vorhersage einer zukünftigen Zusammenarbeit mit dem SWF erschien ihr auf einmal völlig lächerlich. Es war schon fraglich, ob man sie überhaupt weitermachen ließ. Und falls man Zack tot auffand, oder er verschwunden blieb, würde dieser ganze Ausflug ein einziger Albtraum werden.

				Als die Daten übertragen waren, schaltete sie den Laptop aus und fiel aufs Bett. Diese beschissenen Fernsehnachrichten. Sie rollte sich auf die Seite, nahm ihr Handy und gab wütend Adams Nummer ein.

				Etwas außer Atem antwortete er. »He, Babe, ganz schöner Aufstand, was?«

				»Ich fasse es nicht, dass du die SWF-Website in der Sondermeldung benutzt hast.«

				»War das nicht großartig? Alle hatten die Sache mit dem verschwundenen Kind – warum hast du mir eigentlich nicht Bescheid gesagt? Aber Schwamm drüber – dank dir war ich der Erste, der die Pumas ins Spiel gebracht hat.«

				Und mich ins Aus, dachte sie mit einem Anflug von Bitterkeit.

				»Der Manager ist hin und weg. Ohne dich hätte ich das nie geschafft. Danke, danke, danke für den fantastischen Bericht und das Foto! Ich hab nicht viel Zeit – gibt es was Neues?«

				»Adam! Dein Bericht hat es so aussehen lassen, als hätte ein Puma Zack verschleppt.«

				Endlich holte er wenigstens einmal Luft. »Das haben wir so nie gesagt. Wir haben nur die Frage aufgeworfen.«

				»Der SWF hat gedroht, meinen Vertrag zu kündigen.«

				»Was? Aber das wäre ja verrückt. Ich werde bei denen anrufen. Wissen die denn nicht, dass kontroverse Diskussionen das Salz in der Suppe sind?«

				Für dich vielleicht, aber keinesfalls für eine gemeinnützige Organisation. »Zachary Fischer ist jedenfalls nicht von einem Puma verschleppt worden.«

				»Mensch, das wäre spitze, wenn ich damit als Erster rauskäme. Kannst du es beweisen?«

				»Das werde ich.«

				»Dann halt dich ran, Mädchen! Bleib dran an den Entwicklungen, und mach weiter so gute Arbeit. Sind wir nicht ein Spitzenteam? Ich schulde dir zwei Abendessen, wenn du wieder da bist, Liebling.« Er unterbrach die Verbindung.

				Sie warf das Handy auf die Bettdecke und starrte es an wie eine zusammengerollte Klapperschlange. Hatte sie sich etwa gestern Nacht noch über diesen Job gefreut? Ein fabelhaftes Team? Hatte er das wirklich gesagt? Sie fühlte sich, als hätte sie ein Sattelschlepper umgefahren. Der Hirsch schaute aus der schneebedeckten Einsamkeit auf sie herab.

				»Sei bloß still«, sagte sie, legte sich auf den Rücken, schloss die Augen und versuchte zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.

				Ranger Rafael Castillo fuhr auf die Einfahrt seines Hauses. Drei Dinge gingen ihm durch den Kopf: Abendessen, eine heiße Dusche und Schlafen. In genau dieser Reihenfolge. Ein blauer VW Beetle stand am Straßenrand. Der Wagen kam ihm bekannt vor, sicherlich hatte er ihn im Park schon einmal gesehen. Er hoffte sehr, dass der Fahrer einen der Nachbarn besuchte, denn es war zehn Uhr abends, er war seit fast vierzig Stunden auf den Beinen und nicht in der Stimmung für Sozialkontakte.

				Er hängte Hut und Jacke auf die Haken in der Diele. Aus dem Wohnzimmer hörte er das Konservenlachen im Fernsehen. Das war ein schlechtes Zeichen. Anita stellte den Apparat in der Regel aus, sobald die Kinder im Bett waren. Mit steifen Beinen ging er ins Zimmer, um die Bettprozedur sofort in Angriff zu nehmen. Während der Schulzeit sollten die Kinder um diese Zeit längst schlafen.

				Auf der abgewetzten Couch saß ein fremder Mann mit dem Rücken zur Tür und hatte die zweijährige Katie auf den Knien. Einer der älteren Herren, die nicht wahrhaben wollten, dass ihnen das Haar ausging; das braune Dach auf seinem Haupt war sicher ein künstlicher Fetzen. Kichernd lehnte sich das kleine Mädchen zurück und packte die dicken Finger des Mannes mit den kleinen Fäusten.

				Das Kichern wurde zu schrillem Quietschen, als der Mann sie wieder zu sich zog. Er beugte sich vor, drückte die Lippen auf ihren bloßen Bauch und machte ein unflätiges Geräusch. Sie schlug mit den nackten Füßen auf seine Oberschenkel. Er zog sie noch näher heran und drückte die Nase in ihren Nacken. Just in diesem Augenblick erblickte das kleine Mädchen ihren Vater. 

				Die bernsteinfarbenen Augen wurden ganz groß. »Papi!«, rief sie glücklich.

				Der Mann richtete sich auf und setzte Katie neben sich auf die Couch. Er legte die Hand auf sein Toupet und drehte sich um.

				Miranda kam gerade die Treppe herunter, in den juwelenberingten Händen hielt sie ein rosa Stoffhäschen. »Rafael!«, sagte sie, als sei es eine Überraschung, ihn in seinem Heim anzutreffen. »Ich habe gar nicht gehört, wie du hereingekommen bist.«

				»Guten Abend, Miranda«, sagte Rafael und blickte angelegentlich auf den Mann auf der Couch.

				Sie streckte die schlanke Hand aus, und der Fremde ergriff sie mit seiner großen Pranke. »Das ist Russ Wilson, ein guter Freund von mir. Wir haben uns vor ein paar Tagen beim Veteranentreffen kennengelernt.« Ihr Lippenstift leuchtete mehr als sonst, und an den Ohren baumelten ihre besten Goldohrringe. So so, wieder auf der Pirsch.

				Der Mann stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. Er war einen halben Kopf größer und sicher über zwanzig Kilo schwerer, sein Händedruck allerdings eher weich und schwammig.

				»Wilson«, wiederholte Rafael. Etwas Wichtiges verband sich mit diesem Namen. »Habe ich Ihren Wagen nicht schon im Park gesehen?«

				»Wahrscheinlich. Ich bin häufig dort, vor allem um diese Jahreszeit. Das Laub ist so schön und …«

				Jetzt fiel Rafael ein, warum bei dem Namen Alarmglocken in seinem übermüdeten Schädel angeschlagen hatten. Russell Wilson hieß der verdächtige Camper, den Sam Westin gemeldet hatte. Doch der zweite Polizeiranger des Parks, Bill Taylor, hatte Wilson am Nachmittag befragt und berichtet, der Typ habe zwar etwas nervös gewirkt, ansonsten scheine aber alles mit ihm in Ordnung zu sein. Ein in die Enkel vernarrter Großvater, der darauf hoffte, sie würden ihn bald besuchen.

				»Sind Sie das nicht auf Platz 62?«, fragte Rafael, obwohl er die Antwort schon wusste. »Das braune Wohnmobil? Gestern Nacht haben wir bei Ihnen angeklopft, aber keine Antwort erhalten. Muss so um Mitternacht gewesen sein.«

				Wilson hob die Hände, als ergäbe er sich. »Schon gut. Ich lag im Bett. Wegen dem vermissten Kind war es so laut, dass ich nicht schlafen konnte, deshalb hatte ich eine Schlaftablette genommen. Nur eine Explosion hätte mich aus meinen Träumen reißen können.«

				Rafael hatte auch einen festen Schlaf. Zumindest sagte Anita das immer. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich auszuweisen?«

				»Rafael!«, schalt ihn Miranda. »Du bist unhöflich!«

				»Kein Problem«, antwortete Wilson. Er zog ein abgewetztes Portemonnaie aus seiner Hosentasche. »Ich habe heute schon verschiedenen Leuten Rede und Antwort gestanden, am Morgen einem blonden Mädchen und am Nachmittag einem Ranger, aber sie können auf mich zählen, wenn es Ihnen hilft.« Er fächerte ein paar Karten auf, zog einen Führerschein heraus und reichte ihn Rafael.

				Taylor besaß die Daten schon, aber es schadete nie, etwas doppelt zu überprüfen. Rafael zog seinen Block heraus und notierte. Orrin R. Wilson.

				Er sah hoch. »Orrin?«

				Wilson verzog das Gesicht. »Sie würden auch lieber Ihren zweiten Vornamen benutzen, wenn Ihr erster Orrin wäre.«

				Das Foto zeigte jedenfalls denselben Kerl samt lausiger Perücke. Heimatadresse war Rock Creek, etwa neunzig Kilometer von hier. Die Plastikkarte glänzte wie nagelneu. Rafael sah auf das Ausstellungsdatum: etwa ein Jahr alt. »Sieht recht neu aus.« 

				Wilson zuckte die Achseln. »Eine Ersatzausstellung. Das Original habe ich vor ein paar Wochen verloren. Muss mir beim Joggen aus der Hosentasche gefallen sein.«

				Beim Joggen? So sah der Kerl eigentlich nicht aus. »Kehren Sie heute noch in den Park zurück?«

				Wilson nickte. »Ich habe schon für die ganze Woche bezahlt.«

				Das wusste Rafael bereits, er hatte die Quittungen selbst durchgesehen.

				»Papi!«, unterbrach Katie ärgerlich, weil er sie nicht beachtet hatte.

				Zur Hölle, alles andere hatte sicher Zeit bis morgen. Er gab Wilson den Führerschein zurück und nahm seine Tochter von der Couch. »Solltest längst im Bett sein, mi hija.« Er strich ihr die Locken aus der Stirn und küsste sie. Als Belohnung schenkte sie ihm ein engelsgleiches Lächeln. Gott sei Dank waren nicht seine Kinder dort draußen verschwunden. Zacks Leute mussten die Hölle durchmachen.

				»Ich wollte Katie gerade holen.« Miranda nahm ihm das Kind aus den Armen. »MacLean hat Anita um halb sechs angerufen. Sie sollte irgendwo kochen.«

				Vor Kurzem war Anita ins Catering-Business eingestiegen. Die Bezahlung stimmte, und sie konnten das Geld wirklich gut brauchen. Allerdings kam ihm dieser MacLean ein wenig zu aalglatt vor. Rafael war sich nicht sicher, ob der Mann mehr auf Anita stand oder auf ihr fabelhaftes Essen.

				»Susie Reilly hat auf die Kinder aufgepasst, aber du weißt ja, dass ihre Mutter sie wochentags nur bis neun aus dem Haus lässt. Deshalb hat Nita beim Veteranenverband angerufen. Russ und ich wollten gerade tanzen …«

				»Si, comprendo.« Er unterbrach den Redefluss seiner Schwiegermutter. Es war ja nicht nötig, alles haarklein erzählt zu bekommen. »Tut mir leid wegen ihrer Verabredung«, sagte er zu Wilson.

				Der lächelte nur. »Schon in Ordnung. Macht mir nichts aus. Ich liebe Kinder.« Sein Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. »Schon irgendwelche Spuren von dem vermissten Jungen?«

				Rafael schüttelte den Kopf.

				Miranda gluckste mitfühlend. »Die anderen Kinder schlafen, aber Katie konnte sich nicht beruhigen.« Sie sah die Kleine streng an. »Russ fährt mich nach Hause. Aber erst bringe ich die hier noch zu Bett.«

				»Danke, Miranda. Ich werde mich auch in die Waagerechte begeben. Kann mich kaum noch auf den Beinen halten.« Rafael stolperte in Richtung Elternschlafzimmer. Vielleicht war die Sache mit dem Catering doch nicht so toll, wie er erst gedacht hatte.
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				Sams Augen versuchten, das schwach glänzende Metallobjekt über ihr zu identifizieren. Eine Sekunde später wusste sie wieder, wo sie sich befand. Im Wagon Wheel Motel, Las Rojas, Utah. Der kupferne Stalaktit war ein Feuerlöschsprinkler. Die Lampe auf dem Schreibtisch leuchtete, der Rest des Zimmers lag im Dunkeln. Sams Laptop stand aufgeklappt auf dem Tisch. Sie selbst lag in Jeans und Rollkragenpullover auf dem Bett. Elf Uhr. Verfluchter Mist! Sie hatte die Sondersendung verschlafen, Buck Ferguson und die »Berglöwen-Experten« von KUTV verpasst. Und sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was Adam bei den Elf-Uhr-Nachrichten in Seattle verkündete.

				Auf dem Teppichboden im Flur waren leise Schritte zu hören. Wahrscheinlich hatte sie der Laut geweckt, mit dem eine Tür ins Schloss gefallen war. Jetzt quietschte die Außentür am Ende des Flurs leise in den Angeln. 

				Schnell ging sie ans Fenster und zog den Vorhang ein wenig zur Seite. Auf dem Parkplatz öffneten die FBI-Beamten Perez und Boudreaux gerade die Türen eines Ford Taurus. Beide waren vollkommen schwarz gekleidet; Perez wirkte in Jeans und Sweatshirt wie ein körperlich sehr fitter Einbrecher, Boudreaux in Stretchhosen und Rollkragenpullover eher elegant wie Catwoman. Sam hätte wetten können, dass die zwei in diesem Aufzug nicht hinter einem Berglöwen her waren.

				Ihre Wanderstiefel lagen in Reichweite, sie zog sie an, während sie den Taurus vom Parkplatz nach Westen fahren sah. Schon war sie aus der Tür, die Kamera um den Hals, die Autoschlüssel zwischen den Zähnen und mit einem Arm bereits in der dunkelgrünen Windjacke.

				Sie bog mit dem Civic auf die Elm Street ein. Nirgends ein Auto. Verdammt. Langsam näherte sie sich der Hauptstraße. Dort! Der Schatten einer Bewegung. Der Taurus bog hinter einem zweistöckigen Gebäude rechts ein.

				Sam fuhr bis zur nächsten Straße, der First Avenue; dort hatte sie letztes Jahr im Sommer ein Haus gemietet. Sie stellte den Wagen ab, zog die Kapuze über den Kopf und rannte einen Kiesweg zwischen den Häusern entlang. Es war beinahe Vollmond, der Himmelskörper spendete genügend Licht, um die Straßenbeleuchtung fast überflüssig zu machen. 

				LAS ROJAS COMMUNITY CENTER stand auf dem Holzschild vor dem zweistöckigen Betonbau gegenüber. Ein Wachscheinwerfer erhellte Basketballkörbe und einen Spielplatz. Eine marode Schaukel schwang in der leichten Brise hin und her, als wäre gerade ein Kind abgesprungen.

				Sam ließ sich neben einem Holzstapel im Schneidersitz nieder, barg die Kamera in ihrem Schoß und betete, dass Skorpione und anderes Krabbelgetier schön zwischen den Scheiten blieben. 

				Mit dem Zoom inspizierte sie das Gemeindezentrum, entdeckte aber nichts. Die Fenster waren schwarz.

				Sie gähnte. Vierzig Minuten lang geschah absolut nichts. Vielleicht hatte sie die beiden Polizisten doch verloren und hockte ganz umsonst in einem Vorgarten. Vielleicht steckte in ihr doch keine Enthüllungsjournalistin.

				Ein leises Miauen an ihrem Ellbogen. Ein gestreifter Kater sah sie neugierig an, miaute noch einmal und rieb sich an ihr. »Geh weg«, murmelte sie leise. Er rieb sich weiter an ihr, lehnte sich mit seinem gesamten Gewicht gegen sie.

				»Ab nach Hause. Mach schon!« Er schnurrte, was sich in der Stille der Nacht wie ein Düsenjäger anhörte. Dann kletterte er auf ihren Schoß und rollte sich dort zusammen. Sie seufzte und streichelte ihn zwischen den Ohren.

				Ein rostiger Suzuki Sidekick fuhr auf den Bürgersteig vor dem Gemeindehaus. Fred Fischer stieg auf der Fahrerseite aus, das Innenlicht beleuchtete kurz Jennys Profil: Sie hatte den Kopf gesenkt und presste den Mund auf die gefalteten Hände. Betete sie? Die Fahrertür schlug zu und das Licht erstarb.

				Fred trug einen großen, gefütterten Umschlag zu den Basketballkörben. In einer Ecke, wo kein Licht des Scheinwerfers mehr hinfiel, hob er den Deckel vom Mülleimer, legte den Umschlag hinein und schloss den Deckel wieder. Dann trottete er zurück zum Wagen. Der Suzuki bog auf die menschenleere Main Street ein und verschwand.

				Was zum Teufel ging da vor? Sie richtete ihren Zoom auf die Umgebung. Nichts tat sich. Der Kater schlug mit der Pfote nach dem Kamerariemen. Sam zog ihn weg. Die scharfen Krallen landeten in ihrem jeansbedeckten Oberschenkel. Sie gab auf und ließ den Kater eine Weile auf dem Riemen herumkauen.

				Weitere zehn Minuten vergingen. Die Beine taten ihr weh, der Hintern war kalt. Auch die Schultern verkrampften sich. Sie zwang sich, dennoch weiter zu warten und still zu sitzen. Sicher hatten die Fischers nicht angehalten, um Müll zu entsorgen. 

				Im Dunkeln bewegte sich etwas auf der anderen Straßenseite. Sie hob die Kamera und zoomte die Ecke heran.

				Eine Bewegung erregte Perez’ Aufmerksamkeit. »Da drüben«, sagte er leise. »Hinter der Tribüne.«

				Nicole stellte ihr Fernglas ein. »Zwei Leute.«

				»Willst du gehen oder soll ich?« Es war eigenartig, nur zu zweit zu sein. Normalerweise wären jetzt mindestens sechs von ihnen vor Ort, aber sie hatten nicht genug Zeit gehabt, um die Leute aus Salt Lake City rechtzeitig herzubringen.

				In so kurzer Zeit bekam man nur den Sheriff als Unterstützung. Ländliche Gebiete waren immer unterbesetzt, außerdem diente fast ein Drittel der Polizei in der Nationalgarde und war zur Zeit in Übersee. Der Sheriff hieß Wolman, Wafford oder so ähnlich – nein, Wolford, das war es. Perez versprach sich nicht allzu viel von ihm; der Mann wog mindestens dreißig Kilo zu viel. Wahrscheinlich hatte er es bislang höchstens einmal mit einem Einbruch zu tun gehabt.

				Der Sheriff löste die Lederklappe am Pistolenholster. »Ich gehe«, schnaufte er.

				Nicole zog ihre Neun-Millimeter-Pistole. »Sie bleiben hinter mir, bis ich etwas anderes sage. Verstanden?«

				Der Sheriff blickte finster und beleidigt.

				»Chase, du machst die Aufnahmen.«

				Perez wandte sich mit der Kamera wieder zum Fenster. Er wäre lieber mitgegangen, aber die Einteilung war nur fair. Schließlich hatte er den ganzen Nachmittag den Park durchstreift, während sie Eltern, Besucher und Parkangestellte befragt hatte.

				Zwei Gestalten näherten sich dem Mülleimer. »Ihr solltet euch beeilen«, sagte er warnend.

				Nicole und Wolford verließen rasch den Raum. Die Kamera surrte. Gebückt trat jemand ins Laternenlicht: rotbraune Windjacke, ausgeblichene Jeans und weiße Turnschuhe mit breiten Sohlen, das dunkle Haar wie Mike Tyson geschoren. Der andere blieb im Schatten, winkte seinem Partner mit im Mondlicht bleichen Händen. Beeil dich!

				Tyson-Schnitt hob den Deckel vom Mülleimer. Im Straßenlicht sah man ein scharf geschnittenes Kinn und schwere Augenbrauen. Die Fotos könnten sogar vor Gericht ausreichen. Tyson-Schnitt holte den Umschlag heraus. Perez drückte auf den Auslöser. Das würde sich in der Vergrößerung prima machen, dieses Lächeln und die Hände, die den Umschlag festhielten.

				»Hände hoch! FBI!« Das war Nicole.

				Der mit dem Umschlag drückte ihn an die Brust. Der im Schatten wandte sich der Stimme zu. 

				»Stehen bleiben!«, bellte Nicole. »Meine Waffe ist auf Sie gerichtet. Hände hoch! Aber schnell!«

				Zögern legte Tyson-Schnitt den Umschlag wieder auf den Mülleimer. Die beiden Gestalten hoben langsam die Hände über den Kopf. Perez wartete darauf, dass Nicole und Wolford auf der Bildfläche erschienen. Doch dann zerriss ein lauter Knall die Stille.

				»Mist! Aus dem Weg!« Nicoles Ton ließ keinen Zweifel daran, wer den Fehler begangen hatte.

				Tyson-Schnitt griff wieder nach dem Umschlag, und die beiden verschwanden im Dunkeln. Perez lief mit der Kamera die Treppen hinunter.

				Er rannte aus dem Gebäude und sah gerade noch im Augenwinkel, wie Nicole gegenüber um die Ecke verschwand. Am Basketballfeld rappelte sich der Sheriff gerade wieder hoch, neben ihm lag eine umgestürzte Bank. Perez lief hinter Nicole her und sprang über eine Wippe, um abzukürzen.

				Als er um die Ecke bog, rannte er sie fast um. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah einem gelben Pick-up nach, der gerade einen halben Block weiter losfuhr. Die Karosserie hing tief über dem Asphalt. Quietschend schoss das Fahrzeug auf der leeren Straße davon.

				»Lowrider«, stieß Nicole hervor. »Die kommen nicht weit.« Sie drehten um und liefen über den Spielplatz zum Taurus, der hinter einem Müllcontainer geparkt war. Nicole glitt auf den Fahrersitz. Als der Motor ansprang, schmiss sich Perez auf den Beifahrersitz und zog den Gurt in einer fließenden Bewegung fest. Der Sheriff fiel mit einem Grunzen auf den Rücksitz.

				»Gurt anlegen!«, fuhr ihn Nicole an.

				Kies spritzte auf, als der Ford vom Parkplatz raste. Perez griff nach einem schwarzer Empfänger auf dem Armaturenbrett und stellte ihn an.

				»Hast du sie?« Nicole warf ihm einen Seitenblick zu.

				Auf dem Empfänger leuchtete ein Lämpchen auf, und es fing an zu piepen. »Habe sie.«

				Auf dem Rücksitz verlagerte Wolford sein Gewicht. »Tut mir leid«, grummelte er. »Die Bank steht normalerweise auf der anderen Seite.«

				Nicole schlug das Lenkrad hart ein und zwang den Wagen um eine weitere Ecke; vor ihnen tauchte der gelbe Pick-up auf. Knapp außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer fuhr er durch ein Schlagloch, der Auspuff schlug Funken auf dem Asphalt.

				Nicole holte auf. »Wenn wir an den parkenden Autos vorbei sind, überhole ich und schneide ihnen den Weg ab.«

				Eine Reihe von Fahrzeugen stand auf beiden Straßenseiten vor einem maroden Mietshaus. Zwischen ihnen trottete ein grauer Hund hervor und blieb geblendet vom Scheinwerfer des Pick-ups mitten auf der Straße stehen, seine Augen glühten orangerot im Licht. Perez trat auf eine imaginäre Bremse vor dem Beifahrersitz.

				»Mist! Bloß nicht Toms Hund!«, stöhnte Wolford auf.

				Die Rücklichter vor ihnen leuchteten rot auf, und die Hinterachse des Pick-ups brach nach rechts aus. Nicole bremste scharf, sie flogen alle drei in die Gurte und ihr Wagen überschlug sich fast. Der gelbe Pick-up schlitterte über die Straße und landete in einem alten Pontiac. Eine Radkappe löste sich und rollte die Straße hinunter.

				Als Perez und Nicole mit gezogenen Waffen aus dem Wagen sprangen, gingen bereits Lichter hinter den Fenstern des Mietshauses an. Die Radkappe prallte klirrend gegen den Bürgersteig. 

				Nicole näherte sich dem Lowrider, blieb neben der hinteren Stoßstange stehen und richtete die Waffe auf die Fahrertür. Perez stellte sich hinter den Wagen und zielte auf die Heckscheibe. Sie sahen zwei Köpfe, die sich kaum bewegten. »FBI. Ich will eure Hände sehen!«

				Vier Hände gingen in die Luft.

				»Raus aus dem Wagen. Aber dalli!«, bellte Perez.

				Quietschend öffnete sich die Fahrertür. Jemand stolperte heraus. Der Tyson-Schnitt. Der Hund trottete auf ihn zu, das Maul halb offen, als würde er freundlich grinsen.

				»Hände hinter den Kopf!«, schrie Nicole. Ihre Pistole zielte auf den Fahrer. »Beifahrer, rauskommen. Beweg dich! Hände hinter den Kopf!«

				Sie trat näher an Tyson-Schnitt heran. »Verschränk die Finger«, wies sie ihn an. »Weg vom Wagen.«

				Der Typ dachte kurz nach, dann wickelte er vorsichtig einen Finger um den anderen und starrte den Köter neben ihm finster an. Hinter ihm stieß ein Turnschuh mit einem Quietschen die Fahrertür auf. Der Beifahrer stieg aus, eine Hand an der Stirn. Der Hund stieß die Nase in seinen Schritt und wedelte mit dem Schwanz.

				»Wir hätten dich umnieten sollen«, beklagte sich der Beifahrer.

				»Hände hinter den Kopf!«, schrie Perez. »Finger verschränken! Und weg vom Wagen!«

				Nicole und Sheriff Wolford legten den beiden Handschellen an.

				Tyson-Schnitts Jacke war purpurfarben, nicht rotbraun. Mit dem Schriftzug einer Highschool. Das Haar des anderen Jugendlichen war ebenfalls kurz geschoren, aber blond. Beide stanken nach Bier.

				Sam kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Special Agent Boudreaux den Arm des Dunkelhaarigen auf den Rücken drehte. Mit ihrer Kamera stellte sie sich mitten in die Menge der Schaulustigen, die rasch größer wurde, und versuchte, nicht allzu auffällig zu Atem zu kommen. Sie war der Jagd zu Fuß gefolgt, hatte sich am Motorengeräusch orientiert und über Gärten und Auffahrten abgekürzt.

				Boudreaux ließ die Handschellen einschnappen. »Wo ist Zack?«

				»Hä?«

				Die Polizistin drehte ihn um. »Der Junge, den ihr euch geschnappt habt. Zack.«

				Eine Entführung, um Lösegeld zu erpressen. Nur so konnte es gewesen sein. Mit etwas Glück fand man Zack noch heute, und sie konnte ab morgen wieder über wilde Tiere schreiben.

				»Das waren wir nicht!«, winselte der andere Junge.

				Der Sheriff lachte. »Hier ist aber niemand anders, Pat.«

				»Sie kennen die Jungs?« Boudreaux schob eine lose Strähne hinter ihr Ohr. Sam fiel ein, dass sie selbst sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, in den Spiegel zu schauen, bevor sie das Motelzimmer verlassen hatte. Sie fuhr mit den Fingern durch die wirren Strähnen, fand aber nichts, was auch nur im Entferntesten einer Frisur nahe kam.

				»Klar kenne ich die. Der hier ist Pat Wiley.« Dann wies der Sheriff mit dem Kinn auf den dunkelhaarigen Jugendlichen. »Und das da ist Billy Joseph. Die gehen mit meinen Kindern zur Schule.« Er schüttelte den Kopf. »Fällt mir schwer zu glauben, dass ihr zwei so etwas anstellt.«

				»Wir haben den Jungen nicht entführt. Haben ihn noch nicht mal gesehen.« Patrick trat von einem Bein auf das andere.

				»Ehrlich.« Das kam von Billy.

				Boudreaux lachte auf. »Eigenartige Wortwahl für solche wie euch.« Sie drückte seinen Kopf an den Wagen. »Beine auseinander. Irgendwelche Nadeln in den Taschen?«

				»Dein Vater wird sich schämen.« Der Sheriff drückte Patrick mit dem Gesicht auf die Kühlerhaube. 

				Sam schoss ein Foto. Der Blitz leuchtete hell in der Nacht auf.

				»Kann ich davon einen Abzug haben?«, fragte ein Mann im Pyjama.

				»Verfickte Scheiße!«, rief ein anderer zu ihrer Rechten laut. »Die Scheißkarre gehört meiner Oma. Kacke, Mann!«

				»Hüte deine Zunge, Robert!«, sagte eine weibliche Stimme drohend. »Es sind Damen anwesend.«

				Perez steckte die Waffe weg und kam mit ausgestreckten Händen auf die Zuschauer zu. »Wer auch immer das Foto gemacht hat, sollte nicht damit hausieren gehen.«

				Sam stellte sich hinter Robert und war dieses eine Mal glücklich, so klein und unscheinbar zu sein.

				»Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten, Leute. Geht wieder schlafen.«

				Niemand bewegte sich auch nur einen Zentimeter. Sam linste zwischen den Leuten hindurch; der Hund trottete gerade zu Perez. Dankbar registrierte sie, dass selbst FBI-Beamte offenbar ungewollt Tiere anzogen. Perez scheuchte das Tier fort und ging zu seiner Partnerin. Der Hund folgte ihm.

				Mit dröhnender Stimme betete der Sheriff den Festgenommenen ihre Rechte vor, während Perez und Boudreaux sie abtasteten. Sam trat kurz vor, machte ein Foto und verschwand wieder in der Menge, bevor der Blitz ganz erloschen war. 

				»Wir sollten nur die Knete holen«, sagte Billy. »Er wollte ’nen Tausender springen lassen. Hat gesagt …«

				»Hast du deine Rechte verstanden?«, unterbrach ihn Boudreaux.

				»Klar«, murrte Billy. »Glaube schon.«

				»Ich hole den Streifenwagen.« Der Sheriff verschwand heftig prustend im Dunkeln.

				Perez übernahm Patrick, der Hund wich nicht von seiner Seite. »Wer hat euch Geld versprochen?«

				»Seinen Namen kennen wir nicht«, murmelte der Junge. »Hatte langes braunes Haar, etwas zerzaust.«

				»Genau«, fügte Billy an. »Und einen Ohrring.« Er klang von Minute zu Minute eifriger. »Und einen Bart.«

				Perez warf Boudreaux einen skeptischen Blick zu. Ein Fremder mit struppigem Haar. Selbst Sam wusste, dass das eine der häufigsten erfundenen Personenbeschreibungen war. 

				»Wo solltet ihr das Geld abgeben?«, fragte Perez.

				Die Jugendlichen sahen sich lange an.

				Perez schnaubte ungeduldig. »Gebt auf, Jungs. Wo ist Zack?«

				»Wir haben den Jungen nicht. Am Burger House in der Fünften – da sollten wir das Geld hinbringen. Er hat gesagt, wir sollten uns Tausend rausnehmen – mehr nicht, sonst würde er uns umbringen –, und dann sollten wir den Rest um eins in den Abfalleimer draußen legen.«

				Der Streifenwagen rollte heran. Der Sheriff stieg aus, er trat jetzt großspuriger auf. »Alle nach Hause in die Betten«, befahl er der Zuschauermenge. »Die Show ist vorbei.«

				Es hatte ebenso wenig Wirkung wie bei Perez. Sam wusste von ihrem Sommeraufenthalt noch, dass sich in Las Rojas geraume Zeit nichts ähnlich Spannendes am Abend ereignen würde.

				»Wen ich in einer Viertelstunde noch hier draußen erwische, bekommt eine Anzeige wegen Behinderung der Polizei.«

				Das half endlich. Die Menge zerstreute sich, und Sam ging mit ihnen.

				Jenny Fischer hatte nicht geglaubt, dass Zeit so langsam vergehen könnte. Die billige Plastikuhr auf dem Nachtisch tickte jedes Mal, wenn sich die fluoreszierenden Zeiger ein Stück vorwärtsbewegten. Sie lag auf dem Bett und fixierte die Uhr, spürte, dass Fred vor dem Fenster auf einem Stuhl zusammengesunken war. »Kannst du was sehen?«, fragte sie.

				»Jede Menge schwarze Nacht.«

				Das beschrieb genau, was sie sah, wenn sie nach innen oder ebenfalls aus dem Fenster schaute. Jede Menge schwarze Nacht. Sie hatten das Lösegeld wie befohlen abgegeben und waren dann ins Motel zurückgekehrt. Würden sie die fünfzigtausend Dollar ihren Eltern je zurückgeben können? Wenn sie Zack wiederbekamen, war ihr das alles egal. Sie biss sich auf die Lippen. Es war schrecklich, sich zu wünschen, ihr Kind wäre einer Entführung und nicht wilden Tieren zum Opfer gefallen. Die Uhr tickte weiter. Zwei Minuten. Sie rollte sich auf die andere Seite, um nicht mehr auf das Ziffernblatt zu starren.

				»Ich fasse es nicht, dass sie das FBI so schnell eingeschaltet haben«, murmelte Fred kaum hörbar.

				»Ich bin froh darüber«, sagte Jenny. »Die wissen, wie man so etwas angeht.«

				»Du brauchst Ruhe«, sagte Fred leise. »Liebling«, fügte er hinzu, als wäre es ihm erst jetzt eingefallen. »Ich gehe raus und schaue nach, was los ist. Schlaf ein wenig.«

				Wie willkommen wäre ihr jetzt so eine Nichtigkeit wie Schlaf. Wenn das Dunkel doch nur käme und alle Bilder auslöschte, die ihr durch den Kopf gingen. Wieder und wieder ging sie den Abend auf dem Campingplatz durch. 

				Die Schatten, die langsam ins Tal krochen, den Oktobertag verkürzten. Wie sie sich mit dem alten Campingkocher abgemüht hatte. Fred, der Feuerholz sammelte. Zack, der auf dem Felsen spielte. Das Flattern des Papiers mit der schrecklichen Puma-Warnung. Das Sirren der Mücken. Das Krähengekrächze und im Hintergrund das sanfte Murmeln des Flusses.

				Dann plötzlich der leere Felsen und der orangefarbene Spielzeuglaster als einziges Zeichen, dass ihr Kleiner dort gewesen war. Sie rannte und rief nach Zack, war allein mit ihrem Schrecken. Warum hatte Fred so lange gebraucht, um zu ihr zu kommen?

				Sie drehte den Kopf und weinte ins Kissen. »Zack!«

				Das letzte Stück zum Burger House fuhren die FBI-Beamten ohne Scheinwerfer. Nicole ließ den Wagen langsam im Schatten einer großen Eiche etwa einen halben Straßenzug vom Schnellimbiss ausrollen. Dann stellte sie den Motor ab.

				Perez holte ein Fernglas aus dem Handschuhfach und suchte die Fassade des Hotels gegenüber ab. Nicole behielt den Abfalleimer vor dem Burger House im Blick. Ungeduldig drehte sie eine Strähne zwischen ihren Fingern. »Siehst du was?«

				Das neonfarbene Zeichen für »Zimmer frei« und die gelbe Birne über der Rezeption waren die einzigen Lichter am Wagon Wheel Motel. »Bei der Hälfte der Räume sind die Vorhänge zurückgezogen, auch bei deinem und bei meinem Zimmer«, sagte er. »Mindestens zehn verschiedene Parteien könnten das Burger House im Auge behalten haben. Aber ich sehe niemanden.«

				Nicole richtete sich auf. »Mist, ist das da eine Ratte?«

				Etwas Rundes flitzte zum Abfalleimer, kletterte das Wellblech hoch und steckte die Nase in die Klappe. »Jau«, bestätigte Perez, als der lange Schwanz im Innern verschwand. »Meinst du, die sucht nach dem Lösegeld?«

				Ein zweites haariges Knäuel kroch aus dem Schatten heran. »Da ist noch eine.« Nicole schlug die Hand vor den Mund, als müsse sie würgen.

				Perez unterdrückte ein Lächeln. Seine Partnerin zog Tiere vor, die ausgestopft in Museen standen. Er hegte den Verdacht, dass die Westin-Lady von heute Nachmittag ganz Ähnliches über die meisten Menschen sagte. Vor allem über Leute aus Kalifornien.

				Er sah sich noch einmal das Hotel an. Der Suzuki der Fischers stand wieder vor ihrem Zimmer; überall war es dunkel. Nur eine große Motte versuchte, am Rezeptionslicht Selbstmord zu begehen.

				Mit Latexhandschuhen machte Nicole den Umschlag auf, den sie aus dem Pick-up der Jungs geholt hatten, nahm das Geld heraus und schob den Umschlag vorsichtig in einen großen Plastikbeutel. Sie fächerte die Scheine in ihrem Schoß auf.

				»Alles da?«

				»Sieht so aus«, sagte sie, nahm einen Packen in die Hand, schnappte nach Luft, griff dann nach einem anderen und teilte ihn in der Mitte. »Die Idioten haben sich nicht an die Sandwich-Taktik gehalten, sondern die ganzen Fünfzigtausend in den Umschlag getan!«

				Er zuckte die Achseln. »Eltern tun die eigenartigsten Dinge, wenn es um ihre Kinder geht.«

				Nicole packte das Geld in einen anderen Plastikbeutel und zog den Reißverschluss zu. »Das lasse ich im Hotelsafe einschließen, morgen geben wir es Jennys Eltern zurück.«

				»Da wir gerade von morgen sprechen.« Perez sah auf die Uhr. »Es ist Viertel vor zwei.« Er gähnte. »Scheint nicht so, als würden wir jetzt noch etwas zu sehen kriegen. Entweder haben die Jungs das alleine durchgezogen, oder der Kerl, der sie engagiert hat, weiß von der Festnahme.«

				»Verdammt. Ich hasse Kleinstädte.« Nicole seufzte. »Aber für eine Nacht haben wir uns nicht schlecht geschlagen. Miese, dumme Typen lass’ ich gerne hochgehen.«

				Kent Bergstrom stand am Rand des Jade Pool, der letzten unerforschten Ecke seines Suchquadranten. Mond und Sterne spiegelten sich im unbewegten, dunklen Wasser. Im Sommer hatten die Ranger alle Hände voll zu tun, um Schwimmer davon abzuhalten, ins kristallklare Nass zu springen. Jetzt, am Ende der Trockenperiode war das Wasser nicht mehr so klar und stand auch nicht so hoch, war aber immer noch tief genug, einen Zweijährigen zu verbergen. Das kleine Becken lag weit weg, etwa zehn Kilometer bergauf, aber sie hatten heute Abend beschlossen, das durchsuchte Gebiet auf einen Umkreis von zwölf Kilometern auszuweiten. Sie würden auf jeden Mesquitebaum krabbeln, bis sie den Jungen gefunden hatten. Oder zweifelsfrei feststand, dass Zack gar nicht mehr im Park war, was Kent mittlerweile vermutete. Irgendetwas ging in der Stadt vor sich; die FBI-Beamten und Superintendent Thompson hatten fast eine Stunde zusammengesessen und mit einem Fax herumgewedelt, das sie natürlich einem kleinen Ranger nicht gezeigt hatten.

				Kent legte Gurt und Funkgerät ab und zog dann Stiefel und Socken aus. Wäre Quatsch, die auch nass zu machen. Er seufzte, atmete tief ein und stieg ins Wasser. Es war genauso kalt, wie er vermutet hatte. Und es ging steil hinunter, er schnappte nach Luft, als er in ein tiefes Loch trat. Nach verschwundenen Kindern zu suchen, war ihm sicher nicht in den Sinn gekommen, als er an seine berufliche Zukunft gedacht hatte. Aber für Wildbiologen gab es nicht allzu viele Jobs. Entweder fand man eine Stelle bei den Behörden oder im Zoo. Nur wenigen erging es wie Sam, die wohl ganz gut mit dem Schreiben und Fotografieren von wilden Tieren zurechtkam.

				Tja, Schreiben war nicht gerade seine Stärke, deshalb stellte Ranger die bessere Wahl dar. Er tastete sich langsam zur Mitte des Beckens vor, wo ihm das Wasser bis zur Taille reichte, setzte die Füße vorsichtig auf den mit Moos bewachsenen, glitschigen Steinen auf und fischte mit den Händen unter der Oberfläche.

				»Zack?«, fragte er die kleinen Wellen. Dummkopf. Falls Zack hier drin wäre, könnte er wohl kaum antworten. Etwas glitt über seine Zehen und schwamm davon. Er bückte sich und fühlte mit den Fingern über den Boden. Vielleicht ein Molch? Oder ein Frosch? Im Jade Pool gab es keine Fische. Seine Finger schlossen sich um ein langes, klebriges –? Er zog es hoch. Gott sei Dank. Kein Verwesungsgeruch, keine aufgeschwemmte Haut oder schlaffes Fleisch. Nur eine Socke, die mal weiß gewesen sein musste, jetzt aber grün von Moos war. Und groß genug für seine Füße. Nach einer letzten Runde watete er hinaus, packte die Socke in seinen Abfallbeutel und machte sich auf die lange Wanderung nach unten. Wenn er Glück hatte, konnte er vielleicht noch ein paar Stunden im Wagen schlafen, bevor seine nächste Schicht anfing. Die Rufe der Freiwilligen wurden lauter, als er nach unten kam. »Zack! Zachary!« Es klang beinahe hypnotisierend, wie die Echos in der Dunkelheit hin und her schallten. Man hatte schon von Packpferden gehört, die auf vertrauten Pfaden einschliefen; im Augenblick fühlte es sich so an, als könne ihm das jeden Moment auch passieren. Doch er bezweifelte sehr, dass seine Füße genauso weitertrotten würden. Eher würde er über den Abhang auf die zwei Mädels von Rescue 504 fallen, die dort unten liefen. Als er an ihnen vorbeikam, hob die Stämmigere der beiden eine Pfeife an die Lippen und blies ohrenbetäubend darauf.

				Hellwach verließ Kent den Pfad und schlitterte nach unten. Eilige Schritte und Geschnaufe signalisierten, dass auch andere Sucher herannahten.

				»Schaut mal!« Das große Mädchen leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden. Im Strahl sah man einen kleinen staubigen Turnschuh. Kent stockte der Atem.

				»Hatte Zachary nicht Turnschuhe an?«, fragte das Mädchen.

				»Allerdings.« Kent starrte auf den kleinen Schuh. »Und zwar rote, genau wie der da.«

				Sam duschte gerade zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, als die Toilettenspülung im Bad nebenan ging. Sie hörte es und spürte es auch sofort: Brühend heiß kam das Wasser aus der Dusche. Sie schlug die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken, stellte die Dusche aus und stieg aus der Wanne. 

				Perez’ Rückkehr signalisierte, dass alles unter Kontrolle war. Zumindest im Moment. Aus dem Zimmer der Fischers drang kein Laut. Sicher würden sie doch feiern, wenn Zack wieder bei ihnen wäre. Um Himmels willen, das hieß doch nicht etwa, dass der Junge tot war? Beim ersten Morgengrauen würde sie sich auf die Socken machen, um herauszufinden, was genau passiert war.  

				Kurz darauf ging im Bad nebenan die Dusche an. Stieg drüben jemand in die Wanne? Sie wartete noch einen Moment und drückte dann auf die Toilettenspülung.

				»Aaargh!« Der dumpfe Schlag gegen die Wand war wahrscheinlich Perez’ Ellbogen oder das Knie. Sie lächelte.

				Die Stimme ihres Vaters meldete sich. Du solltest dich schämen, Summer. Als Strafe bemühte sie sich, die Vorstellung eines unbekleideten Special Agent Perez zu verdrängen. Mit einem Gähnen schlüpfte sie ins Bett.

				Um halb fünf weckte sie das schrille Läuten des Telefons aus dem Nebenzimmer. Sie stand auf und drückte den Wasserbecher an die Wand.

				»Sind Sie sicher, dass es seiner ist?« Perez’ Stimme klang benommen und tiefer als sonst. Etwas raschelte – er schrieb. »Powell Wanderweg – wo genau ist das?« Weiteres Rascheln, zustimmendes Räuspern, dann: »Gleich bei Tagesanbruch.« Eine Pause. »Nein, erst muss ich noch etwas anderes erledigen. Im Laufe des Vormittags. Tüten Sie den Schuh ein.« Der Hörer klickte auf der Gabel, dann murmelte Perez etwas auf Spanisch, und die Bettfedern quietschten.

				Die Suchtrupps hatten anscheinend einen Schuh am Powell Wanderweg gefunden. Von Zack? Sam rieb sich die Stirn. Hieß das, die Entführer hielten Zack im Park gefangen? Sie war zu müde, um richtig nachzudenken. Das konnte sie morgen herausfinden. Mist, es war ja schon morgen. Aber die Sonne würde erst in ein paar Stunden aufgehen, und wenn sich das FBI wieder hinlegte, konnte sie das auch tun. Sie kroch unter die Bettdecke.
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				Als Sam aufwachte, war es fast halb neun. Nebenan herrschte Stille; Perez war fort. Nicht zu fassen, dass sie seinen Abgang verschlafen hatte. Warum hatte sie sich bloß keinen Wecker gestellt? 

				Rasch zappte sie durch die Morgennachrichten. Jeder Sender verbreitete mehr oder weniger deutlich, dass Zack von einem Puma getötet worden war. Das Telefon in der Zentrale des Parks war besetzt. Sie nahm allen Mut zusammen und ging ins Internet. Zuerst auf die Website des SWF. Weise hatten sie einen Bericht von KUTV News 9 auf die erste Seite gestellt, in dem die stellvertretende Verwalterin Meg Tanner erklärte: »Wir haben das ganze Tal zweimal durchkämmt und keinerlei Beweis gefunden, dass ein Puma Zack Fischer angegriffen hat.« Das kurze Statement musste gesendet worden sein, bevor sie die Nachrichten eingeschaltet hatte; sie konnte sich jedenfalls nicht mehr daran erinnern.

				Im Vergleich zu den Hetzberichten auf anderen Seiten wirkte ihr Artikel über die Suche nach Zack recht lau. Besonders schlimm war eine Seite, die sich Sane World nannte und einen Ausschnitt von KUTV zeigte, in dem Jenny Fischer zu sehen war. »Wir hatten ja keine Ahnung, dass unser Kleiner in so großer Gefahr war«, schluchzte sie. Das Video lief in einer Endlosschleife: »Wir hatten ja keine Ahnung, dass unser Kleiner in so großer Gefahr war … Wir hatten ja keine Ahnung, dass unser Kleiner in so großer Gefahr war …« Sam hielt die elende Wiederholung an. Das Video stammte von YouTube. Na, großartig.

				Auf der Website befand sich auch der Zettel mit der Vermisstenanzeige von Zack und ein Artikel, der Sam schon nach dem ersten Absatz zum Hyperventilieren brachte.

				SWF WUSSTE VON DER GEFÄHRDUNG DURCH PUMAS AUF DEM CAMPINGPLATZ

				Wildnis Westin, Starreporterin des Save the Wilderness Fund berichtete auf der neuen Website der Vereinigung stolz, dass ein großer Puma sich häufig in jener Gegend herumtreibt, aus der der zweijährige Zack Fischer vor nicht einmal zwei Tagen spurlos verschwand.

				Der SWF stellt seit jeher das Leben wilder Tiere über das Leben von Menschen. Dieser Umstand… 

				Ihr Handy klingelte. »Neuigkeiten, Babe?«, fragte Adam.

				Sie knirschte mit den Zähnen. Aber eventuell konnte sie die Berichterstattung in eine andere Richtung lenken, wenn sie ihm Informationen gab. »Gerüchte über eine Lösegeldforderung«, sagte sie. Vielleicht würde das Adam und die anderen Nachrichtenhyänen von den Pumas ablenken.

				»Mit Gerüchten kann ich nichts anfangen.«

				»Mit Gerüchten über Pumas anscheinend schon.«

				»Das ist etwas anderes; überall im Park wird vor Pumas gewarnt, und wir haben das Zitat der Mutter.«

				»Ich weiß nur, dass die örtliche Polizei und das FBI gestern Nacht ein paar Jugendliche verfolgt haben, und dass es dabei um Zack Fischer ging.«

				»Wirklich? Werde der Sache nachgehen. Weißt du was? Man hat meinen Moderatorenvertrag verlängert. Heute bin ich wieder von Mittag bis Mitternacht dran.«

				»Das freut mich wahnsinnig für dich.«

				Ihr Sarkasmus entging ihm. »Danke«, sagte er. »Und was machst du heute? 

				Sie schnaubte. »Schadensbegrenzung. Und, eh ich’s vergesse, ich werde wohl weiter bei der Suche nach dem vermissten Kind helfen.«

				»Sei vorsichtig. Und bleib mit mir in Verbindung. Sobald du was Neues hörst, ruf mich an. In Ordnung, Babe? Mach’s gut.«

				Sam rief Lauren an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter und hinterließ ihr die Nachricht, den Kopf nicht hängen zu lassen, sie würde schon einen Weg finden, die Sache wieder ins Reine zu bringen. Dann wählte sie die Nummer der Parkzentrale. Immer noch besetzt. Auf Kents Handy sprang sofort die Mailbox an, von ihm würde sie also nichts Neues erfahren.

				Rasch packte sie ihr Zeug zusammen, checkte aus und holte sich einen Kaffee zum Mitnehmen. Als sie am Tresen wartete, spürte sie die brennenden Blicke der Einheimischen im Rücken. Sie hoffte, dass sie es sich nur einbildete. Wie viele konnten schon wissen, dass sie Wildnis Westin war, Starreporterin des SWF?

				Eine Handvoll Leute, fünf Erwachsene und ein paar Kinder, blockierten das Südtor zum Park. Eine Frau hielt ein Schild hoch: SCHÜTZT KINDER, NICHT PUHMAS. Eines der Kinder trug auch eins: ERSCHIESST LÖWEN, RETTET KINDER. Ein anderer Junge trug einen doppelten Cowboygurt mit Pistolen, die hoffentlich aus Plastik waren.

				Sam hupte. Die Gruppe rührte sich nicht.

				Im Rückspiegel sah sie, wie der Van von KUTV hinter ihr an die Seite fuhr. Carolyn Perry sprang mit dem Mikro aus dem Wagen, den Kameramann dicht auf den Fersen.

				Das Auftauchen der Presse brachte die Protestler in Schwung. Die Frau mit dem Schild stemmte es immer wieder in die Höhe und starrte Sams Civic an wie ein Schäfer ein entlaufenes Schaf. Was habe ich ihr denn getan? dachte Sam. Dann fiel ihr ein, dass ein SWF-Sticker auf der Windschutzscheibe klebte.

				Die Reporterin kam auf sie zu. Sam trat aufs Gaspedal, der Civic bewegte sich, und die Leute gaben schimpfend den Weg frei. Sie konnte nicht widerstehen und rief der Frau mit dem Plakat zu: »Schlagen Sie mal im Wörterbuch nach, wie man Puma richtig schreibt.«

				Im Wegfahren hörte sie hinter sich einen lauten Knall. Im Rückspiegel sah sie, wie die Frau das Schild gerade wieder von der Heckscheibe des Hondas hob.

				In der Zentrale hing der Vermisstenzettel immer noch an der Eingangstür. Sie hatten ihn also noch nicht gefunden.

				»Halt durch, Zack«, flüsterte sie. Wo immer du auch bist.

				Auf dem Tisch in der Eingangshalle standen eine große Kaffeekanne, selbstgebackenes süßes Brot, eine Platte Sandwiches und mehrere Kartons mit Keksen. Die örtliche Frauengruppe der Kirche hatte gewirkt. Bei jeder kritischen Situation in Sams Heimatstädtchen war dieses Versorgungswunder ebenfalls geschehen.

				Die Rezeption schien verwaist. Sam nahm sich ein großes Stück Kürbisbrot. Zack sah von dem Zettel aus zu. An der Wand hing eine Karte, kreuz und quer mit Strichen übersät; sie trat näher. Wie Tanner gesagt hatte, war die Gegend um den Red Rock Campingplatz zweimal durchkämmt worden. Im Abschnitt, den sie gestern abgesucht hatte, durchkreuzten rote Striche die schwarzen Linien, in einer Ecke standen die roten Initialen RC neben den schwarzen SW, die jemand für sie eingetragen hatte. Das hieß also, Rafael Castillo war ihr entweder gefolgt oder vorausgegangen. Sehr gut. Dem Polizeiranger würde sicher nichts entgehen. Hoffentlich hatte er auch Wilson befragt.

				Ein X und das Wort Schuh markierten einen Ort etwa sieben Kilometer oberhalb des Einstiegs zum Powell Wanderweg. Sie runzelte die Stirn. Der Weg war steil und steinig. Unmöglich konnte ein Zweijähriger dort allein hinaufgelangt sein. Und selbst der Einstieg lag schon mindestens einen Kilometer vom Goodman Parkplatz entfernt, wo sie Zack zuletzt gesehen hatte. 

				Sam ging in den Flur und hörte die gedämpften Stimmen der FBI-Beamten, denen ein Mann und eine Frau antworteten. Perez und Boudreaux befragten die Fischers. Sam drückte sich gegen die Wand. Trotz der geschlossenen Tür konnte sie alles verstehen. Dann handelte es sich im Grunde auch nicht um ein Lauschen, sagte sie sich.

				Special Agent Boudreaux sprach ihr Mitleid aus, dass die Lösegeldforderung und die anschließenden Festnahmen sie noch nicht weitergebracht hatten. »Wir überprüfen die Sache immer noch, aber bislang haben wir keinen Beweis gefunden, dass die Jungen Zack überhaupt jemals gesehen haben.«

				»Warum sollte jemand denn so etwas tun?«, heulte Jenny.

				Ein Mann räusperte sich und sagte dann: »Wegen Geld.« Das war Fred Fischer.

				»Wo ist das Geld überhaupt?«, fragte Jenny.

				»Sichergestellt. Wir werden es Ihren Eltern zurückgeben, Mrs Fischer«, sagte Perez.

				»Wir haben sie doch darum gebeten«, sagte Fred. »Dann sollten wir auch diejenigen sein, die es zurückgeben. Das dürften sie von uns erwarten.«

				»Das ist die routinemäßige Vorgehensweise in einem solchen Fall, Mr Fischer.« Wieder die sanfte Stimme von Boudreaux

				»Aber …« Jennys Stimme brach, erst nach einer Weile konnte sie fortfahren. »Wenn der Entführer das Geld nicht bekommt, wird er dann nicht … In der Forderung stand doch … Oh nein, er wird doch nicht …«

				»Das Geld hätte Zacks Sicherheit nicht garantieren können«, erklärte Boudreaux. »Wir glauben nicht, dass Ihr Kind entführt wurde, um Lösegeld zu erpressen.«

				»Aber«, hob Jenny wieder an, »wenn es nicht um Geld geht, worum denn dann? Um Gottes Willen …« Sie brach ab und fing an zu schluchzen. 

				»Wir vermuten, dass die Lösegeldforderung von jemandem stammt, der von der Sache durch die Nachrichten erfahren hat und aus der Situation Kapital schlagen wollte. Wir hoffen immer noch, dass sich Zack einfach verlaufen hat, Mrs Fischer«, sagte Perez. »Aber es gehört zu unserer Arbeit, sämtliche Möglichkeiten im Auge zu behalten.«

				Eine Weile hörte man nur Jennys unterdrückte Schluchzer. Dann fragte Perez: »Warum haben Sie gerade diesen Park als Urlaubsziel gewählt, Mr Fischer?«

				Wieder ein Räuspern, dann: »Ich wollte raus aus der Stadt. Wollte den Ort Jenny und Zachary zeigen.«

				»Sie kannten den Park also?«

				»Sicher. Als Kind war ich oft mit meiner Familie hier. Bis ich achtzehn war, haben wir in Orem gewohnt.«

				»Verstehe.« Sam stellte sich vor, wie Perez in seinen Notizen blätterte.

				Boudreaux übernahm die Initiative. »Wir sind auf ein paar verstörende Informationen gestoßen.«

				»Über … über Zack?« Jennys Stimme zitterte vor Pein. Sam hoffte, dass Fred den Arm um sie gelegt hatte.

				»Nein. Es betrifft Mr Fischers Polizeiakte.«

				»Das tut nichts zur Sache«, blaffte Fred.

				Papierrascheln, dann sagte Perez: »Vor sechs Jahren wurden Sie verhaftet, weil Sie Ihre damalige Frau geschlagen haben.«

				»Das ist Lichtjahre her«, stotterte Fred. »Damals habe ich getrunken. Jetzt bin ich trocken und bei den Anonymen Alkoholikern.«

				Perez ließ nicht locker. »Haben Sie damals nicht auch ihre vierjährige Stieftochter getreten?«

				»Fred würde so etwas nie tun!«, schluchzte Jenny.

				»Das hat Beverly behauptet, aber es stimmt nicht«, grollte Fred.

				Weiteres Papierrascheln. Lapidar las Boudreaux vor: »Eine genaue ärztliche Untersuchung der vierjährigen Elisabeth Snow ergab blaue Flecken an Gesäß und Brustkorb. Auf Befragen, was passiert sei, sagte das Mädchen: ›Papa hat mich getreten.‹«

				Gespannte Stille trat ein. Vor Sams geistigem Auge wand sich Fred Fischer auf seinem Stuhl. »Ich bin auf der Treppe über sie gestolpert. Wie schon gesagt, ich habe damals getrunken. Es war ein Unfall.« Kleidung raschelte, Leder quietschte, als würde jemand sich im Stuhl anders hinsetzen. »Ich habe die Kleine geliebt, als wäre sie meine eigene Tochter.«

				»Und wo befindet sich Elisabeth im Augenblick?«

				»Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Stieftochter, wenn Sie sich erinnern. Ich habe keinerlei Rechte.«

				»Stimmt, Elisabeth ist nicht Ihr Kind.« Eine kurze Pause, ein leises Schaben, als würde eine Seite umgeschlagen. »Und Zachary ist es auch nicht. Er ist adoptiert, nicht wahr?«

				»Ja.« Das war wieder Fred. »Jen kann keine Kinder bekommen, deshalb haben wir Zachary adoptiert. Ist doch keine große Sache.«

				»Vielleicht tut es Ihnen um die dreißigtausend Dollar leid, die sie für die Adoption ausgegeben haben?«, meinte Perez.

				Ein Stuhlbein ratschte über den Boden. »Wie zum Teufel …? Dazu haben Sie kein Recht!« Offensichtlich war Fred außer sich. 

				»Zack ist noch jung genug, auch andere Paare würden ihn noch adoptieren. Und dafür wahrscheinlich sogar mehr als dreißigtausend hinblättern«, sagte Perez ganz ruhig.

				Dreißigtausend Dollar? Der billigen Kleidung und dem rostigen Suzuki nach zu urteilen, konnten die Fischers nicht zwei Cent zusammenkratzen. Aber vielleicht hatten ja auch dabei Jennys Eltern ausgeholfen.

				»Um ganz ehrlich zu sein«, fügte Perez hinzu, »es erstaunt mich ein wenig, dass man Sie als Adoptiveltern akzeptiert hat. Vor allem Sie, Mr Fischer. Nicht nur wegen der Anzeige, sondern auch weil Sie nirgends fest angestellt sind. Sie haben als Anstreicher gearbeitet und in einem Sägewerk. Momentan sind Sie Fernfahrer?«

				»Das mache ich seit fünf Jahren. Die Westküste hoch und runter.«

				»Aber in dieser Zeit haben sie dreimal den Arbeitgeber gewechselt.«

				Fischer unterbrach Perez: »Ich bin selbstständig, habe mein eigenes Gespann und fahre für jeden, der einen Auftrag für mich hat. So läuft das in dem Geschäft. Kapiert?«

				Keiner der beiden Polizisten antwortete. Fischer fuhr fort: »Ich bin dauernd auf Achse. Fragen Sie doch Jen, die beklagt sich immer, dass ich weg bin! Nicht jeder kann sich auf ’nem hübschen College ausruhen. Manche müssen schuften für ihren Lebensunterhalt.«

				Jenny schluchzte wieder leise.

				»Versuchen Sie nicht, mir was anzuhängen.« Wütend stieß Fischer die Worte hervor. »Da ist nichts. Ich bin ein guter Arbeiter. Und ein guter Vater. Ich habe Lizzie damals geliebt, und ich liebe Zack.«

				»Hat es nie einen Moment gegeben, in dem Sie Ihren Adoptivsohn schlagen wollten?«

				»Nein!«, schrie Jenny. »Fred würde Zack nie etwas tun!«

				»Wo befand sich Fred, als sie das erste Mal Zacharys Verschwinden bemerkten?« Das war Boudreaux’ Stimme. 

				Angespannte Stille.

				»Holz sammeln«, soufflierte Fred.

				»Stimmt, er war zwischen den Bäumen und sammelte Holz für das Feuer«, wiederholte Jenny. »Ich habe das Essen vorbereitet. Fred hat Krach gemacht, wie ein Elch – «

				»Jen, um Himmels willen, die müssen nicht jede Einzelheit hören.«

				»Zach hatte schon gegessen, er war …« Ihre Worte gingen in erneutem Schluchzen unter.

				»Wie lange hat es gedauert, bis Ihr Mann bei Ihnen war, nachdem Sie Zacks Verschwinden bemerkt hatten?«

				»Was soll das?« Freds Stimme klang schrill. »Sobald ich Jennys Rufe gehört habe, bin ich gekommen.«

				Worauf wollten sie hinaus? Sam erinnerte sich an den Ruf eines Mannes nach Zack, kurz nachdem sie die Stimme der Frau gehört hatte. Der Mann hatte nahe am Parkplatz gestanden. Vielleicht hatte Fred gesehen, wie der kleine Junge sich entfernte und war ihm nachgegangen, ohne dass Jenny etwas davon mitbekommen hatte. Und was war dann geschehen?

				»Wie lange, Mrs Fischer?«, drängte Boudreaux.

				»Ich weiß es nicht«, schniefte Jenny. »für mich schien es ewig zu dauern.«

				»Nur ein paar Minuten!«, unterbrach Fred. »Dann habe ich mitgesucht. Ich habe auch die Ranger um halb sieben angerufen.«

				»Wir haben jemanden, der Zachary um Viertel vor sechs am Goodman Parkplatz gesehen hat.«

				»Wo ist das?«, fragte Jenny.

				Wieder raschelte Papier, diesmal zweifellos eine Karte. »Hier«, sagte Boudreaux.

				»Dort?«, fragte Fred. »Am Fluss? Haben die Nachrichten nicht was über einen Puma am Fluss gebracht? Und hat man nicht auch Zacks Baseballkappe dort gefunden? Hat der Mann gesagt, er hätte Zack dort gesehen?«

				»Es war eine Frau.« Erneut Perez’ Stimme. »Sie hat erzählt, Zack sei den Pfad entlang zum Campingplatz zurückgelaufen. Zu Ihnen, Mr Fischer. Und Sie hätten ihr zugewunken.«

				»Jetzt erinnere ich mich an sie. Aber die Begegnung am Parkplatz hat nie stattgefunden. Von einem Parkplatz weiß ich nichts.« In Freds Stimme klang ein Zweifel an. »Wir haben überall gesucht und dann die Ranger angerufen, etwa um Viertel nach sechs.«

				»Sechs Uhr neunundzwanzig«, stellte Perez richtig.

				»Ich habe die Frau gestern Morgen zum ersten Mal gesehen, hier auf dem Campingplatz. Und gestern Abend war sie auch im Café. Als würde sie uns verfolgen. Hellblondes Haar und ziemlich klein.«

				Sam war empört. Sie bevorzugte die Bezeichnung petite.

				Jenny schaltete sich ein. »Sie hat gesagt, Zack gehe es gut. Als würde sie es tatsächlich wissen.« Sie klang gleichzeitig hoffnungsvoll und misstrauisch.

				Freds Stimme wurde lauter. »Vielleicht hat sie ja Zack! Überprüfen Sie doch lieber die Frau.«

				»Wir überprüfen jeden«, versicherte ihm Boudreaux.

				Das Kürbisbrot wurde zu einem klebrigen Klumpen in Sams Magen. Gehörte sie zu den Verdächtigen?

				»Waren Sie beide seit Zacks Verschwinden immer zusammen?«, fragte Perez.

				»Nein«, erklärte Fred. »Wir haben uns aufgeteilt, um die Gegend schneller absuchen zu können.«

				»Wo haben Sie denn gesucht, Mrs Fischer?«, fragte Boudreaux, nun mit sanfterer Stimme.

				»Eigentlich habe ich nicht … ich bin am Stellplatz geblieben, falls Zack doch noch …«

				»Und Sie, Mr Fischer?«

				»Etwa um elf habe ich den Suzuki genommen. Bin auf dem Campingplatz rumgefahren und habe nach Zack gerufen.«

				»Nur auf dem Campingplatz? Sie meinen die Ringstraße?«

				»Als ich Zack dort nicht gefunden habe, bin ich auch die Straße am Fluss entlanggefahren. Bis ganz zum Ende des Tals und dann wieder zurück.«

				»Wann waren Sie wieder da?«

				»Himmel, keine Ahnung. Vielleicht um drei? Sie können sich ja bei den Rangern erkundigen, die waren auch da draußen.«

				»Haben Sie ihren Sohn vorgestern Abend verschwinden lassen?« Perez klang sehr kalt.

				Jenny schnappte nach Luft. »Um Gottes willen, nein!«

				Fred krächzte. »Zum Teufel, nein, natürlich nicht! Habt ihr sie noch alle? Wir sind die Opfer, nicht die Verbrecher! Zack ist das Opfer!«

				»Und wir tun alles, um ihn zu finden«, sagte Perez. »Sind Sie gestern Nachmittag direkt vom Campingplatz ins Hotel gegangen?«

				»Ich habe Jenny ins Hotel gebracht und dann die Polizei aufgesucht.«

				Erneutes Papierrascheln. »Nach unseren Ermittlungen haben Sie Viertel vor eins eingecheckt, aber bei der Polizei waren Sie erst um halb drei.«

				»Ich bin spazieren gegangen – oder ist das neuerdings verboten?« Freds Ärger war nicht zu überhören.

				»Ganz und gar nicht«, sagte Special Agent Boudreaux beruhigend. »Erinnern Sie sich noch, wo Sie entlanggegangen sind?«

				»Nein, verdammt noch mal. Ich kenne das Scheißnest nicht. Immer im Kreis, vermute ich. Hab die ganze Zeit an Zack gedacht.«

				»Natürlich. Vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft.« Nicole Boudreaux’ Stimme klang sanft und fast herzlich. »Jetzt habe ich nur noch eine Frage: Hat einer von Ihnen Kontakt zu Zacks leiblichen Eltern?«

				Schweigen hing schwer im Zimmer, ehe Jenny mit zitternder Stimme antwortete: »Nein …« Sie klang völlig verdattert. »Das ist alles über unseren Anwalt gelaufen. Wir wissen nicht einmal, wer sie sind. Warum?«

				Boudreaux ging nicht auf die Frage ein. »Und Sie, Mr Fischer?«

				»Kenne die Leute nicht.«

				Ein Notizblock klappte zu. »Dann war das zunächst alles. Nur noch eins: Wir brauchen Fotos von Ihnen beiden.«

				»Warum zum Teufel?«, bellte Fred.

				»Routinemäßiges Verfahren. Wir können gleich ein paar machen«, antwortete Perez.

				»Ich habe ein Foto von uns dreien in meinem Portemonnaie«, sagte Jenny. »Geht das?« Den Geräuschen nach zu urteilen, zog sie das Foto heraus. »Das haben sie auch für den … Vermisstenzettel genommen.«

				»Das ist fabelhaft«, versicherte Boudreaux ihr. »Gehen Sie zurück ins Hotel. Sobald wir etwas Neues erfahren, bekommen Sie Bescheid.«

				»Aber was ist mit dem Schuh«, fragte Jenny ängstlich. »Die Ranger haben gesagt, sie hätten einen Schuh von Zack gefunden. Was hat das zu bedeuten?«

				»Sobald wir etwas Neues erfahren, bekommen Sie Bescheid«, sagte Boudreaux noch einmal.

				Schabende Geräusche kündigten an, dass alle Beteiligten sich zum Aufbruch bereitmachten. Sam schlich schnell den Flur entlang und verbarg sich im Raum mit den Garderobenschränken. 

				Eine junge Frau in der Uniform der Nationalparks saß vor einem offenen Schrank und blinzelte Sam überrascht an. Glänzendes, schwarzes Haar, stumpf geschnitten, und zarte asiatische Gesichtszüge. Vietnamesisch oder koreanisch vielleicht.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Der Akzent stammte aus dem Süden, Bibelgürtel, und stand in scharfem Kontrast zum Erscheinungsbild der Frau. Die Stimme vom Telefon, Ranger Gates. Sam hatte sich eine dralle Südstaaten-Schönheit mit bauschigem Lockenkopf vorgestellt.

				»Ich suche Kent Bergstrom«, sagte Sam ins Blaue hinein. Der arme Kent, nun benutzte sie schon ihre Freundschaft, um ihre Schnüffelei zu decken.

				Georgia deutete auf eine Tür am anderen Ende des Raums.

				Kent kniete auf dem Boden zwischen Ausrüstungsgegenständen und stopfte Päckchen mit Trockennahrung in einen abgetragenen Nylonrucksack der Ranger. Zwischen seinen Lippen schaute ein Chocolate-Chip-Cookie heraus. Neben ihm lagen ein zusammengerollter Schlafsack und mehrere kleine Wasserflaschen.

				»Machst du dich aus dem Staub?«

				Er nahm den Keks aus dem Mund. »Mesa Camp, ich komme! Die Arbeit hört echt nie auf.«

				Kent hatte Schatten unter den Augen. »Du siehst müde aus«, sagte Sam. 

				»Kommt wahrscheinlich daher, dass ich die ganze Nacht wach war. Aber eine Tour wird meine Lebensgeister schon wecken.«

				»Nimmst du den Powell Trail?«

				»Nee«, sagte er. »Da war ich schon gestern. Jetzt schicken sie mich über den East Ridge Trail auf die andere Seite. Patrouille im Hinterland. Blauer Himmel. Vögel und klare Luft.«

				»Können sie dich denn bei der Suche entbehren? Ich dachte, Sie würden die Anstrengungen eher verdoppeln, wo es nun einen Beweis gibt, dass Zack tatsächlich im Park ist.«

				»Sie suchen noch in der Gegend, wo der Schuh gefunden wurde. Wenn Thompson mir eine Auszeit anbietet, sage ich doch nicht nein.«

				Ein Seelenverwandter, dachte Sam. Selbst als Kind war sie schon in den Wald gelaufen, wenn es schwierig wurde.

				Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Ich hoffe, sie finden ihn. Aber sie suchen schon seit zwei Tagen.«

				»Er kann immer noch am Leben sein.«

				Kent zuckte die Achseln. »Glaubst du, ein Zweijähriger könnte den Powell Trail hochsteigen?«

				»Allein sicher nicht. Vielleicht hat ihn jemand getragen.« Was hoffentlich hieß, dass Zack noch am Leben war.

				Kent gähnte und strich sich das stoppelige Kinn. »Thompson schickt heute noch mehr Hubschrauber los. Vielleicht entdecken die was.« Er sah auf. »Georgia Gates hat mir von Buck Fergusons Auftritt gestern Abend in der Sondersendung erzählt. Der verdammte Trottel! Aber ich habe gehört, dass irgend so ein Arschloch in Seattle dir als Erstes ans Bein gepisst hat.«

				Was würde Kent wohl denken, wenn er wüsste, dass sie mit dem Arschloch ausging? Sie hoffte bloß, dass niemand im Park auf diese Verbindung kam. »Ich habe Ferguson auch in den Nachrichten gesehen«, sagte sie. »Die ausgestopften Köpfe hinter ihm passten ganz gut.«

				Kent schmiss ein Päckchen gefriergetrockneter Nahrung heftiger in den Rucksack, als es nötig gewesen wäre. »Seinen Schädel würde ich gerne ausstopfen! Dreimal haben wir ihn allein in diesem Jahr mit Gewehren im Park erwischt.«

				»Tja, pass nur schön auf. Da werden noch mehr Irre mit Waffen auftauchen. Da wir gerade von Waffen sprechen«, sagte sie, »wo ist eigentlich deine?«

				»Du weißt doch, dass ich so was nicht mag.« Er zog einen Reißverschluss zu. »Thompson wollte mich zum Polizeitraining schicken, bislang habe ich mich immer geweigert. Aber seit die Krawalltypen in Washington aller Welt erlaubt haben, bewaffnet in Nationalparks herumzustrolchen, denke ich allmählich auch, es wäre gut, eine Pistole dabeizuhaben. Wegen der Menschen, nicht wegen der Tiere.«

				»Du solltest sie nur tief genug vergraben, mindestens hundert Meter von Wasserquellen und Wanderwegen entfernt.«

				Sie lachten beide. Das war die Standardanweisung, wie man mit Müll umgehen sollte. »Ich bin auf dem Weg zum Powell Trail«, sagte sie.

				»Gut. Vielleicht kannst du ja beweisen, dass Apollo den Jungen nicht dorthin verschleppt hat.« Kent erhob sich, setzte den Rucksack auf und schloss den Brustgurt.

				»Hast du den Wetterbericht gehört, Kent?«

				»Von Westen rollt langsam eine Kaltfront heran. Für Samstagnacht oder Sonntagfrüh ist mit Regenschauern zu rechnen.«

				Sie versuchte, sich im Kopf den Kalender vorzustellen.

				»Heute ist Donnerstag«, fügte Kent hilfsbereit hinzu.

				»Und mich schimpfst du einen Klugscheißer. Dann halt die Augen offen«, sagte sie. »Du willst ja nicht auf der Mesa in einen Sturm geraten.«

				»Keine Sorge, Mama.« Kent hob beide Arme und zog die Fäuste an, um seine Muskeln zu zeigen. »Ich bin Superman.«

				»Vergiss das Funkgerät nicht, du stahlharter Bursche.« Sie hielt es ihm hin.

				Er klickte es in seinen Gurt neben dem großen Behälter mit Pfefferspray. Die Flüssigkeiten in seinem Rucksack gluckerten, als er sich umdrehte. »Ich bin dann mal weg.«

				»Aber vergiss nicht …«

				»Vergrab sie tief!«, rief er ihr zu, als er durch die Hintertür hinausschlüpfte.

				»Sei bloß vorsichtig, Dummkopf«, murmelte sie.

				Sam verließ die Mannschaftsräume. Als sie am Büro der Leitung vorbeikam, sah sie Thompson und Tanner mit den beiden FBI-Beamten. Die Fischers waren gegangen.

				Am Empfang saß Ranger Gates am Telefon. Die stellvertretende Leiterin Tanner kam herein und bemerkte Sam. Sofort legte sich ihre Stirn in Falten. Sam zog das Rescue 504-Tuch und das Stirnband aus der Tasche und drückte es der Frau in die Hand. »Wollte das hier bloß zurückgeben, Meg.«

				Das Gesicht der Parkbediensteten hellte sich auf. »Danke, dass Sie geholfen haben.«

				Als Sam die Tür öffnete, flog gerade ein Hubschrauber vorüber. Sie wollte gerade in den Civic steigen, als ein bekannter weißer Van neben ihr einparkte. KUTV News 9. Carolyn Perry schwang sich vom Beifahrersitz. Ruhte sich die Frau denn nie aus? Mehrere Leute mit unterschiedlichen Gerätschaften sprangen aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs, unter ihnen Buck Ferguson, komplett in Khaki gekleidet, bis auf die Veteranenflagge am Hemdkragen und die schwarze Eagle-Tours-Baseballkappe. In der Hand hielt er eine Jagdflinte. Ohne auf Sam in ihrem Wagen zu achten, machte sich die Crew zum Drehen bereit.

				»Holt Superintendent Thompson raus«, befahl Perry einer Frau mit Klemmbrett. Die Mitarbeiterin verschwand im Gebäude.

				Die Reporterin stellte sich neben Ferguson und gab dann dem Kameramann das Zeichen, anzufangen.

				»Seit zwei Nächten ist der zweijährige Zachary Fischer inzwischen verschwunden. Wir stehen hier vor der Zentrale des Heritage National Monument Parks und wollen versuchen, Näheres herauszufinden. Bei mir ist Buck Ferguson, der örtliche Experte für Wildtiere. Mr Ferguson, warum dauert die Suche immer noch an?«

				Umständlich sicherte Ferguson seine Waffe, bevor er das Gewehr unter den Arm schob und in die Kamera blickte. »Das FBI vergeudet seine Zeit damit, die Eltern des Kindes zu verdächtigen, statt sich um die wirklichen Schuldigen zu kümmern.«

				Die Reporterin machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie glauben also, dass die Pumas die Schuldigen sind.«

				Sam kam nicht umhin, die Technik der Frau zu bewundern. Carolyn Perry war immer sorgsam darauf bedacht, keine eigene Meinung zu äußern.

				»Das ist richtig. Und darum werden sie den Jungen auch nicht finden; ein Kleinkind kann einen Pumaangriff nicht überleben.« Jetzt sah Ferguson die Journalistin direkt an. »Seit die Regierung das Jagen in diesem Gebiet verboten hat, vermehren sich die Pumas wie Karnickel. Sie sind eine Gefahr für die Gesellschaft.«

				Thompson lief aus der Zentrale direkt in Carolyns Hinterhalt. »Superintendent Thompson!« Sie hielt ihm das Mikro unter die Nase. »Man behauptet, Sie hätten Pumas im Park, die Menschen fressen. Werden Sie etwas gegen diese Tiere unternehmen?«

				Thompson schluckte und wandte sich zur Kamera. »Ich habe gerade am Telefon mit den amtlichen Stellen zum Schutz vor Wildtieren gesprochen.«

				Sam fiel der Unterkiefer runter.

				»Falls wir einen Beweis finden, dass ein Puma das vermisste Kind angegriffen hat, werden sich Jäger um das Problem kümmern.«

				Die Äußerung machte die überraschte Reporterin sprachlos. Buck Ferguson nickte selbstzufrieden.

				»Staatliche Jäger«, fügte Thompson hastig hinzu. »Regierungsangestellte.«

				Das Lächeln verschwand aus Fergusons Gesicht. »Und wie lange wollen Sie damit warten«, spie er in Richtung Mikrofon aus.

				Thompson achtete nicht auf ihn, sondern wiederholte: »Und nur, falls es genügend Beweise für einen Pumaangriff gibt.«

				Ein blauer Van mit dem Logo eines NBC-Ablegers aus Las Vegas kam auf der anderen Seite des Civics zum Stehen; der Motor lief noch, als schon Leute heraussprangen. Panisch machte Thompson kehrt und stiefelte zurück in die Zentrale. Perry lächelte schadenfroh ihren Konkurrenten zu, als sie an ihr vorbeieilten, um den Superintendent zu fassen zu kriegen. 

				Sam kurbelte das Fenster hoch und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Eigenartig, dass die Reporterin die Verhaftung der beiden Jugendlichen nicht erwähnt hatte. Dafür gab es drei mögliche Gründe: Entweder wusste das Fernsehteam nichts darüber, was aber unwahrscheinlich zu sein schien in einer Gegend, in der nicht gerade viel passierte, oder ein anderer Reporter kümmerte sich darum, oder sie wollten nicht, dass die Aufmerksamkeit von den Menschenfressern im Park abgezogen wurde. Sam hoffte, die zweite Variante stimmte.

				Auf der Wiese gegenüber dem Parkplatz am Powell Trail stand ein rot-weißer Hubschrauber. Ein Mann mit einem Klemmbrett saß auf dem Pilotensitz.

				Schnell steckte Sam Laptop und Essenspakete in ihren Rucksack und hoffte, dass sie sich schon ein Stück weiter oben befand, wenn das Monstrum startete. Zwar war es prima, bei der Suche nach Zack Unterstützung aus der Luft zu bekommen, doch die Maschinen versetzten die Tiere in Angst und Schrecken. Einmal hatte sie mitbekommen, wie ein Hirsch in eine Schlucht stürzte, als ein Hubschrauber heranbrauste. Wilde Tiere und Hubschrauber passten einfach nicht zusammen. 

				Über dem Hinweisschild zum Wanderweg hing ebenfalls ein Vermisstenzettel, den sie hochheben musste, um eine Registrierungskarte herauszunehmen. Auch die Pumawarnung wurde verdeckt. Irgendjemand hatte mit roter Farbe ein X darüber gesprüht. Blutrote Streifen verliefen von den Ecken nach unten. Verdammt noch mal! Sam berührte eines der dünnen Rinnsale. Ihr Finger wurde nass. Sie hing Zacks Bild noch etwas tiefer, um die Schmiererei zu verdecken, und bemerkte dann voller Schrecken, dass sie einen roten Fleck auf Zacks Wange hinterlassen hatte. 

				Gerade als sie ihre Berechtigungsnummer und das Ziel der Wanderung auf der Karte eintrug, tauchte Special Agent Perez mit einem grünen Park-Rucksack über der Schulter auf.

				»Wildnis Westin, nehme ich mal an. Formidable Bloggerin und Fernsehstar.«

				Sam schnaubte. »Ich bin keine Bloggerin! Und der Fernsehauftritt war nicht meine Idee.«

				Diesmal hing Perez’ FBI-Ausweis aus der Brusttasche eines Flanellhemds, und der Gürtel der Hose war mit indianischen Mustern verziert. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie den FBI-Beamten in Hemd und Anzug, Jeans und schwarzem Sweatshirt und nun in sportlichen Khakihosen und Lederstiefeln mit Profilsohlen gesehen. Hatte man beim FBI für jede Gelegenheit die passenden Klamotten dabei?

				»Kann ich so gehen?« Er nahm den Ausweis in die Hand, klappte ihn zu und schob das Etui in die hintere Hosentasche.

				Sie sah wieder auf ihre Karte. »Kommt drauf an, was Sie vorhaben.«

				Er zuckte die Achseln. »Wandern.« Er sah über ihre Schulter auf das Geschriebene. »OT am Sunset Canyon. OT?«

				»Off Trail.« Sie zeigte auf das rote Band an ihrem Schultergurt. »Ich habe die Erlaubnis, auch fernab der Wanderwege zu gehen.«

				»Die sind Ihnen wohl nicht spannend genug?«

				»Wie schon gesagt, ich schreibe über wilde Tiere. Abseits der Wege finden sich deutlich mehr.«

				»Warum haben Sie sich heute Morgen ausgerechnet für diese Tour entschieden?« Perez legte den geliehenen Rucksack ab, kniete sich hin und kramte darin. An der rechten Hüfte saß ein Pistolenholster.

				»In der Zentrale habe ich gehört, dass man Zacks Schuh hier gefunden hat.«

				»Und was wollen Sie mit dieser Information anfangen?« Er zog etwas aus graubraunem Filz heraus, schlug damit auf sein Bein und setzte den verkrumpelten Filzhut dann auf. Indiana Jones mit rabenschwarzem Haar.

				Sie presste ihre Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen. Als sie ihre Stimme wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, sagte sie: »Ich wollte mich nur mal umschauen, ob ich Anzeichen entdeckte, dass sich Pumas hier aufhalten.«

				»Wir führen hier oben die Ermittlungen und brauchen keine Amateure, die alle Spuren verhunzen.«

				Sam lächelte. »Meines Wissens nach, haben schon Dutzende Freiwillige die Spuren verhunzt.«

				Sein Gesicht verfinsterte sich.

				»Ich werde Ihnen schon nicht im Weg stehen«, versprach sie. »Haben Sie überprüft, was ich gestern durchgegeben habe?«

				»Wir haben alles überprüft.«

				»Auch den merkwürdigen Camper im Wohnmobil – Mr Wilson?«

				»Keinerlei Vorstrafen; weder Einträge zum Fahrzeug noch zum Besitzer.«

				Mist. »Und die Baseballkappe?«

				»Mrs Fischer hat bestätigt, dass Zack eine solche trug. Mr Wilson hat ausgesagt, dass er sie am Fluss gefunden und gewaschen hat.« Die klaren braunen Augen von Perez bohrten sich in ihre. »Sie scheinen persönlich involviert zu sein.«

				»Ist Ihnen entfallen, dass ich Zack an dem Abend gesehen habe, als er verschwunden ist? Und ich habe mich nicht geirrt – da stand sicher ein Mann am Ende des Pfads. Der mir zugewunken hat. Doch ich weiß noch immer nicht, ob es Fred Fischer, der merkwürdige Wilson oder irgendjemand anderes war.«

				Sie schob die Karte in die Box. »Allerdings weiß ich nun, dass jemand Zachary Fischer hier hinaufgetragen hat.«

				»Jemand oder etwas.«

				»Als sie die Eltern heute Morgen in die Zange genommen haben, hat sich das aber nicht angehört, als hätten sie einen Puma in Verdacht.«

				Mit hochgezogener Augenbraue taxierte er sie lange. Wenn Special Agent Chase J. Perez ein Tier wäre, dann sicher eine Eule. Vielleicht auch ein Habicht. Auf jeden Fall eine Kreatur mit scharfen Augen, die genau wusste, wann sie zuschlagen musste. Dann sagte er. »Die Tür war geschlossen.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ein nicht sehr stabiler Regierungsbau. Ich höre ausgezeichnet. Und ein Verhör erkenne ich sofort.«

				»Bei uns heißt das Befragung.«

				»Klang, als hätten Sie die armen Eltern ziemlich intensiv befragt.«

				»Routinemäßiges Verfahren. Viele vermeintliche Entführungen sind Morde oder tödliche Unfälle durch Verschulden von Verwandten.«

				Ihr fiel ein, wie Fred sie im Restaurant angeknurrt hatte: Lassen Sie mich in Ruhe. Er war richtig feindselig gewesen. »Fischers Aussage, er sei nicht derjenige auf dem Pfad gewesen, könnte falsch sein. Dann würde niemand auf den Gedanken verfallen, er hätte Zack verschleppt.« Sie überschlug den Zeitrahmen. »Aber er hätte ihn nicht hier hochtragen und rechtzeitig zum Campingplatz zurückkehren können, um den Jungen vermisst zu melden. Er hätte ihn jemand anderem übergeben müssen.« 

				Perez zuckte die Achseln. »Oder er hat die Leiche versteckt und erst in der Nacht nach oben gebracht.«

				Sam zuckte zusammen. »Warum sollte jemand einen Toten so weit fort tragen? Er hätte die Leiche doch überallhin fahren können.«

				Perez schüttelte den Kopf. »Die Ranger haben an den Parktoren die Wagen durchsucht. Außerdem geht es nicht um rationales Verhalten. Bei Leichen fallen den Leuten die unglaublichsten Dinge ein.«

				Sam war noch nicht bereit, Zack als Toten zu sehen. »Aber falls Fischer nicht der Täter war, könnten doch die Jungs von gestern Nacht Zack entführt haben.«

				Perez sah sie überrascht an. Hinter ihnen ließ der Hubschrauberpilot die Maschine warmlaufen. 

				»In einer Kleinstadt bleibt eben nichts lange geheim. Alle wissen bereits von der Festnahme«, sagte sie laut, um den Lärm zu übertönen. »Und wenn es sich tatsächlich um eine Entführung handelt, dann hält jemand Zack fest, und der Junge lebt.«

				»Unwahrscheinlich. Die Jungs sind blutige Anfänger, und es gibt keine weitere Nachricht von einem möglichen Entführer. Im Augenblick sieht es so aus, als hätten ein paar Jugendliche von hier versucht, aus Zacks Verschwinden Kapital zu schlagen. Aber noch schließen wir keine Möglichkeit aus. Was ich Ihnen übrigens auch empfehlen würde.«

				»Was heißt das?«

				»Das heißt, diese Lösegeldforderung ohne Entführungshintergrund passt auch, wenn ein Puma den Jungen verschleppt hätte.«

				Sam setzte den Rucksack auf. Die Rotorblätter des Hubschraubers drehten sich mit ohrenbetäubendem Krach. Ein Reporter mit Mikrofon und eine Kamerafrau standen knapp außer Reichweite der Rotorblätter und starrten erwartungsvoll in ihre Richtung.

				Perez sah sie auch. »Verfluchter Mist!«

				Sam lächelte und schrie gegen den Lärm an: »Schönen Tag noch, Special Agent Perez.«

				Er beugte sich vor, ein Hauch von Zitrusduft stieg ihr in die Nase. Limonen-Aftershave vielleicht? »Machen Sie mir keinen Ärger«, sagte er nahe an ihrem Ohr. Dann nahm er seinen Rucksack und ging zum Hubschrauber, ohne die Reporter weiter zu beachten.

				Sam steckte die Finger in die Ohren, als der Hubschrauber startete und schnell aus ihrem Blickfeld verschwand. Perez würde innerhalb von Minuten die Stelle erreicht haben, wo man den Schuh gefunden hatte. Mit einem Stöhnen machte sich Sam an den Aufstieg.

				Aus der Seitentasche des Rucksacks meldete sich das Funkgerät. Tanner informierte das Personal darüber, dass ein verdächtiger Wagen durchs Nordtor gefahren war. Zwei Männer und zwei Hunde in einem Pick-up mit einem leeren Gewehrständer. »Haltet Ausschau nach den Kerlen, falls sie die Flinten doch bei sich haben. Nummernschild aus Utah: TYG 898.«

				Dann ging es jetzt also los. Warum meldeten sich diese Macho-Typen nicht freiwillig zur Suche nach dem Kind, anstatt sofort zu den Waffen zu greifen? Zack konnte weiter oben unter irgendeinem Busch liegen – hungrig, durstig und allein. Nicht annähernd genug Leute suchten nach ihm. Und nach noch nicht einmal zwei Tagen glaubten alle schon, ein Puma hätte den Jungen gefressen. Selbst Perez.

				Thompson beugte sich dem öffentlichen Druck und hatte versprochen, die Behörden einzuschalten. Woher wollten die Jäger wissen, welcher der Berglöwen der Täter war?

				Und sie selbst hatte allen die Pumas von Nahem gezeigt, hatte die Felsenbrücke benannt, über die sie gegangen waren. Und Adam hatte es in die Welt hinausposaunt. Die Jäger würden sich im Sunset Canyon auf die Lauer legen. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch berichtet, dass Apollo am Fluss ganz in der Nähe des Campingplatzes gewesen war. Alle würden hinter dem Pumamännchen her sein. Und auf jeden Puma schießen und wahrscheinlich nicht nur einen erlegen. Allerdings würde das Blutbad Zachary Fischer auch nicht helfen. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie alles so genau beschrieben, und der vermaledeite Adam ihre Informationen auch noch gegen sie verwandt hatte. 

				Etwa zwei Stunden später erblickte sie Perez’ schlanke Gestalt am Dripping Rock. Der Ort war eine willkommene Oase mit kühler und feuchter Luft, richtig erfrischend nach dem langen Marsch unter intensiver Sonneneinstrahlung. Hängende Gärten aus hellgrünen Flechten und zarten Farnen bedeckten die Kalksteinwände, stetig fielen Tropfen in den feinen Sand am Boden. 

				Perez blockierte den Durchgang, ein Fuß stand auf dem Felsabsatz. Seine Hose war immer noch makellos, die Bügelfalten saßen ebenso korrekt wie am Morgen, stellte sie ärgerlich fest. Roter Staub bedeckte ihre Hose, unter den Achseln des türkisfarbenen T-Shirts hatten sich Schweißflecken gebildet, und an ihrer Stirn klebten Haarsträhnen, die sie mit der Hand zur Seite schob.

				»Hat man hier Zacks Schuh gefunden?«, fragte sie.

				Er zeigte mit dem Daumen weiter nach oben. »Dort.«

				Sie schraubte ihre Flasche auf, trank einen Schluck lauwarme Flüssigkeit und ließ den Blick schweifen. Die Pappeln und Weiden im Tal standen in der Blüte der kurzen jährlichen Farborgie. In zwei Wochen würden die Blätter braun sein, in einem Monat die Bäume kahl. Der Fluss schlängelte sich wie ein glänzendes, grünes Band durch die roten Felsen. Oktober war ihr liebster Monat in den Bergen: kühl am Morgen, sonnig am Nachmittag, golden schimmernde Pappeln zwischen den immergrünen Sträuchern und Büschen.

				»Netter Ausblick.« Perez klang wehmütig. Dann wandte er sich um und bedeutete ihr, ihm auf dem Pfad zu folgen. »Kommen Sie. Ich habe hier etwas, bei dem ich die Hilfe einer Expertin brauche.«
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				Sam und Perez stiegen eine der steilen Serpentinen hoch, die sich im Zickzack den Berg hinaufschlängelten. Über ihnen erschallten schrille Rufe nach Zack. Rescue 504 war immer noch unterwegs.

				Neben dem Weg fiel der Fels steil ab, da und dort ragten Kakteen und Mesquitebäume aus dem Gestein, zuweilen hatte auch ein mutiger Wacholder Wurzeln in einem Spalt geschlagen. Etwa sechs Meter über einer Yucca, an der ein orangerotes Band flatterte, blieb Perez stehen. Er stieg über die Steine, die den Weg markierten, und bedeutete ihr, ihm zu folgen. 

				Sie ließ ihren Rucksack am Rand stehen und stieg zu ihm hinunter.

				»Ist das ein Pumahaufen?« Perez zeigte auf etwas Dunkles am Boden.

				»Losung nennt man das.«

				»Das ist also die amtliche Bezeichnung für einen Pumahaufen?« Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, aber in seinen Augen glitzerte es wieder.

				Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu lächeln. »Genau.«

				Sam kniete sich hin und untersuchte den Kot genauer. Rötlich mit kleinen Samen. »Stammt wahrscheinlich von einem Katzenfrett. Die fressen hauptsächlich Früchte. Pumalosung würde Fell und eventuell Knochenstückchen enthalten. Kein Puma mit Selbstrespekt vergreift sich an Beeren.«

				Perez sah finster auf den Kothaufen.

				»Tut mir leid, wenn Sie das enttäuscht«, sagte Sam.

				Der Absatz, auf dem die Yucca stand, war kreuz und quer mit Fußspuren übersät. »Toll, wie Sie den Tatort sauber gehalten haben.«

				Er verdrehte die Augen.

				»Was für Schuhe trägt eigentlich Fred Fischer?«, fragte Sam.

				»Laufschuhe von Nike. Gibt’s wie Sand am Meer.« Perez zeigte auf mehrere verwischte Abdrückte im Sand, die von Nike-Schuhen stammen konnten. »Die Hälfte der Helfer trägt welche.«

				Sam fiel wieder der Camper mit dem Mickey-Mouse-T-Shirt ein. »Und welche Schuhe trägt der merkwürdige Wilson?«

				»Glaube kaum, dass der Mann acht Kilometer auf einem steilen Pfad steigen könnte«, sagte Perez. »Aber ich überprüfe das.« Er seufzte schwer. »Kriminelle sollten gezwungen werden, extra für sie angefertigte Schuhe zu tragen, mit Initialen auf den Sohlen.«

				Sam hob eine Augenbraue. »Vielleicht sollte man die ihnen bei der Entlassung aus dem Gefängnis geben.«

				»Das wäre zumindest ein Anfang«, sagte Perez und verzog erneut keine Miene. Entweder besaß er einen sehr trockenen Humor oder gar keinen. »Wir befinden uns hier im Pumarevier, nicht wahr?«

				Sam sah sich um. Ein Puma käme in dem steinigen Gelände gut zurecht, die Tiere konnten fast senkrechte Steigungen erklimmen. »Könnte sein. Aber warum sollte ein Puma Zack hierher schleppen? Eher ist der Schuh vom Weg heruntergefallen.« Sie zeigte nach oben. »Vor allem, wenn der Junge von einem Erwachsenen getragen worden wäre. Dem könnte leicht entgangen sein, dass der Schuh heruntergefallen ist.« Doch wohin konnte der mysteriöse Mann mit Zack verschwunden sein? 

				Perez schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Wohin führt der Weg?«

				»Vorbei am Jade Pool durch eine Schlucht, dann über Ruinen zum Plateau. Jede Menge Stellen, an denen ein Mensch – nicht etwa ein Puma – ein Kind verstecken könnte. Da wir gerade davon sprechen: Ich muss wieder los.«

				Auf dem Wanderweg holte Sam die Kamera heraus und schoss ein paar Fotos von Perez, der auf der Erde kniete und irgendwas auf seinem Block notierte. Er sah hoch, auf der hübschen Stirn hatten sich Falten gebildet. Sie winkte ihm zu und wandte sich ab.

				Öffentlicher Raum, dachte sie beim Gehen. Keine Privatsphäre, keine Anklage. Auf beiden Seiten des Wegs hatten sich die Pfadfinder auf den Felsen niedergelassen und schlangen ein frühes Mittagessen aus den Lunchpaketen hinunter. Die Jugendlichen waren zerschrammt und schmutzig von der Suche. 

				Ein dünnes Mädchen mit Sommersprossen redete wütend auf einen Kollegen ein. »Die Leute haben es verdient, getötet zu werden, so wie sie Tiere behandeln. Was ist schon dabei, wenn ein Puma mal ein Kind frisst? Es gibt doch viel mehr Menschen als Pumas.«

				»Menschen sind wertvoller als Pumas«, gab ein Junge zurück. »Wenn ein Berglöwe sich an jemanden ranschleicht, den ich kenne, ist er so gut wie tot. Was meinst du, Wanda?«

				Das Mädchen mit olivfarbener Haut an seiner Seite nickte. Die mit den Sommersprossen hob den Mittelfinger.

				Die Hand des Jungen fuhr an seine Hüfte, seine Finger schlossen sich um das Heft eines großen Jagdmessers. Da der Leiter der Gruppe nicht in Sicht war, trat Sam dazwischen. »He, wir sollten zusammenhalten und unsere Arbeit machen. Das sind wir Zack schuldig.«

				Wieder erklärte sie, dass noch niemand einen Beweis für einen Pumaangriff gefunden habe. Perez kam dazu, als sie hinzufügte: »Es ist strafbar, einem Tier im Nationalpark etwas anzutun.«

				»Dann dürfen zwanzig Berglöwen einfach herumstreunen, wo sie wollen?«, fragte Wanda zweifelnd.

				»Zwanzig?«, brach es aus Sam heraus. »Es sind höchstens fünf.«

				Das Mädchen fuhr herum und sah ihren Freund an. »Dieser Buck Irgendwer hat doch gestern Abend im Fernsehen gesagt, dass es inzwischen wahrscheinlich zwanzig Berglöwen hier gibt, weil man die Jagd auf sie verboten hat.«

				In Sams Schädel pochte es. »Buck Ferguson«, sagte sie und betonte jede einzelne Silbe vom Namen dieses Hornochsen, »hat keinen blassen Schimmer, wovon er redet.«

				»Aber er …«

				»Ich bin Wildbiologin. Ich muss es schließlich wissen.«

				Dann wandte sich Sam an die ganze Gruppe. »Ratet mal, welche Tierre in den Vereinigten Staaten die meisten Menschen angreifen und töten?«

				»Das ist leicht!«, rief ein Junge. »Grizzlybären natürlich.«

				Sam schüttelte den Kopf. »Weit daneben.«

				»Hunde«, meldete sich das sommersprossige Mädchen.

				»Ganz genau.« Sam tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase. Dann ging sie weiter und hoffte, den Jugendlichen etwas zum Nachdenken gegeben zu haben. Perez schloss schnell zu ihr auf.

				»Habe ich da richtig gehört? Früher war Jagen in diesem Gebiet erlaubt?«, fragte er.

				»Sicher«, sagte Sam und blieb stehen. »Das Land gehörte zu den staatlichen Forsten. Erst seit weniger als zehn Jahren ist es ein Wildreservat und geschützter Nationalpark. Aber was soll das mit den augenblicklichen Ereignissen zu tun haben?«

				»Das weiß ich auch nicht.« Es war enervierend, wie sehr sich ihre Unterhaltungen immer im Kreis drehten. »Kennen Sie diesen Ferguson gut?«, fragte Perez.

				Sie zog die Nase kraus. »Besser, als mir lieb ist. Lernte ihn kennen, als ich eine Saison ausgeholfen habe. Er leitet einen Laden namens Eagle Tours und preist sich als ›Experte für wilde Tiere und Naturführer‹ an.« Sie schnaubte. »Vor der Gründung des Nationalparks brachte Eagle Tours regelmäßig wohlhabende Klienten zum Jagen hierher.« Vor ihrem geistigen Auge erschien Leto, wie sie damals ausgesehen hatte, das Muttertier hatte kaum noch kriechen können, durch das blutgetränkte Fell waren die Rippen zu sehen gewesen.

				Perez dachte nach. »In den Nachrichten heute Morgen sah es nicht so aus, als würde er viel über die wilden Tiere in der Gegend wissen.«

				»Hat er erwähnt, dass die Jäger tausend Kröten springen lassen, um Pumas zu schießen?«

				In Perez’ klaren braunen Augen stand ein Nein.

				»Habe ich mir gedacht. Das lässt er in seinen Lektionen über die Wildnis gerne beiseite.« Sam spürte, wie sich ihre Schultern vor Wut verkrampften. »Buck, der Büffel«, murmelte sie.

				»Wie bitte?«

				Hatte sie das wirklich laut gesagt? »Oh«, stotterte sie peinlich berührt. »Ich vergleiche Leute gerne mit Tieren. Ferguson ist ein Hornochse, groß und schwer gebaut, deshalb ist er für mich Buck, der Büffel.«

				Perez blieb ernst, nur um seine Augen zuckte es leicht.

				»Glauben Sie mir, er benimmt sich auch wie ein Büffel. Sie hätten ihn gestern erleben sollen, zuerst im Park mit den Nachrichtenleuten, und dann hinterher im Appletree Café, kurz bevor Sie auftauchten. Dort ist ihm Fred Fischer begegnet.«

				»Schade, dass ich das nicht miterleben durfte.«

				»War schon schräg. Ferguson hat Fischer auf den Arm geklopft und gesagt: ›Lass den Kopf nicht hängen‹.«

				Perez merkte auf. »Hatten Sie den Eindruck, die zwei würden sich kennen?«

				»Könnte sein. Oder Ferguson hat wie üblich eine Vorstellung abgezogen.«

				»Hmm.« Perez zog den unvermeidlichen Notizblock hervor und kritzelte etwas hinein.

				Im Westen sah Sam plötzlich eine Reihe Blauhemden mit Rucksäcken auftauchen. Auch Perez entdeckte die Gruppe, nachdem er den Block wieder weggepackt hatte.

				»Outward Bound«, erläuterte Sam.

				»Ach.« Perez nickte. »Eigenartiger Ansatz, Jugendliche wieder auf den rechten Weg zu bringen, indem man sie durch reißende Flüsse und wilde Gegenden schickt.«

				»Hier bringen sie ihnen Klettern bei. Sie sind auf dem Weg zum Curtain.«

				»Curtain? Wie Vorhang?«

				Sam lächelte. »Der Curtain ist eine äußerst ungewöhnliche Schlucht – ein tiefer Einschnitt im Gestein durch einen Fluss, der größtenteils unterirdisch verläuft. Fünf Kammern graben sich tief in den Berg.«

				Begeistert versuchte sie, die geologische Formation zu beschreiben. Worte konnten nicht vermitteln, wie faszinierend der Anblick war.

				»Jahrmillionen der Erdgeschichte – Kalkstein, Sandstein und Schiefer im Licht von Sonnenstrahlen, die am Boden auf glitzernde Tümpel und Wasserläufe treffen. Man muss von ganz oben einsteigen. Eine schier unglaubliche Vielfalt von Farben und Formen – wie ein regenbogenfarbener Vorhang. Der Curtain ist stets der letzte Punkt auf der Liste bei Outward Bound. An dieses Erlebnis werden sich die Jugendlichen bis an ihr Lebensende erinnern.«

				»Hört sich interessant an.«

				»Interessant ist nur ein schwacher Ausdruck dafür. Kent – Ranger Bergstrom – und ich haben die Schlucht erkundet, als ich hier gearbeitet habe.« Sie sah nach oben. »An einer Stelle trifft auch dieser Weg auf den Pfad zum Curtain.«

				»Dann ist der Curtain sehr beliebt?«

				Sam schüttelte den Kopf. »Der Pfad ist nicht auf den Karten eingezeichnet, und ein Großteil der unterirdischen Höhlen darf nicht betreten werden. Kent und ich sind als Letzte durch den gesamten Komplex gewandert. Die mittlere Kammer ist seit fast zwei Jahren gesperrt, weil der Hang darüber als einsturzgefährdet gilt.« War der Curtain überhaupt schon durchsucht worden? Sie würde heute Abend in der Zentrale anrufen und morgen früh hochsteigen, falls nicht schon jemand anderes dafür eingeteilt worden war. Warum stand sie überhaupt noch hier und plauderte? Sie rückte den Rucksack zurecht. »Ich muss los, Perez. Bis dann.«

				Sie war erst eine Minute weg, als sie seinen Ruf hörte. »Westin!«

				Er stand mit einem schwarzhaarigen Mädchen neben dem Pfad. Das Mädchen zeigte mit dem Finger auf den Boden, und Perez winkte Sam zu ihnen. Genervt verzog sie das Gesicht und trottete zu ihnen.

				Auf dem losen Sand sah man zwei große, runde Abdrücke.

				»Ein Puma, nicht wahr?«, fragte das Mädchen eifrig.

				Es waren tatsächlich Pumaspuren. Sam zeigte auf die Abdrücke. »Das ist die rechte Vordertatze, und dies hier die hintere. Und hier …« Sie wies auf tiefe Rillen in den Flechten auf einem Stein. »… ist möglicherweise der Abdruck der linken Vordertatze.«

				Das Gesicht des Mädchens leuchtete auf. »Ich sehe nach, ob ich noch mehr finde.«

				Perez notierte den Fund. »Können Sie anhand der Abdrücke feststellen, ob der Puma etwas mitschleifte?«

				Sam verdrehte die Augen. »Sie haben zu viele Daniel-Boone-Filme gesehen. Hier liegt nicht mal ein halber Zentimeter Sand auf den Felsen – reines Glück, wenn man da überhaupt Abdrücke findet.«

				Der Polizist nahm eine kleine Kamera heraus und machte mehrere Aufnahmen von den Spuren.

				»Das heißt nur, dass ein Puma irgendwann hier in der Gegend war«, erklärte Sam. »In letzter Zeit gab es keine Niederschläge, die Abdrücke könnten seit Monaten hier sein. Ebenso gut hätte Zacks Schuh oben vom Weg herunterfallen können. Höchstwahrscheinlich ist es eher ein Mensch gewesen, der ihn verschleppt hat.«

				Perez sah sie düster an.

				»Wenn weiter nichts ist …«, sagte sie.

				Es war weiter nichts. Sie machte sich wieder auf den Weg, diesmal schwer atmend. Verdammt! Jetzt würde Perez berichten, dass man Pumaspuren nahe der Stelle entdeckt hatte, an der Zacks Schuh gefunden worden war, und damit den wütenden Forderungen, die Pumas zu töten, weiter Nahrung geben. Sie musste Zack einfach finden.

				Der Weg war steil und führte in die Berge. Warum sollte jemand Zack so weit ins Hinterland verschleppen? Es gab nur einen Grund: Man wollte ihn verstecken – tot oder lebendig. Sie ging ihre Liste der Verdächtigen durch.

				Fred Fischer. Er hatte zugegeben, den Park zu kennen, und niemand wusste, wo er die ersten Stunden nach Zacks Verschwinden verbracht hatte.

				Jenny Fischer? Nein. Sam hielt sich noch einmal die Szene vor Augen, als Jenny ihnen den kleinen Laster gezeigt hatte, und strich die Mutter des Jungen von der Liste. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau so überzeugend Schmerz vorspielen konnte. 

				Ein Pädophiler? Sofort fiel ihr Wilson ein. Doch selbst wenn der Widerling wirklich ein Kinderschänder war, warum sollte er sich die Mühe machen, ein Kind ins Hinterland zu verschleppen? Er hätte Zack doch einfach in sein Wohnmobil stecken und abhauen können. Noch dazu hatten die Ranger ihn bereits als wenig verdächtig eingestuft.

				Vielleicht ein unbekannter Entführer? Jemand, der ein Kind haben wollte? Doch warum mit dem Kind auf die Hochebene ziehen statt einfach wegzufahren? Sie konnten die Posten an den Toren bemerkt haben, wie Perez gesagt hatte. Das Gebiet war langgestreckt, aber recht schmal, an der engsten Stelle nur zwanzig Kilometer breit. Für einen kräftigen Wanderer keine Entfernung. Ihr fiel Kents Bemerkung über Leute ohne Zuhause ein. Vielleicht hatte ein einsamer Wanderer die Gelegenheit genutzt, sich ein unbeobachtetes Kind zu schnappen.

				Buck Ferguson? Niemand hatte ihn in der Nacht von Zacks Verschwinden im Auge behalten. Und Ferguson kannte sich ebenfalls im Park aus. Hatte viele loyale Mitstreiter, die ihm gerne helfen würden. Er wäre sicher versucht, eine solche Situation auszunützen, um es den Pumas in die Schuhe zu schieben.

				Mit neuer Kraft stieg sie weiter. Buck Ferguson einer Straftat zu überführen, würde ihr sicher den Tag versüßen. Doch alle Überlegungen führten sie zurück zu dem vermissten Kind. Als Erstes musste sie Zachary Fischer finden.

				Mittags rastete sie am Jade Pool. Vom Hang tropfte Wasser in ein kleines natürliches Becken. Das glitzernde grüne Moos an den Wänden hatte dem Ort seinen Namen gegeben. Sie gab sich fünf Minuten, um einen Bagel mit Erdnussbutter herunterzuschlingen und ein paar Schlucke lauwarmes Wasser zu trinken. Dann ging sie weiter, immer auf der Suche nach Anzeichen für die Anwesenheit eines Kleinkinds.

				Neben dem Pfad ging es steil nach unten, und es gab kaum Vegetation – hier konnte man kein Kind verstecken. Aber Sam wusste von Spalten und Rissen im Gestein. Leider lagen sie weitab vom Pfad, und es kostete viel Zeit, überall gründlich nachzuschauen, aber sie zwang sich, jede einzelne zu überprüfen. Doch alles, was sie fand, war eine Zellophantüte, in der einst Kartoffelchips gewesen waren.
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				Die Echse erstarrte, ihre langen Zehen gruben sich in die Flechten auf dem Stein. Die glänzenden schwarzen Augen flitzten in den Höhlen hin und her. 

				Auf dem Kopf das markante Leopardenmuster, auf dem Hals die schwarzen Tigerstreifen. Weiße Flecken auf den runden seegrünen Schuppen von Körper und langem Schwanz.

				Kent bewegte sich nicht, stand noch immer einen Fuß vor dem anderen, genau so, wie er das Reptil erblickt hatte. Crotaphytus collaris, ein Halsbandleguan, auch als Bergstreuner bekannt. Diese Leguane waren sehr schreckhaft und normalerweise schon fort, bevor man erkennen konnte, um was es sich handelte. 

				Es kam einem Wunder gleich, dass er heute überhaupt einen zu Gesicht bekam. In den letzten fünf Stunden war nicht weniger als fünf Mal ein Hubschrauber über seinen Kopf geflogen. Jedes Lebewesen, das noch seine Sinne beisammen hatte, versteckte sich in Felsspalten oder kauerte sich unter Vorsprüngen zusammen. Auch Kent spürte jedes Mal das Verlangen zu fliehen, wenn eines dieser mechanischen Monster über ihn hinwegdonnerte. Er hoffte, dass die Berglöwen sich ebenso unsichtbar machten wie die restliche Tierwelt.

				Der Leguan richtete sich auf den vorderen Gliedmaßen auf, die Krallen kratzten auf dem Fels. Er steckte die Schnauze in den Wind und wippte mit dem Kopf im Takt zu gedämpften Stimmen und Schritten. Noch vom Sandsteingrat verdeckt, näherten sich Wanderer.

				Kent trat auf die Echse zu und warf die Arme in die Luft. Der überraschte Leguan sprang auf den Boden und rannte auf den Hinterbeinen fort. Aufrecht, mit gestreckten Krallen und gestrecktem Schwanz. Ein dreißig Zentimeter langer Dinosaurier. Kent konnte es kaum erwarten, Sam von dieser Begegnung zu berichten. Sie war die einzige, die das Auftauchen eines Halsbandleguans zu schätzten wusste.

				Die Stimmen kamen näher. Stank es etwa nach Zigarren? Kent seufzte, setzte eine hoffentlich genügend autoritäre Miene auf und trat vor, um die Wanderer zu begrüßen.

				Sie trafen sich am höchsten Hoodoo, den man den »Habicht« nannte. Auf dem schlanken Felsturm aus rotem Gestein ruhte ein gekrümmter Ausläufer, den man mit einem ordentlichen Quantum LSD intus wohl tatsächlich für den Schnabel eines Raubvogels halten konnte.

				Der überraschte Ausdruck auf dem Gesicht des ersten Mannes wich wachsamem Misstrauen, als er Kents Uniform und Abzeichen bemerkte. Den silbernen Flachmann ließ er schnell in der Hüfttasche verschwinden. Der Jagdanzug in Tarnfarben war so neu, dass man noch die Knickfalten sah. Als Kent sich näherte, nahm der Mann das Gewehr herunter und verbarg es hinter seinem Bein.

				Als würde ich das nicht merken, dachte Kent säuerlich. Die beiden anderen Männer trugen ähnliche Jagdkleidung und ebenfalls Gewehre. Aus der Westentasche des einen lugte ein weiterer Flachmann. Zwei braun-weiße Jagdhunde sahen Kent neugierig an. Einer bellte leise, verstummte aber sofort, als sein Besitzer scharf an der Leine ruckte. Der Anblick der Hunde verstärkte Kents Ängste. Gegen die zweibeinigen Killer hatten die Pumas eine gute Chance, aber Hundenasen waren eine unschlagbare Waffe.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hallo, Jungs. Wohin soll’s denn gehen?«

				Der Anführer schob die schwarze Baseballkappe aus der Stirn, tiefe Furchen umgaben die stahlgrauen Augen. Kent blockierte den Weg und wartete ab. Der Mann nahm die Zigarre aus dem Mund und spuckte auf den Boden, nur knapp an Kents Stiefeln vorbei. Arschloch.

				»Wir haben uns freiwillig gemeldet, um bei der Suche nach Zack zu helfen«, raunzte der Mann.

				Die beiden hinter ihm nickten heftig. Noch mehr Arschlöcher. Die Augen der Hunde hingen wie festgeklebt an den Gesichtern ihrer Herrn. Als warteten sie auf ihr Stichwort.

				Kent nahm den Anführer ins Visier. »Wir schätzen Ihre Hilfe bei der Suche.« Er lächelte, um seine Worte zu unterstreichen. »Aber wozu dienen die Gewehre?«

				Der Blick unter dem Rand der Mütze war immer noch reiner Stahl. »Wir dürfen Gewehre mit uns führen.«

				»Sehr richtig«, sagte Kent. Vielen Dank auch, Kongress. »Aber Sie dürfen im Park nicht schießen.«

				»Was ist mit der Pumajagd …«, fing der Letzte in der Reihe an und ließ den Rest im Vagen.

				»Es gibt keine Pumajagd.« Kent senkte die Arme wieder, legte die Hand auf seinen Gürtel und wünschte zum ersten Mal, statt der Stahltaschenlampe eine Pistole dabeizuhaben. »Gegen jeden, den man beim Schießen von Wildtieren erwischt, kann Anklage erhoben werden.«

				Die zwei Hundehalter blickten sich verwirrt an. Der Anführer zog die Kappe wieder ins Gesicht. »Hören wir das erste Mal«, grummelte er.

				»Na, nun wissen Sie es«, sagte Kent. »Außerdem ist es auch verboten, eine Waffe zu tragen, wenn man Alkohol getrunken hat. Wenn Sie den Park sofort verlassen und Ihre Gewehre zu Hause einschließen, will ich noch einmal ein Auge zudrücken. Falls nicht, muss ich eine Verwarnung ausstellen.«

				Die drei Männer starrten ihn an. Kent schob den Gurt des Rucksacks beiseite und griff zum Verwarnungsblock in der Brusttasche. »Wird nicht billig«, sagte er grimmig.

				»Sind schon weg«, murmelte der Anführer und drehte Kent den Rücken zu. Der zweite Mann grummelte ein »Danke«, bevor die ganze Gruppe kehrtmachte und den Pfad hinunterlief.

				Kent folgte ihnen einen Kilometer, um zu überprüfen, ob sie wirklich zum Nordtor gingen. Er meldete den Vorfall und bat einen anderen Ranger, die Männer am Anfang des Wanderwegs abzuholen und sicherzustellen, dass sie den Park verließen. Dann schlug er den Weg zum Navajo Leap ein. Es waren noch mehr als zehn Kilometer, und nur Gott wusste, wie viele Irre er noch belehren musste, bevor er Mesa Camp erreichte. Bei seiner letzten Patrouille im Hinterland hatte er ein Stinktier, einen Präriebussard und eine Peitschennatter auf der Jagd nach einer Taschenmaus beobachtet. Heute konnte er wohl kaum eine solche Palette von Tieren erwarten, aber er hoffte, dass er wenigstens mehr Tiere als Arschlöcher zu Gesicht bekam.

				Am späten Nachmittag erreichte Sam die Hochebene, und es kam ihr so vor, als könne sie nun leichter atmen, obwohl die Luft noch warm und schwer durch die gnadenlose Sonne war. Über ihr röhrte ein Hubschrauber. Sam sah nach oben; zwei Beine und ein Gewehrlauf ragten aus der offenen Seitentür. Wer spielte hier Wilder Westen? Und warum? War Thompson etwa schon eingeknickt? Viel Rückgrat hatte er ja noch nie besessen.

				Der SWF brauchte etwas für die Website, um sich gegen die Angriffe im Fernsehen und Internetauftritte wie Sane World zu verteidigen. Konnte sie es wagen, über Fischers Polizeiakte oder Zacks Adoption zu berichten? Sie durfte ihre Quellen nicht nennen. Aber von der Lösegeldforderung und dem gefundenen Schuh hatten bereits so viele Leute gehört, dass man beides als allgemein bekannt voraussetzen konnte. Das Telefon und der Laptop drückten schon den ganzen Tag in ihren Rücken; es war an der Zeit, zum Lagerplatz zurückzukehren und mit den einzigen Waffen zu feuern, die sie hatte: mit Worten. 

				Am höchsten Punkt des Aufstiegs würde die Verständigung am besten sein. Sam stellte das Funkgerät an, als Kent gerade eine Begegnung mit Wilderern am Habicht meldete. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass ihr Freund sich nur mit Pfefferspray bewaffnet drei Gewehren in den Weg gestellt hatte. Aber er klang recht aufgeräumt, als er mit den Worten schloss, er würde im Mesa Camp übernachten. Der Kerl hatte echt Eier. 

				Hinter ein paar hohen Felsen stieß sie fast mit einer großen Gestalt zusammen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, schnappte nach Luft und murmelte »Hallo«.

				Den ungelenken Bewegungen nach zu schließen, musste der Mann auch überrascht von der Begegnung sein. Das stumpfe, rotbraune Haar stand zottig nach allen Seiten ab, als hätte er beim Schneiden keinen Spiegel zur Verfügung gehabt. Anscheinend hatte er erst vor Kurzem seinen Bart abgenommen, denn die Wangen waren im Vergleich zu den oberen Hautpartien bleich. Die Jeansshorts hing lose an den dünnen Hüften, und die dreckigen Tennisschuhe wiesen vorne Löcher auf. Um die Taille hatte er ein braunes Hemd geknotet, und in der Hand hielt er einen halb abgegessenen Strunk roter Trauben.

				Als sei er zu dem Schluss gekommen, dass sie ihm nicht feindlich gesonnen war, setzte er ein strahlendes Lächeln auf. »Hi.« Dann streckte er ihr die Früchte hin. »Trauben?«

				Die kleinen roten Kugeln dufteten himmlisch. Sollte sie ein paar nehmen oder gleich alle?

				»Keine Sorge, ich habe noch mehr.« Er streckte die Trauben noch weiter in ihre Richtung.

				»Danke«, sagte Sam und griff zu. »Sie wissen, dass Sie sich nicht mehr auf dem Wanderweg befinden?«

				Er sah sie fragend an. »Sie ja auch nicht.«

				Touché. Der Mann trug keinen Rucksack. »Ein Tagesausflug?«, fragte Sam.

				Er winkte ab. »Ich bin für immer hier draußen. Und Sie?«

				Sie steckte eine Traube in den Mund. Wie sollte sie diese merkwürdige Unterhaltung fortführen? Keinesfalls wollte sie einfach weitergehen und ihm dadurch verraten, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatte, das ganz in der Nähe lag. Ein wenig beunruhigt fragte sie sich, ob der Mann ihr Zelt und die Ausrüstung bereits entdeckt hatte. In seinen Augen suchte sie nach Anzeichen von Drogen, doch der blaue Blick war ernst, beinahe sogar freundlich. Und falls er wirklich auf ihr Lager gestoßen war, hatte er offensichtlich nichts weggenommen. Er hatte ja nicht einmal einen Rucksack oder eine Wasserflasche dabei.

				Langsam kaute sie noch eine Traube. Dann murmelte sie schließlich, um ihr Unwohlsein zu überspielen: »Ein schöner Tag zum Wandern.«

				»Wirklich und wahrhaftig. Ein Geschenk unseres Schöpfers.«

				Ach so. Jetzt war ihr alles klar. Das war einer von den religiösen Spinnern, die glaubten, alles Böse auf der Welt hätte einen Sinn und das Leben folge einem mysteriösen Plan. Der Typ rauchte kein Gras und schmiss auch kein LSD ein – seine Droge war Gott.

				Aber die Welt war nicht in Ordnung. »Haben Sie von dem Jungen gehört, der unten im Tal verschwunden ist?«, fragte sie.

				»Er ist nicht fort, nicht verloren.« Der Mann trat einen Schritt an ihr vorbei.

				»Warten Sie!« Sam streckte die Hand aus. »Warum sagen Sie das?«

				Er legte den Kopf ein wenig schräg, als betrachte er sie wie einen ungewöhnlichen Käfer. »Niemand von uns ist verloren. Man wird sich seiner annehmen. Unser Schöpfer wird für ihn sorgen.« Dann machte der Mann einen Schritt auf sie zu, hob die Hand und strich mit den Fingerknöcheln über den blonden Zopf, der über ihrer Schulter lag. »Dein Haar schimmert wie das Mondlicht.«

				Das war ein wenig unheimlich, aber Sam zwang sich, stehenzubleiben und abzuwarten, was der Mann als Nächstes tun würde.

				Er wandte sich um und ging davon.

				Sie rief ihm nach: »Könnten Sie einem Ranger Bescheid geben, wenn Sie den Jungen sehen?«

				Er gab kein Zeichen, dass er sie gehört hatte. »Danke für die Trauben«, schrie sie.

				Sie sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Eigenartiger Typ, nicht ganz von dieser Welt. Die Plattitüden, die er von sich gegeben hatte, machten sie ärgerlich. Verlier den Glauben nicht. Gott sorgt für uns.

				Noch nie hatte sie erlebt, dass passiver Glauben jemandem gut getan hätte. Nur ein einziger religiöser Spruch gefiel ihr: »Gott hilft denen, die sich selbst helfen.« Und der stand nicht mal in der Bibel. Ganz davon abgesehen, dass es sich Gott damit ziemlich einfach machte. War sie der einzige Mensch auf der Welt, dem aufgefallen war, dass das Höchste Wesen anscheinend keine Verantwortung übernahm?

				Aber abseits der Plattitüden war es auch einfach nett, einer solchen Milde in diesem Aufruhr zu begegnen. Ihr gefiel der Gedanke, dass ihr Haar wie Mondlicht schimmerte. Und die Trauben waren knackig und schmeckten köstlich.

				In ihrer Privatschlucht, die dankenswerterweise kein Zeichen von fremdem Eindringen aufwies, machte sie schnell heißes Wasser und rührte eine Tütensuppe hinein. Dann schaltete sie den Computer an und stellte die Satellitenverbindung her. Unter der Schlagzeile: »Kein Beweis für einen Pumaangriff« zeigte der SWF den gestern geschriebenen Artikel mit kleinen Änderungen und den Fotos vom Vermisstenzettel und der durchlöcherten Tafel.

				Sam knirschte mit den Zähnen. Nicht gerade die Beschreibung der zauberhaften Natur, die sie im Sinn gehabt hatte. Doch es gab noch eine zweite Seite mit einer allgemeinen Abhandlung über die geologischen Formationen und Klettermöglichkeiten im Heritage National Monument Park, sowie einem grobkörnigen Foto, das aus dem von ihr gedrehten kurzen Film stammte, und Teenager zeigte, die einen Abhang hinunterkletterten. Sam beugte sich vor. Warum hatten sie nicht eine Videosequenz eingebaut statt eines Standbilds?

				Plötzlich ließ sich eine kleine Gestalt wie eine Spinne am seidenen Faden über den kompletten Bildschirm herunter. »Cowabunga!«, gellte Camerons Stimme aus den Lautsprechern. Das Mädchen blieb am Fuß der Seite stehen und klatschte sich mit einer anderen Gestalt ab, die vom linken Bildrand gerannt kam. Dann verschwanden beide im Text hinter ihnen.

				Sam setzte sich lachend zurück. Mad Max hatte wieder zugeschlagen. Zumindest einer hatte also Spaß an der ganzen Sache. Cowabunga, aber echt. Sam wäre jetzt gerne ein wilder Teenager namens Cameron statt eine ausgelutschte Autorin namens Wildnis Westin.

				Sie stählte sich innerlich für das Unvermeidbare und rief ein paar Nachrichtenseiten auf. Die Website von Sane World war nahezu unverändert. Sie hatten nur eine Werbung für ein T-Shirt zum »unschlagbaren Preis von $ 7,99!« neu eingestellt. Auf dem schwarzen Stoff glitzerten Pumaaugen, und darunter prangte in roten Lettern: SIE SIND DA DRAUSSEN.

				Auf der Website von KSEA stand nichts über das FBI oder die Lösegeldforderung. Aber in einem Seitenbalken wurde der Landwirtschaftsminister zitiert: »Staatlich bestallte Jäger sind für den Heritage National Monument Park bereitgestellt worden. Die Regierung wird alles tun, um den Schutz von Besuchern zu garantieren.«

				»Nein, oh nein.« Sam stöhnte und barg das Gesicht in den Händen. Wollte weinen. Oder schreien. Lieber Gott, lass einen Menschen Zack verschleppt haben, nicht einen Puma. Sie verbat sich sofort den Gedanken. Was war bloß los mit ihr? Lass Zack weggelaufen und gesund an einem sicheren Ort sein.

				Vielleicht war er schon während ihres Aufstiegs gefunden worden? Sie stöpselte den Computer vom Telefon und rief in der Zentrale an. Was sie hörte, klang nicht gerade ermutigend. Die Pfadfinder waren nach Hause gegangen. Ranger würden im Hinterland weitersuchen. Die unbekannte Stimme klang überrascht, als Sam fragte, ob die Ruinen und der Curtain schon durchsucht worden waren.

				»Das muss ich überprüfen«, sagte der Mann. »Ich bin aber sicher, dass kein wichtiger Ort übersehen wurde.«

				Der Typ hatte mehr Vertrauen in die Verwaltung als sie. Im Augenblick sah es eher so aus, als seien Thompson und Tanner mehr daran interessiert, den politischen Schaden zu begrenzen als im Hinterland suchen zu lassen.

				Gerade als sie das Telefon ablegen wollte, klingelte es.

				Adam. »Warum hast du die Sache mit dem Lösegeld nicht verwendet, von der ich heute Morgen gesprochen habe?«, fragte sie sofort.

				»Das passte nicht zu allem anderen«, erklärte er. »Eine gute Story muss sich auf einen Bereich konzentrieren.«

				Am liebsten hätte sie das Telefon auf einen Stein geschmettert. »Aber du konzentrierst dich auf das Falsche.« Sie berichtete von dem gefundenen Schuh.

				»Der Tag ist gerettet! Ein Spitzenteam sind wir! Dann können wir also berichten, dass ein Puma das …«

				»Nein!«, schrie sie auf. »Man weiß noch nicht, wie der Schuh dorthin gekommen ist.«

				»Okay, hab schon begriffen, kein Grund zur Aufregung. Es ist für uns alle ein wenig viel. Ich werde es schon richtig angehen. Danke, Sam.« Schon hatte er aufgelegt.

				Es ist für uns alle ein wenig viel? Dem Ton nach kam sich Adam wie ein Held vor. Sie fühlte sich eher wie ein Lachs, der stromaufwärts schwamm und wider Erwarten hoffte, das Ergebnis würde die Strapazen rechtfertigen.

				Im Süden dröhnten dumpf die Rotorblätter eines Hubschraubers. Das nervende Geräusch entfernte sich langsam in Richtung Tal. Sam war froh, dem Irrsinn dort entronnen zu sein, und freute sich, dass für Kent dasselbe galt. Mesa Camp war ein wunderschöner Ort auf dem Hochplateau; Kent würde einen großartigen Sonnenuntergang zu sehen bekommen. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihm, statt hier am Computer zu hängen.

				Während die Dunkelheit hereinbrach, beschrieb sie die neuesten Entwicklungen bei der Suche nach Zack. Einen Absatz widmete sie der Lösegeldübergabe und der Verfolgungsjagd, einen anderen dem gefundenen Schuh am Powell Trail. Sam zog die Stirn in Falten, versuchte eine Verbindung herzustellen oder zumindest eine vernünftige Überleitung. Nach ein paar vergeblichen Versuchen gab sie auf und hob stattdessen das Verwirrende an den Geschehnissen hervor. Sie betonte, dass es bislang kein Anzeichen für einen Pumaangriff gebe – stattdessen weise alles auf noch unbekannte Menschen hin. Zack war immer noch dort draußen und konnte noch leben.

				Sie lud das Foto von Perez hoch, der die Fundstelle des Schuhs untersuchte. Im Hocken streckte er die Hand zum Boden aus. Wahrscheinlich würde er froh darüber sein, dass das Bild ihn nicht vollständig zeigte, und sein Gesicht auf den Boden gerichtet war – so konnte man ihn nicht erkennen.

				Sie stützte ihr Kinn auf die Knie und starrte auf den Bildschirm. Der SWF hatte sie angeheuert, um über Pumas zu berichten, und sie schickte ihnen Informationen über Lösegeldforderungen und gefundene Schuhe, nebst des Fotos eines FBI-Beamten. Wie konnte es nur in ein paar Tagen so aus dem Ruder laufen?

				»Ach, Zack!« Sie krallte die Finger in ihren Zopf und zog daran, bis es weh tat. »Wo bist du nur? Hoffentlich irgendwo, wo es warm und sicher ist. Und bitte gib mir doch ein Zeichen, wo das sein könnte.«

				Ein schwaches Kratzen erregte ihre Aufmerksamkeit. Steinchen schlugen gegen den Fels, etwas Großes bewegte sich dort unterhalb des Eingangs zur Schlucht. Kam der komische Kauz mit dem zerfransten Haar etwa zurück? Eiskalt lief es ihr den Rücken runter.

				Das letzte Licht verschwand. Schwarz und leer wölbte sich der Himmel über ihr; der Mond war noch nicht aufgegangen. Sam sprang auf die Füße und blinzelte ein paar Mal, um ihre Augen an das Dunkel zu gewöhnen, nachdem sie so lange auf den hellen Bildschirm geschaut hatte.

				Sie fuhr mit den Händen über die vielen Taschen der Weste. Wo war nur das Pfefferspray? Schnell krabbelte sie auf einen der wagengroßen Felsen, die ihr Zelt umgaben.

				Eingehend musterte sie die kohlefarbenen Umrisse der Felsen und war überrascht, wie schnell ihr Herz schlug. Einsamkeit und Wildnis waren für sie stets der Ausdruck von Sicherheit und Ruhe gewesen. Doch da hatte sie auch noch nicht gewusst, dass sich ein Entführer, vielleicht sogar ein Mörder, auf dem Plateau herumtrieb.
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				Sam brauchte kein Mondlicht, um herauszufinden, wo sich Special Agent Perez aufhielt, seine Taschenlampe verriet ihn. Beim Aufstieg leuchtete er nach links und rechts auf die Felsen. An einer Stelle sprang er ein wenig zur Seite und stolperte über das stachelige Skelett einer vertrockneten Kaktee. Ein spanischer Fluch zischte durch die Luft.

				Sam grinste. Wahrscheinlich hatte der Schein der Taschenlampe die Bewegung eines nächtlichen Jägers erhascht, einer Echse, Schlange oder Maus.

				Am engen Eingang zu ihrer kleinen Schlucht schaltete Perez die Lampe aus und lauschte ein paar Sekunden, ob sich zwischen den Felsen etwas bewegte. 

				Allmählich kam es ihr so vor, als würden Perez und sie als seltsames Team zusammenarbeiten. Sie hielt den Atem an, saß abwartend auf ihrem Felsen, bis er schließlich am Zelt auftauchte, und das fahle Licht des Bildschirm seine Schuhspitzen beleuchtete.

				Mist! Bald würde der Akku des Laptops schlappmachen. Und was noch schlimmer war: Das Foto von Perez war noch auf dem Schirm. Sie schlitterte herunter und plumpste neben Perez auf den Boden.

				Der stolperte rückwärts über einen Zelthaken, hielt sich gerade noch auf den Beinen und fuhr mit der Hand unter den großen Rucksack, den er nun trug. Wahrscheinlich griff er nach seiner Waffe.

				»Sie wollen doch wohl nicht auf mich schießen, Special Agent Perez?« Sie trat einen Schritt näher. »Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?«

				Er richtete sich auf und atmete tief durch. »OT nahe Sunset Canyon.«

				Die Notiz auf der Karte war nicht annähernd ausführlich genug, um die versteckte Schlucht zu finden. Sie hätte wetten können, dass der FBI-Agent sowohl eine genaue Karte als auch ein GPS-Gerät bei sich trug. Und dass der Hubschrauber, den sie vor einer halben Stunde gehört hatte, ihn hier oben abgesetzt hatte. Perez schwitzte nicht einmal, und es war ihm auch gelungen, den kleinen Tagesrucksack in der Zwischenzeit gegen einen gut gefüllten Wanderrucksack auszutauschen.

				»Und was wollen Sie hier?«, fragte sie.

				»Sie besuchen.« Er sah auf das Ensemble von Satellitentelefon, Kamera und Laptop.

				Sie stellte sich direkt vor ihn und schloss den Laptop. »Ich arbeite.«

				»Das sieht man.« Er löste den Hüftgurt und stellte den Rucksack auf den Boden. »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.« 

				Dann setzte er sich im Schneidersitz hin und sah sie an. Dieses Starren machte sie ganz kribbelig.

				»Bin fast fertig.« Sie drehte den Laptop so, dass er den Bildschirm nicht mehr sehen konnte, und klappte ihn erst dann wieder auf, schloss das Foto, überprüfte die Rechtschreibung im Text und schickte alles nach Seattle. In der Stille der Nacht war der Signalton am Ende der Übertragung recht laut.

				»Neueste Technik.« Perez zeigte auf ihre Ausrüstung.

				»Batteriebestückt und reisefertig«, beschied sie ihm knapp. »Ist das jetzt eine Vernehmung, oder wollten Sie nur eine Tasse Tee abstauben?« 

				Er atmete tief durch. »Ich wollte Ihnen Bescheid sagen, dass der Superintendent die staatlichen Jäger bestellt hat.«

				»Was? Er hat doch gesagt, er wolle einen Beweis abwarten! So ein Mist!« Sie starrte Perez an. »Es waren die Abdrücke, nicht wahr? Nur weil sie in der Nähe des verdammten Schuhs gefunden wurden, haben Sie …«

				Er hob die Hände. »Ich habe gar nichts damit zu tun. Die Helfer haben ihren Fund gemeldet, und daraufhin hat Superintendent Thompson eine Entscheidung getroffen.«

				»Haben sie wirklich die Suche nach Zack eingestellt?«

				»Zu Fuß wird nicht mehr gesucht. Aber morgen früh starten die Hubschrauber erneut.«

				»Kind von Puma getötet, Fall gelöst. Warum sind Sie dann nicht auf dem Weg nach Salt Lake City?«

				»So schnell wird man mich nicht los.« Die braunen Augen bohrten sich in ihre. »Special Agent Boudreaux und ich haben beschlossen, noch so lange zu bleiben, bis es mehr Beweise gibt, mindestens aber bis übermorgen.«

				»Sie musste schlucken, denn ihre Kehle wurde mit einem Mal eng. »Kommen dann die Wildhüter?«

				Er nickte. »Dann müssen alle anderen den Park verlassen.«

				Sam schlang die Arme um ihre Knie, in ihrem Kopf überschlugen sich die Bilder von Jägern, die Schulter an Schulter marschierten. Sie würden auch Hunde dabeihaben, um die Pumas aufzustöbern, und sie würden die verfluchten Hubschrauber benutzen, um sie aus der Luft zu finden. Vielleicht würden sie die Berglöwen sogar aus der Luft erschießen. Sie würden alle abschlachten, die ihnen vor die Flinte kamen. Leto, Artemis und Apollo. Und andere, die weder sie noch irgendjemand sonst je erblickt hatte.

				Was konnte sie bloß tun, um diesem Massaker Einhalt zu gebieten? Vielleicht sollte sie darüber schreiben, wie viele Steuergelder jedes Jahr verwendet wurden, um wilde Tiere auszulöschen? Die meisten Amerikaner hatten keine Ahnung, dass die Regierung das Abschlachten von Tausenden von Wildtieren bezahlte.

				Würde es überhaupt jemanden interessieren?

				Ein trauriges Heulen klang über die Hochebene. Aufgeregtes Jaulen antwortete und steigerte sich zu einem langgezogenen Geheul.

				Perez hob das Kinn und sah in die Richtung, aus der das Heulen kam. »Wölfe?«

				Sam schüttelte den Kopf. »In dieser Gegend gibt es keine Wölfe. Das sind Kojoten. Man hört sie hier oben jede Nacht.«

				Das Jaulen wurde lauter und schriller, bis es schließlich an Hyänen auf der Jagd erinnerte. Dann drang ein erschütternder Schrei durch die Nacht, den keine tierische Kehle hervorbringen konnte.

				»Hölle und Teufel, was ist das?«, fragte Perez angespannt.

				»Das ist Kojoten-Charlie.« Sam stand auf und holte das Fernglas aus ihrem Rucksack. »Hat Ranger Bergstrom Ihnen nicht von ihm erzählt?« Sie ging zum engen Schlund der schmalen Schlucht.

				Perez befand sich direkt hinter ihr. »Kojoten-Charlie?«

				»Der örtliche Spinner«, sagte sie. »Streunt schon seit Jahren herum. Vorletzten Sommer habe ich ihn kurz bei den Ruinen gesehen. Kent schwört, dass Charlie immer bei Vollmond auftaucht, um mit den Kojoten zu heulen. Einmal hat er ihn sogar splitterfasernackt gesehen.«

				»Und was tun die Ranger?«

				Diese Frage überraschte sie. »Nichts. Er macht ja nichts Verbotenes, wenn man vom Übernachten ohne Erlaubnis einmal absieht.« Sie zögerte. Wo sollte ein nackter Charlie schon die Erlaubnis befestigen?

				Perez zog den Notizblock heraus. »Wie sieht er aus?«

				Sam rieb sich die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Er war weit weg, ich habe ihn nur durch das Fernglas gesehen. Und es ist mehr als ein Jahr her. Damals trug er Kleider – eine Hose und ein langärmeliges Hemd. Er hatte einen langen, ungepflegten Bart und langes Haar. Weder hell noch dunkel, mittelbraun oder kräftiges Grau vielleicht – nachts ist das schwer zu sagen. Groß, dünn. Ungepflegt.«

				»Habe ich – sehr ungepflegt.« Der Stift kratzte auf dem Papier. »Was können Sie mir noch über ihn sagen?«

				»Eigentlich nichts. Hier und da sehen oder hören Leute, die im Hinterland kampieren, etwas von ihm.«

				Perez schüttelte den Kopf. »Das ist beunruhigend.«

				»Warum denn? Charlie ist doch klasse.«

				Perez warf den Kopf zurück und sah sie missbilligend an. »Das soll wohl ein Scherz sein. Was gibt es denn daran zu bewundern?«

				»Die Freiheit. Für ihn gibt es keine Grenzen. Wenn er nackt bei Vollmond herumlaufen will, dann tut er das.« Sie konnte fast spüren, wie im Zauber des Mondlichts die frische Luft über die nackte Haut strich, die bloßen Füße über weichen Sandstein glitten. Doch wahrscheinlich konnte ein verklemmter FBI-Beamter einer solchen Vorstellung nichts abgewinnen. Sie warf Perez einen abschätzigen Seitenblick zu.

				Er stand spürbar unter Spannung. Sah sie besorgt an und fuhr mit den Fingern durchs Haar, bis es schließlich hochstand. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie viele Irre sich hier draußen rumtreiben, die teuflischen Stimmen lauschen oder Anweisungen von Engeln oder Hunden erhalten? Der Kerl könnte annehmen, mental mit Kojoten oder sogar dem Mond verbunden zu sein.«

				Einen Augenblick sah er nach oben, als bitte er den Himmel um klaren Verstand. Als er den Kopf wieder senkte, glättete sich sein Haar wieder, nur eine einzelne Strähne fiel ihm in die Stirn. »Kennen Sie seinen richtigen Namen?«, fragte er.

				Sam schüttelte den Kopf.

				»Warum nennt man ihn Kojoten-Charlie?«

				»Nun ja, das mit den Kojoten ist wohl offensichtlich, woher der Charlie stammt, weiß ich nicht. Vielleicht klingt es einfach nur gut. Für das Parkpersonal ist er so etwas wie eine Legende. Wenn man zu viel über ihn wüsste, wäre es nicht mehr so geheimnisvoll, meinen sie nicht?«

				Sie hatten sich vor der kleinen Schlucht auf einer leichten Schräge niedergelassen. Mit ausgestreckten Beinen saß Perez neben ihr und sah schweigend zum Mond und zu den stecknadelkopfgroßen, leuchtenden Punkten, die wie Glasperlen auf schwarzem Samt aufgereiht waren. Hell schien der Mond über die Ebene, schimmerte blau in Perez’ rabenschwarzem Haar. Bartstoppeln überzogen das ebenmäßige Kinn mit dunklen Schatten. Sam war froh, dass es zumindest einen Aspekt an seinem Aussehen gab, an dem er arbeiten musste.

				Das Heulen hob wieder an. Der unheimliche Schrei mischte sich darunter, schien aber von einem Ort zu kommen, der näher lag. Sam richtete sich auf und erforschte mit dem Fernglas die umliegenden Hügel. Nichts, nur das Mondlicht auf den Felsen.

				Perez erhob sich. »Was glauben Sie, wie weit entfernt er ist?«

				Sie legte den Kopf schief und lauschte. »Hört sich an, als käme es von Horseship Mesa. Oberhalb der Ruinen liegt sein üblicher Jagdgrund. Etwa fünf Kilometer von hier. Ein Marsch von anderthalb Stunden bei Tageslicht.« Schon allein wenn sie daran dachte, taten ihr die Füße weh.

				»Mist. Der Hubschrauberpilot hat gesagt, wenn es dunkel ist, fliegen sie nicht mehr über den Park. Hat irgendwas mit Spiralwinden in den Schluchten zu tun.«

				Sie nickte. »Richtig. Aufwinde, Fallwinde, Thermik.«

				»Der Kojoten-Typ könnte etwas über den Verbleib von Zachary Fischer wissen.«

				Das Gesicht des Jungen tauchte in ihren Erinnerungen auf, und sie spürte auch den Griff der kleinen, feuchten Finger wieder. Sie schüttelte den Kopf. »Glaub ich kaum. Den Rangern hat er nie Probleme gemacht.«

				»Jetzt vergessen Sie mal ihre romantischen Vorstellungen vom nackten Herumspringen im Mondlicht«, sagte Perez. »Halten Sie sich lieber an die Fakten. Zacks Schuh wurde am Powell Trail gefunden, und dieser Weg führt hierher. Der Verrückte könnte den Entführer gesehen haben.«

				So weit sie wusste, war Kojoten-Charlie noch nie im Tal gesehen worden. Und es gab den Schattenmann am Ende des Pfads, dem sie Zack überlassen hatte.

				»Er könnte das Kind sogar selbst entführt haben.«

				Vor ihrem geistigen Auge erschien ein Bild von Charlie, der auf bröckeligen Ziegeln kniete, den Mond anheulte und sich über eine kleine Gestalt beugte wie ein Kojote über ein Kaninchen. Verfluchte Vorstellungskraft! Die Felsenbrücke würde den Weg um einen Kilometer abkürzen. Doch es war dunkel und jeder Schritt gefährlich …

				Sie stand auf und zog die kleine Taschenlampe aus der Weste. »Dann mal los!« 

				Zögernd hob Perez die eigene Lampe vom Boden auf. »Fünf Kilometer in völliger Dunkelheit? Ist das nicht auch ein wenig verrückt?«

				»Der Mond scheint ja.« Ungeduldig schlug sie mit der Lampe gegen ihren Oberschenkel. »Und ich weiß eine Abkürzung.«

				Perez richtete die Taschenlampe auf sein Kinn und knipste sie an. Teuflische Schatten umrahmten ein Grinsen. »Kojoten-Charlie, wir kommen.«

				Vielleicht war er ja doch nicht so verklemmt.

				Ein Heulen, bei dem ihnen das Blut gefror, drängte sie zum Aufbruch.

				Ranger Rafael Castillo saß in seinem Wagen und beobachtete den Campingplatz. Irgendjemand musste doch in jener Nacht etwas von Zacks Verschwinden bemerkt haben. Mehr als die Hälfte der Fahrzeuge hatte damals hier gestanden.

				Es sah nicht gut aus für den Jungen: In einem Umkreis von zwanzig Kilometern hatten sie alles abgesucht, ohne auf die geringste Spur von Zachary Fischer zu stoßen. Als die Lösegeldforderung der Zentrale gefaxt worden war, vermutete Rafael, dass jemand sich das Kind geschnappt hatte und aus dem Park verschwunden war, ganz egal, was die Wächter am Tor behaupteten. Doch jetzt hatte man den Schuh an einem Pfad gefunden, der mitten in den Park führte, und Rafael wusste nicht, was er davon halten sollte.

				In Russ Wilsons Wohnmobil brannte Licht, aber man sah niemanden. Vielleicht las Wilson ja. Oder er sah fern; ein Kabel verband den Wagen draußen mit einer Buchse. Das FBI hatte das Fahrzeug wie noch ein paar andere genau überprüft. Die Anfrage hatte nichts ergeben, das Mobil war auf Orrin R. Wilson in Rock Creek zugelassen.

				Dennoch hatte Rafael noch immer ein komisches Gefühl bei dem Kerl. Zacks Kappe war bei ihm gefunden worden – ein eigenartiger Zufall. Morgen würde Rafael das Verkehrsamt in Utah anrufen und sich die Akte von Orrin R. Wilson schicken lassen. Manchmal sagten selbst Knöllchen eine Menge über die jeweilige Person aus. Aber woher sollte er die Zeit dafür nehmen? Die Doppelschichten brachten ihn noch um.

				Rhythmische Schritte auf dem Asphalt erregten seine Aufmerksamkeit. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite joggte ein Mann. Wilson lief langsam, tauchte immer wieder im Schein der Straßenlaternen und Kerosinlampen auf. Er trug schwarze Jogginghosen und ein dunkelrotes Sweatshirt mit Kapuze. Dann hatte er also nicht gelogen, er joggte tatsächlich. Am Trinkbrunnen bei den Waschräumen hielt er an.

				Heute Abend trug er kein Toupet, und Rafael sah, dass der Mann, ganz wie vermutet, zwar an den Seiten und im Nacken graues Haar hatte, oben auf dem Kopf aber vollkommen kahl war.

				Der Schweiß auf Wilsons Gesicht und der Glatze glänzte im Schein der Toilettenbeleuchtung. Mit dem Ärmel wischte sich Wilson einen Tropfen vom Kinn, als ein kleiner Junge aus den Waschräumen kam und zum Trinkbrunnen lief. Der Mann hob den Jungen hoch, klemmte ihn zwischen seinen Beinen und dem Metallbecken ein. Lächelnd sah er auf das Kind herab und lächelte immer noch, als er es wieder auf dem Boden abstellte. Erleichtert sah Rafael eine Frau aus dem Frauenbereich kommen und das Kind mit sich nehmen.

				Wilson war also immer noch da. Und er mochte Kinder. Vielleicht erinnerten sie ihn nur sentimental an die eigenen Enkel, aber vielleicht war er auch ein Widerling, der Kinder etwas zu sehr mochte. Nachdem sich Rafael davon überzeugt hatte, dass die Mutter mit ihrem Sohn in ihre und Wilson in seine Behausung zurückgekehrt waren, fuhr er vom Campingplatz.

				Seine Schwiegermutter hatte wirklich ein Händchen für solche Typen. Ihr erster Mann, Anitas Vater, hatte sich frühzeitig zu Tode getrunken. Rafael umfasste fest das Lenkrad und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Rührte das Unwohlsein in Bezug auf Russell Wilson von seinen Erfahrungen als Mirandas Schwiegersohn, von seinen Sorgen als Vater oder von seiner Arbeit als Polizist her?

				Der Boden verschwand abrupt in undurchdringlicher Schwärze. Zwanzig Meter hinter der gähnenden Leere erstreckte sich erneut die flache, weiße Hochebene. 

				»Sie hatten von einer Abkürzung gesprochen«, grollte Perez. »Ich kann nicht fliegen.«

				»Das müssen Sie auch nicht.« Sam stieg einen kleinen Absatz hinunter und richtete die Taschenlampe auf die Steine zu ihren Füßen. »Bleiben Sie dicht hinter mir, und passen Sie auf, wo Sie hintreten.«

				Vorsichtig stieg er zu ihr herunter und linste in den Abgrund. »Mindestens fünfzehn Meter«

				»In der Mitte sind es eher zwanzig«, sagte sie leise.

				»Wie sollen wir …« Mitten im Satz hielt er inne, als Sam mit der Taschenlampe die schmale Brücke aus Kalkstein beleuchtete, die über die Schlucht führte. Dann setzte sie einen Fuß auf die Rainbow Bridge.

				Perez holte tief Luft, zögerte einen Moment und fragte dann: »Haben Sie das schon einmal gemacht?«

				»Natürlich.« Aber nur ein einziges Mal, und zwar bei Tageslicht. Sie versuchte, sicher zu klingen, während sie gleichzeitig das Bedürfnis unterdrücken musste, die Arme wie eine Seiltänzerin zur Seite auszustrecken. 

				Nach etwa drei Metern fiel ihr auf, dass Perez am Rand stehengeblieben war.

				»He, FBI! Kommen Sie nicht mit?« Sie ging in die Knie und legte eine Hand auf das Gestein. Die feinkörnige Oberfläche war noch von der Sonne aufgeheizt und wärmer als die Luft. Sam ballte die Faust und schlug auf den vom Wind zerfurchten Stein. »Völlig stabil.«

				Perez knipste seine Taschenlampe an und bewegte sich mit seitlichen Schritten auf sie zu, der helle Strahl wanderte unruhig zwischen Steinbrücke und Abgrund hin und her.

				Die glatte Oberfläche der Felsenbrücke glänzte im Mondlicht. Vorsichtig ging Sam weiter, Schritt für Schritt den Weg mit dem kleinen Kegel der Minilampe ausleuchtend. Rechts fiel der Kegel in tintenschwarze Dunkelheit.

				»Immer einen Fuß vor den anderen setzen. Und schauen Sie nicht nach unten.« Das galt ebenso ihr selbst, wie es Perez Mut zusprechen sollte.

				Den ganzen Weg hielt sie den Atem an und war froh, dass der Schein der Taschenlampe nicht eine einzige Schlange traf. Die warmen, glatten Steine waren genau der richtige Ort für eine Wüstenschlange in den kühlen Nächten. Sie musste wieder an die Situation denken, als die Pumas über die Brücke gekommen waren.

				Wo mochten Leto und ihre Jungen jetzt wohl sein? Warteten sie still im Dunkeln und sahen zu, wie zwei närrische Menschen im Mondlicht ihr Leben riskierten? Nein, eher streunten sie in den Schluchten herum, um einen schlafenden Hirsch zu erwischen. Oder kauerten unter einem Überhang, noch verschreckt von den Hubschrauberflügen.

				Am anderen Ende angekommen ignorierte Perez Sams ausgestreckte Hand und stieg langsam zu ihr hinunter. Er atmete tief aus, und sie spürte seinen warmen Atem an Nacken und Schulter.

				Nur Sekunden später hob das Heulen erneut an.

				»Er kann nicht mehr weit weg sein. Seien Sie leise. Bei Nacht tragen Geräusche sehr weit.« Sam knipste die Taschenlampe aus und kletterte den Abhang hoch, Perez war ihr dicht auf den Fersen.

				»Dort.« Mit dem Finger wies sie die Richtung. Die Erscheinung stand mit dem Rücken zu ihnen, breitbeinig mit bloßen Füßen und ausgestreckten Armen. Kojoten-Charlie war nicht nackt. Auf den schmalen Hüften hingen fleckige, abgetragene Hosen, und am dürren Oberkörper klebte ein T-Shirt. Um das Haar hatte er ein Taschentuch geknotet. Als die Kojoten auf der anderen Seite der Schlucht immer lauter aufjaulten, ballte der Mann die Fäuste, warf den Kopf zurück und stieß ein unheimliches Heulen aus.

				Perez zog die Pistole aus seinem Gürtel und hielt sie mit beiden Händen vor sich, während sie sich der geisterhaften Gestalt näherten. Der traurige Gesang verklang, und man hörte Perez’ feste Schritte auf dem harten Gestein. Kojoten-Charlie wirbelte herum.

				»Hände hoch!«, bellte Perez und blieb stehen, die Beine hüftbreit auseinander. »FBI!«

				Charlie war kurz wie erstarrt, die Arme immer noch steif zu den Seiten ausgestreckt. Dann beugte er sich nach vorn und verschwand mit wirbelnden Armen und Beinen – weit und breit sah man nur noch den sternenübersäten Himmel.

				Perez rannte los. Sam lief ihm nach und holte ihn ein, als er abrupt am Rand des Plateaus stehenblieb. Ihre Taschenlampen zeigten eine Reihe von schmalen Absätzen im steil abfallenden Hang. Die hohen Schreie von Fledermäusen schrillten durch die Nacht. Unter ihnen ging ein Kieselschauer nieder.

				Sie konnte dem Drang zu sticheln nicht widerstehen. »Hat ja gut geklappt.«

				Ein Schwall von vermutlich spanischen Flüchen war die Antwort.

				»Geben Sie auf, FBI. Heute Nacht kriegen wir den nicht mehr. Der kennt die Gegend wie seine Westentasche.«

				»Verdammt.« Perez seufzte tief. »Was ist da unten?«

				»Die Ruinen.«

				Er starrte ins Dunkel.

				»Von hier kann man sie nicht sehen. Es ist ein halbmondförmiger Überhang, ein sogenannter blinder Bogen. Darunter stehen die verlassenen Behausungen der Anasazi und noch weiter unten ergießt sich ein Wasserfall aus dem Curtain. Hinter den Hoodoos dort, etwa einen Kilometer von hier, verläuft der Goodman Trail, der zum Sunset Canyon führt.« Sie wies auf eine Reihe steinerner Wächter im Westen. Bei Tageslicht leuchteten sie rot, im Mondschein sahen sie grau und finster aus.

				»Ich will da runter.«

				Sam stöhnte. »Wir brauchen schon mindestens eine Stunde, um zum Lager zurückzukommen.«

				»Nicht heute Nacht«, stellte er klar. »Aber gleich morgen früh. In Ordnung?«

				»Seit wann braucht das FBI meine Erlaubnis, um irgendwohin zu gehen?«

				Er wandte sich um und sah sie an. »Seit das FBI einen Führer benötigt. Können Sie mich morgen zu den Ruinen bringen?«

				Sam überlegte. »Wenn wir an ein paar Stellen Halt machen, um nach Zack zu suchen.«

				Perez nickte. »Noch besser.«

				»Sie müssen mithalten können.«

				Er versteifte sich. »Habe ich das nicht bisher?«

				»Und Sie müssen mir sagen, was Sie wissen.«

				»Mal sehen.« Er steckte die Pistole in das Holster am Gürtel und entspannte sich sichtlich. »Eine schöne Nacht für einen Spaziergang.«

				Er hatte recht. Im hellen Mondlicht schimmerte der Sandstein vom Temple Cap wie frisch gefallener Schnee, nur hier und da unterbrachen spitze Yuccas und kräftige Skelette von Zwergwacholder die weiße Fläche. Es war einigermaßen warm, um die fünfzehn Grad etwa. Falls Zack sich hier draußen befand, und genügend vor dem Wind geschützt …

				»Der Junge könnte eine solche Nacht überstehen«, sagte Perez zu ihrer Überraschung.

				Sie nahm sich vor, alle peinlichen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, wenn Perez in der Nähe war.

				Lange stand er schweigend da und blickte forschend zum Himmel auf.

				»Wissen Sie was?«, sagte er schließlich so leise, dass sie sich anstrengen musste, um seine Worte zu verstehen. »Ich hatte die Sterne ganz vergessen.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur die Sterne vergessen?«

				Nach etwas über einer Stunde waren sie wieder in der versteckten Schlucht. Sam schob ihre Ausrüstung ins Zelt und setzte sich, um die Stiefel aufzuschnüren. Perez nahm sein Gepäck. »Hier drin ist nicht genug Platz für ein weiteres Zelt, ich werde meins draußen aufschlagen.«

				»Wie’s beliebt.« Sam gähnte, schleuderte die Stiefel von sich und rieb sich den Nacken.

				»Schleudertrauma?«

				»Was?« Der Mann überraschte sie immer wieder.

				»Ich habe das Heck Ihres Wagens gesehen. Ist kürzlich jemand aufgefahren?«

				»Vor drei Tagen.« Sie gähnte erneut. Perez mochte den ganzen Tag im Hubschrauber herumgeflitzt sein, aber sie war mehr als zwanzig Kilometer gewandert, und das, obwohl sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte. »Mein Nacken ist nur ein wenig steif.«

				Perez stellte den Rucksack ab. Dann schob er die Hände unter ihren Kragen. Ein Schauer überlief sie. Mit den Handballen rieb er über Nacken und Schulter, bis es warm prickelte, und knetete dann mit langen Fingern die Muskeln neben der Wirbelsäule. »Wie fühlt sich das an?«

				»Mmmmm.« Sam war sicher, dass sie die Massage nicht dermaßen genießen sollte. Sie durfte in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen, wenn sie ihre Arbeit tun wollte. Für den Save the Wilderness Fund. Für Zack. Für die Pumas. Aber der Griff der Finger war himmlisch – erfahren bearbeiteten sie die schmerzenden Muskeln. Sie lehnte sich in die Hände.

				»Fühlt sich gut an«, murmelte sie beschämend heiser. Völliges Klischee. Er würde glauben, sie leide unter einem Mangel an sinnlicher Berührung. Was tatsächlich der Fall war. Dem fantastischen Adam Steele wurde von seinen Fans sicher ein heißes Sexualleben zugeschrieben, aber in Wirklichkeit war er so beschäftigt, dass ihre intimen Begegnungen recht kurz und nicht besonders zahlreich gewesen waren. Außerdem war Streicheln nicht gerade seine Stärke, wenn man davon absah, dass er ab und zu den Arm um ihre Schultern legte. Und überhaupt wollte sie jetzt gerade nicht an Adam denken.

				Wärme strahlte von Perez’ Fingern in ihre Schultern aus. Wenn das so weiterging, würde sie gleich anfangen zu miauen. »Waren Sie früher mal Masseur?«

				»Wirtschaftsprüfer«, sagte er.

				»Ein Buchhalter?«

				»Sie würden sich wundern, wie viele beim FBI einen solchen Hintergrund haben.« Er zog die Hände aus ihrem Kragen und massierte weiter unten im V zwischen ihren Schultern. Die Daumen machten kreisende Bewegungen. Neben einem nicht nur angenehmen Brennen machte sich auch ein Kribbeln in ihrem Körper breit. Bald würde Perez klar werden, dass es ihr nicht nur an Sinnlichkeit mangelte. Völlige Vernachlässigung wäre die richtige Beschreibung. Aber Zack stand augenblicklich im Vordergrund, rief sie sich in Erinnerung. Und ihre Arbeit. Sie konnte sich nicht einfache in eine weiche, wabernde Masse verwandeln.

				Sam schluckte und richtete sich auf. »Viel besser«, sagte sie brüsk. »Vielen Dank.«

				Er rieb noch ein wenig weiter und stand dann auf. »Gern geschehen.« Dann lud er sich den Rucksack erneut auf die Schultern. »Gute Nacht.«

				Sie kroch ins Zelt und zog den Reißverschluss zu.

				Er blieb noch stehen. »Ich möchte immer noch Kojoten-Charlie befragen.«

				Na, sicher doch, dachte sie. »Gute Nacht, Special Agent Chase J. Perez.«

				Seine Schritte hallten leise auf dem Kalkstein und entfernten sich.

				Sam schloss die Augen, konnte aber nicht wegdriften. In ihrem Nacken kribbelte es immer noch dort, wo Perez sie berührt hatte. Sie sah auf die Uhr: Es war noch nicht einmal elf. Sie krabbelte wieder aus dem Schlafsack und fischte in ihren Utensilien nach dem Funkgerät. Dann kroch sie aus dem Zelt und kletterte mit dem Funkgerät auf den höchsten Felsen. Von Perez keine Spur, aber hinter einer Reihe großer Steine bewegten sich Schatten, das musste er sein. Sie hob das Funkgerät an den Mund und drückte den Senderknopf. »Drei-drei-neun, drei-drei-neun, bitte kommen.«

				Nach zwei weiteren Versuchen meldete sich ein atemloser Kent. »Drei-drei-neun.« Vermutlich hatte er das Gerät nicht am Gürtel getragen und erst danach suchen müssen.

				»Hallo, Kent, Sam hier.«

				»Sam? Hab mich schon gefragt, wer wohl um diese Zeit in Reichweite ist. Du hast ein Funkgerät?«

				»Natürlich nicht!«

				Kurzes Schweigen, dann sagte Kent: »Klugscheißer.«

				»Du hast es mir doch selbst gegeben.« Sie lachte. »Wie steht’s bei dir?«

				»Sind die Sterne nicht unglaublich? Heute habe ich einen Halsbandleguan gesehen. Er rannte auf den Hinterbeinen davon, genau wie bei den Tierfilmen im Fernsehen.«

				»Wow, bin ganz neidisch. So was habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.«

				»Die Hubschrauber haben alle Tiere verschreckt. Die Jungs mit den Knarren aber nicht. Castillo hat fünf Verwarnungen wegen Bedrohung mit einer Waffe ausgestellt, Taylor ist auch schon bei drei. Hoffentlich werden wir nicht ein zweiter Yosemite.« 

				Sie wusste, was er meinte: dauernde Patrouillen mit Pistolen und Schlagstöcken.

				Kent fuhr fort: »Ich musste auch drei Wilderern mit Gewehren die Leviten lesen. Sie haben es nicht gerade freundlich aufgenommen, sind aber friedlich abgezogen. Mesa Camp gehört heute Nacht mir allein. Jetzt sag du was.«

				»Genieß die Stille und den Frieden. Was Neues von Zack?«

				»Nichts. Und das heißt nichts Gutes … Als nächstes soll ich Apollo finden.«

				Offensichtlich wusste er noch nicht, dass die staatlichen Jäger bereits bestellt waren. Sie würde ihn noch nicht in Kenntnis setzen. Sollte er noch einen Abend glücklich sein.

				»Wow! Ich habe gerade eine Sternschnuppe gesehen! Vielleicht war es auch ein UFO – ich werd mal den Typen vom FBI fragen, ob er etwas darüber weiß.«

				Sam überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass der Typ vom FBI die Nacht in ihrem Lager verbrachte, entschied sich aber dagegen. »Ich habe heute Abend Kojoten-Charlie gesehen.«

				»Nackt?«

				Sie schnaubte. »Diesmal nicht. War ein Stück weit entfernt. Mann, ist der schnell verschwunden. Kommt er eigentlich jemals ins Tal? Und wohnt er in der Nähe – vielleicht in Las Rojas oder Floral?«

				»Hm. Habe immer nur gehört, er sei in den Bergen. Aber er muss ganz in der Nähe wohnen.« Ein paar Sekunden vernahm sie nur Kents ruhige Atemzüge. »Wäre doch irre, wenn sich herausstellte, dass er Englischlehrer oder etwas Ähnliches ist.«

				Sie hatte sich nie vorgestellt, dass Charlie etwas sagte, geschweige denn, dass er einer regelmäßigen Arbeit nachging. Perez hatte recht. Ihre Vorstellungen vom Parkgespenst waren viel zu romantisch. Immerhin war Charlie auch nur ein Mensch. »Weißt du, wie er zu dem Namen Kojoten-Charlie gekommen ist?«

				»Lass mich nachdenken.« Die Funkwellen knisterten. »Scotty – da habe ich ihn zum ersten Mal gehört.«

				»Scotty, wie bei »Beam me up, Scotty’?«

				»Wie bei Scotty McElroy – leitet den örtlichen Ableger des Sierra Clubs. Der ist zwanzig Jahre vor Eröffnung des Parks hier gewandert. Scotty war der Erste, der den Namen Kojoten-Charlie erwähnte.«

				Sam notierte sich innerlich, die Information an Perez weiterzugeben.

				»Suchst du nach ihm?«

				»Möglicherweise weiß er was, das bei der Suche helfen könnte. Ich will ihm nur ein paar Fragen stellen.«

				»Wollen wir das nicht alle?« Kent lachte. »Du läufst dir eher die Sohlen ab, als dass du ihn findest.«

				»Vielen Dank für dein Vertrauen. Gute Nacht drei-drei-neun. Ende.«

				»Nacht, Sam. Drei-drei-neun meldet sich ab.«

				Perez legte den Kopf auf seinen zusammengerollten Hosen ab und lauschte dem leisen Murmeln von Summer Westin. Am Rhythmus erkannte er, dass sie ein Funksprechgerät benutzte, konnte den genauen Wortlaut aber nicht hören. Kurz überlegte er, ob er nicht näher gehen sollte, aber der Mond schien so hell, dass sie ihn sicher bemerken würde.

				Was für eine wunderbare Nacht. Seit seiner Kindheit hatte er höchstens ein oder zwei Mal gezeltet. Summer Alicia Westin war eine paradoxe Mischung aus Naturweisheit und einer Nervosität, die er von Leuten mit hochstressigen Jobs kannte, als ob bei ihnen zu viele Drähte in zu wenige Anschlüsse passen mussten. 

				Ihm fiel eine Lakota-Sage ein von einem Zauberer, dessen schöne Frau immer wieder von übernatürlichen Wesen geraubt wurde – von Zauberbüffeln und Donnervögeln. Summer Westin müsste kein Tier wegschleifen, sie würde ihnen freiwillig folgen.

				Die beiden Entführungen, an deren Ermittlungen er bislang beteiligt gewesen war, hatten in flachen Gräbern ihr Ende gefunden. Aber vielleicht war es ja diesmal gar keine Entführung, es passte alles nicht recht zusammen. Fischers unbestätigte Angaben, wo er in der Nacht gewesen und am Tag nach der Entführung herumgelaufen war. Die Lösegeldforderung. Der Schuh auf dem Pfad. Pfotenabdrücke am Campingplatz und in der Nähe des Schuhs.

				Westin hatte recht: Es wäre für ihn und Nicole weit einfacher, wenn eine große Raubkatze das Kind verschleppt hätte – denn dann müssten sich Tierexperten um die Sache kümmern, nicht das FBI.

				Was für ein Durcheinander von unzusammenhängenden Geschehnissen und Leuten. Dafür brauchte man definitiv mehr als zwei Beamte vor Ort. Die örtliche Polizei war kaum zu gebrauchen.

				Es musste ein Muster geben, das gab es immer. Er schloss die Augen, um sich noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, was sie bisher herausgefunden hatten.

				Sam strich mit den Fingern über eine abgegriffene, gestickte Rose auf dem alten Kissenbezug, den sie immer bei sich trug. Ihr erster Versuch im Kreuzstich, den sie mit neun unternommen hatte. Wenn sie den dicken Baumwollfaden unter den Fingern spürte, dachte sie immer zurück an den ländlichen Ort in Kansas, wo sie aufgewachsen war. Und wie immer schlichen sich Schuldgefühle in die Erinnerungen an ihre Familie. Um deren Erwartungen zu erfüllen, hätte sie längst eine gut situierte Matrone sein sollen. Nicht Wildnis Westin, Internet-Reporterin in einer Katastrophengeschichte, die im Fernsehen von jenem Mann verbreitet wurde, für den sie vor Kurzem noch romantische Gefühle gehegt hatte.

				Was würde der nächste Tag bringen? Zumindest würde sie alle neuen Entwicklungen in Bezug auf Zack mitbekommen, wenn sie Special Agent Perez begleitete. Der arme kleine Junge. Jetzt verbrachte er schon die dritte Nacht allein. Falls er allein war. Und falls er noch lebte.

				Er konnte mit dem Gesicht nach unten in einem Bach liegen. Konnte gefesselt und geknebelt im Kofferraum eines Wagens eingeschlossen sein. In Reichweite eines Pädophilen mit einem Faible für Kleinkinder. Und weil Zack immer noch vermisst war, würden schussgeile Jungs mit ihren Knarren jeden Puma umbringen, der ihnen vor die Flinte lief.

				Schluss jetzt. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, nur gesunde und frei herumlaufende Pumas vor sich zu sehen. Dann stellte sie sich Zack vor, der sicher im Warmen bei seiner Mutter saß, lachte und spielte.

				Das Bild von Jenny Fischer rief auch Fred Fischer herbei. Konnte er seinem Sohn absichtlich etwas angetan haben?

				Oder war etwa Kojoten-Charlie ein Schurke? Sie hatte ihn immer als Vagabunden betrachtet, der sich mehr mit den wilden Tieren als mit der eigenen Gattung identifizierte. Übrig geblieben aus den Sechzigern, auf einer spirituellen Suche, so ähnlich wie der einsame Wanderer, dem sie am Nachmittag begegnet war, nur dass Charlie in der Dunkelheit mit anderen Nachttieren herumstreunte.

				Perez hatte angedeutet, dass Kojoten-Charlie psychotisch sein könnte. Sam hatte über Vietnam-Veteranen gelesen, die ausrasteten und ihre Familien ermordeten, weil sie mitten in der Nacht Vietcong-Angriffe erneut durchlebten. Wie sah die Welt in Kojoten-Charlies Augen in diesen Nachtstunden aus? Erlebte auch er irgendwelche verrückten Dinge aus seiner Vergangenheit? Trabte er sanft durchs Mondlicht wie ein Maultierhirsch, oder war er ein Raubtier, das die Nacht nutzte, um sich an seine Beute anzuschleichen? Jagte er etwa Kinder?

				Kinderräuber. Wilson. Legosteine und Zookekse. Zacks rote Kappe. Der Mann hatte etwas Schleimiges an sich. Wie ein Höhlensalamander, bleich und weich, die Sonne fürchtend. Aber Perez hatte Wilson überprüft. Und die Sache mit dem Schuh passte nicht. Sie erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, gegen seinen weichen Bauch gepresst zu werden. Konnte er überhaupt acht Kilometer wandern, ohne einen Infarkt zu bekommen?

				Sam zog den Schlafsack bis zum Hals. Wieder heulte es auf der Ebene. Etwa zwei Kilometer entfernt und nur Kojoten diesmal. Natürliche Raubtiere, die natürliche Beute jagten.

				Wir Menschen sind nicht im Einklang mit der Natur. Für uns ist Jagen Sport, nicht Nahrungsbeschaffung.

				Das drohende Massaker legte sich wie ein Stein auf ihre Brust. Erbarmungslos wandten sich ihre Gedanken in dieselbe niederschmetternde Richtung. Menschen als Raubtiere. Tiere jagend. Einander jagend.

				Der letzte Gedanke hielt sie noch lange wach.
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				Laut verkündete ein lärmender Hubschrauber über ihren Köpfen den Sonnenaufgang. Sam schälte sich aus dem warmen Schlafsack. Sie flocht ihr Haar zum üblichen französischen Zopf und krabbelte aus dem Zelt. Überraschenderweise saß Perez schon im Schneidersitz davor und machte auf ihrem Campingkocher Kaffee.

				Das Talent, sich selbst zu versorgen, brachte ihm Punkte auf ihrer internen Skala ein. Einen weiteren erhielt er dafür, dass er ihr einen dampfenden Becher hinhielt. Ein Mann, der einem spontan den Nacken massierte und Kaffee machte, war definitiv ein rares Exemplar der Gattung.

				»Dann geht es also heute Morgen zu den Ruinen«, sagte er. »Und je nachdem, was wir dort vorfinden, vielleicht weiter zum Curtain.«

				Ziemlich despotisch am frühen Morgen. Sie zog wieder fünf Punkte ab.

				»Lassen Sie es mich anders versuchen.« Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht, der kummervolle Ausdruck wich einem charmanten Lächeln. »Guten Morgen, Miss Westin. Könnten Sie mich bitte heute Morgen zu den Ruinen bringen? Und eventuell danach zum Curtain? Aber nur, wenn es Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet.«

				Zumindest hatte er eine scharfe Wahrnehmung. Und konnte sich anpassen.

				»Sie haben Glück«, sagte sie. »Zufällig liegt das auf meinem Weg. Doch zuerst muss ich nach meinen Mails schauen.« Der Kaffee war für Sams Geschmack etwas zu schwach, aber immer noch besser als Tanners Teer.

				Perez hielt ihr einen Apfel und eine Banane hin. »Etwas Obst?«

				Sie nahm die Banane und schälte sie schweigend. Es war zwar nett, gleich nach dem Aufstehen einen Becher Kaffee zu bekommen, aber so viel Kommunikation war entschieden zu viel zu dieser frühen Stunde.

				Hu-hu huuh. Hu-hu! Als der Ruf verklungen war, hob Perez fragend eine Augenbraue.

				»Virginia-Uhu«, erklärte Sam.

				Sie rieb mit den Händen über die Oberarme. Die Luft war kühl, der Winter war im Anmarsch. Zack wurde seit mehr als sechzig Stunden vermisst. Wenn er schutzlos den Elementen preisgegeben war, besaß er nur geringe Chancen, so lange zu überleben. Insofern erschien es besser, jemand hatte ihn in der Gewalt. Jemand, der einen kleinen Jungen so wie ein eigenes Kind liebte. Wie in Zeitlupe sah sie wieder das Bild des Mannes am Ende des Pfads vor sich: Er wandte sich ihr zu, hob die Hand zum Gruß. Hätte sie doch nur sein Gesicht erkennen können!

				Die rosafarbene Morgenröte enthüllte einen bedeckten Himmel, es wehte ein kühler Wind. Wolken trieben über das Plateau, sammelten sich vor dem Bergmassiv im Westen. Sam hoffte, dass der Sturm wie vorhergesagt noch eine Weile auf sich warten ließ. Morgen Nacht oder am frühen Sonntagmorgen, hatte Kent gesagt. Das Land brauchte verzweifelt Regen, aber falls Zack kaum noch lebendig unter einem Busch kauerte, würde ein kalter Guss seine Überlebenschancen sicher vollends vernichten. Wenigstens würde ein richtiger Wolkenbruch den geplanten Anmarsch der staatlichen Killergarde vielleicht etwas aufhalten.

				Perez’ Handy meldete sich. »Irgendwelche Fortschritte?«, fragte er.

				Sam schaltete Laptop und Satellitentelefon ein, sah in ihr Postfach und überflog die neuesten Berichte. Zwei Nachrichtenseiten brachten Reportagen über Pumas in der Nähe von Schulen und Spielplätzen. »Was hat Wildnis Westin dazu zu sagen?«, stand auf einer in einem Kästchen.

				Sie rief die Website von KSEA auf. Zachary Fischer gehörte immer noch zu den Aufmachern, und die Aufzeichnung der abendlichen Sendung konnte abgerufen werden. Da war Adam wieder, der nun viel souveräner am Moderatorentisch wirkte, hinter ihm ein Bild der SWF-Homepage mit ihrem Artikel und einem Foto. Ihrem Foto, auf dem sich Perez über – einen roten Schuh beugte? Was sollte der Scheiß? »Laut den neuesten Berichten auf der Website des SWF«, sagte Adam, »wurde heute auf einem Wanderweg im Heritage National Park ein Schuh gefunden. Ist dieser Schuh alles, was von Zachary Fischer übriggeblieben ist?«

				»Verdammter Mist!«

				»Etwas Interessantes?« Perez hatte sein Gespräch beendet und beobachtete sie.

				»Nichts Wichtiges. Haben sie unten eine Spur von Zack gefunden?«

				Er schüttelte den Kopf.

				Sam klickte die Website des SWF an. Darauf standen der Bericht, den sie gestern Abend geschickt hatte und das Foto von Perez. Max hatte die Farben intensiver gemacht: Die Felsen waren brauner, die Pflanzen grüner. Und offensichtlich etwas hinzugefügt: den kleinen roten Turnschuh, auf den sich nun Perez’ Blick richtete.

				Mad Max hatte die Realität wieder einmal verändert. Sam klickte die Daten an. »Fotomontage« stand dort, als Fotografen waren sie und ein gewisser Doug Grafton genannt, der offensichtlich die Rechte an dem Turnschuhfoto besaß. Rechtlich legal, aber ein wenig grenzwertig.

				Sie schrieb schnell etwas über die Anforderung von staatlichen Jägern trotz der fehlende Beweise eines Pumaangriffs, und welche Summen Steuerzahler für das Abschlachten der Tiere zahlen müssten. Dann bat sie Lauren per Mail, diese Information so schnell wie möglich einzufügen.

				Als sie die E-Mails für Wildnis Westin abrufen wollte, ging ein Fenster auf, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass die Obergrenze von achthundert Nachrichten im Ordner erreicht war, und weitere Nachrichten in einem anderen Ordner zur Verfügung standen. Zögernd sah sie nach. Den Überschriften nach zu urteilen, wetterten die meisten gegen Irrsinnige, die wilde Tiere statt Menschen schützten. Schwachsinn. 

				Kim, die Büroleiterin des SWF teilte mit, dass sich das FBI nach Sams Angestelltenverhältnis erkundigt habe. Sie sah zu Perez.

				»Was ist?«, fragte er mit unschuldigem Blick.

				»Nichts Wichtiges«, antwortete sie erneut und ging weiter die Liste durch. Blockbuchstaben sprangen ihr entgegen: ICH HABE ZACHARY. Sie schnappte nach Luft.

				Klickte darauf. Die Nachricht öffnete sich.

				Ich habe Zachary.

				Der Absender hatte sich mit 102 236 eingeloggt. Wenig hilfreich. Sie drehte den Laptop herum. Perez las die Nachricht und griff nach seinem Block. »Wer ist 102 236?«

				»Ich bin Autorin, kein Technik-Freak. Keine Ahnung, wie man so etwas rauskriegt.«

				»Wir kümmern uns darum«, sagte er.

				»Wird nicht weiter schwer sein. Die Nummer des SWF haben Sie ja bereits.«

				Er hob fragend eine Augenbraue. Dann entspannte sich sein Gesicht wieder. »Das war ich nicht«, sagte er. »Wir hatten Seattle gebeten, Wildnis Westin zu überprüfen.«

				Sam drehte den Laptop wieder um und sah sich die Nachricht noch einmal an. »Sollte ich antworten?«, fragte sie.

				»Kann nicht schaden. Hält ihn bei der Stange, dann rückt er vielleicht mit mehr raus.«

				Ich brauche einen Beweis, tippte sie. Dann zögerten ihre Finger über den Tasten, und Bilder von abgeschnittenen Fingern und Ohrläppchen in Express-Päckchen tauchten in ihrem Kopf auf. Schreiben Sie etwas über Zachary, dass sie nicht aus den Medien erfahren haben, fügte sie hinzu und drückte auf »senden«.

				In einem Internet-Telefonverzeichnis suchte sie die Nummer von Scott McElroy heraus, dem Wanderer vom Sierra Club, den Kent erwähnt hatte. Er lebte nicht in Las Rojas, wie zunächst vermutet, sondern in Floral auf der gegenüberliegenden Seite des Parks. Sie notierte sich die Nummer.

				Perez schulterte seinen Rucksack, und Sam packte die Minimalausrüstung für einen Tag: Satellitentelefon, Funkgerät, Kamera, Notizbuch, Erste-Hilfe-Set, Snacks, Jacke, Wasser. Den Laptop und die Campingsachen legte sie ins Zelt. 

				Als sie herauskam, sagte Perez: »Gibt es eine Möglichkeit …« Er zögerte. »Ich würde lieber nicht noch einmal über die Felsenbrücke gehen. Wenn es sich vermeiden lässt.«

				Sein Zögern war richtig charmant. »In Ordnung. Wir werden stattdessen die Zickzack-Passage nehmen.« Sie sagte nicht, dass sie mit ihm sowieso nicht noch einmal über die Brücke gegangen wäre. Das Überqueren war strikt verboten, sie konnte nicht riskieren, das man sie bei Tageslicht erwischte.

				Beim Wandern erkundigte sich Perez nach der Topografie des Parks. »Warum steigt Charlie über den Abhang zu den Ruinen, wenn es doch einen Wanderweg dorthin gibt?«

				»Vielleicht reizt ihn der Nervenkitzel, oder er will einfach beweisen, dass er dazu in der Lage ist. Könnte auch eine Abkürzung sein wie der Weg über die Rainbow Bridge. Wer weiß? Warum rennt er überhaupt mit den Kojoten umher?«

				»Gute Frage. Und was macht er, wenn er nicht mit ihnen heult?«

				»Das fragte sich hier jeder, FBI.«

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich nicht mehr so zu nennen?«

				»In Ordnung, Perez.«

				»Chase«, sagte er.

				»Heißt das, ich zähle für Sie nicht mehr zu den Verdächtigen?«

				»Mit neunzigprozentiger Sicherheit, nein.« Er sah sie an, ohne das Gesicht zu verziehen.

				Sie lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie Chase nennen kann. Woher kommt der Name überhaupt? Chase Manhattan? Oder eine Abkürzung für Charles?«

				Er legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel, kratzte sich unterm Kinn, als müsse er erst noch überlegen, ob er sie einweihen sollte. Schließlich sagte er: »In meinem Fall ist es die Abkürzung für … ehm … Starchaser.« Er wartete, wie sie reagieren würde.

				Sie zwang sich, nicht zu lächeln. »Starchaser?«

				»Meine Mutter ist Lakota – sie würden wahrscheinlich Sioux sagen. Meine Schwester heißt Raven und mein Bruder Wolf.« Sein Blick sagte ihr, dass sie keinesfalls lachen durfte.

				Oha. Nie im Leben hätte sie ihn für einen sensiblen Ureinwohner Amerikas gehalten. »Interessant«, bemerkte sie vorsichtig.

				Seine Augen wichen nicht von ihrem Gesicht. »Ich werde Sie Summer nennen. Der Name passt zu Ihren Farben. Haben Sie eine Schwester namens Spring oder Autumn. Oder einen Bruder, der Winter heißt?«

				»Nach meiner Geburt wurde bei meiner Mutter ALS diagnostiziert, eine degenerative Erkrankung des motorischen Nervensystems. Also weder Schwestern noch Brüder.«

				Sein Gesicht zeigte, wie unwohl er sich fühlte. »Tut mir leid«, sagte er schroff.

				Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, warum ich das überhaupt erwähnt habe.« Ihr Vater und ihre Großeltern hatten beide Ereignisse stets in einem Atemzug erwähnt, als würde das etwas erklären. Als Summer geboren würde, entdeckten die Ärzte, dass Susan am Lou-Gehrig-Syndrom, also an ALS, litt. Was sie beides in ihrer Erinnerung so untrennbar verknüpft hatte, dass sie nie an ihre Geburt denken konnte, ohne sich für die tödliche Krankheit ihrer Mutter schuldig zu fühlen.

				Sie musste das Thema wechseln. »Ist Starchaser etwas Gutes in der Kultur der Lakota?«

				»Den Legenden zufolge sind Sterne geistige Wesen. Sie tragen Worte des Schöpfers auf die Erde. Deshalb nehme ich an, ein Starchaser ist jemand, der nach den Sternen greift, nach Macht. Oder vielleicht nach wichtigen Worten.« Er zuckte die Achseln. »Meine Mutter hat sich den Namen ausgedacht, weil er so romantisch klang.«

				»Ich kann mich mit dem Namen Summer identifizieren«, erzählte sie. »Die Leute fragen mich meist, ob meine Familie Hippies waren.«

				»Ich glaube kaum, dass viele methodistische Priester Hippies werden.«

				Er hatte also nicht nur ihre Arbeit, sondern auch ihren familiären Hintergrund unter die Lupe genommen. Sie ging nicht darauf ein und hoffte, ihr Schweigen weckte Schuldgefühle in ihm.

				»Gehört zu meiner Arbeit«, sagte er.

				Ab und zu wich Sam vom Weg ab, um in eine Seitenschlucht oder unter einen Überhang zu schauen. Kein Zeichen von Zack. Auch keine Anzeichen von anderen menschlichen Wesen am Weg, nur ein paar Fußabdrücke im Staub und ein Stück Zellophan, das sie einsteckte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie das Fehlen von Menschen im Hinterland gefreut. Doch da Zack immer noch vermisst wurde, löste es eher Frustration aus.

				Um neun standen sie in einer bauchigen Schlucht, einer windgeschützten Oase mit dürren Weiden.

				»Nett«, stellte Perez fest.

				»Die meiste Zeit jedenfalls.« Ein dünner Wasserfilm auf dem Stein schimmerte in der Sonne. Sam deutete darauf. »Das ist der Curtain-Creek.« 

				Sie wies auf eine Reihe von Vertiefungen im glatten Gestein. Die größte war beinahe einen Meter tief. »Wenn oben auf der Ebene genügend Regen fällt, stürzt das Wasser hier durch. So ist der Curtain ausgewaschen worden.«

				Dann schlug sie auf eine Sandsteinwand, in die ein ungelenker Pfeil geritzt war. »Und von dort kommt der Curtain Creek. Das ist die Zickzack-Passage.«

				Der Pfeil wies auf einen engen Spalt. Am Boden war er nur etwa einen halben Meter breit. Die Wände gingen nur ganz oben etwas weiter auseinander.

				Perez wurde starr. »Das ist die andere Abkürzung?«

				Sam glitt aus den Schultergurten des Tagesrucksack, setzte ihn sich auf die Hüfte und schob sich seitlich in den Spalt. Dann sah sie sich um, ob Perez ihr folgte.

				Er stand an der Öffnung und folgte mit den Augen den nahen Wänden. »Sie machen wohl Witze. Das ist doch nur ein Riss. Ein klaustrophobischer Riss.«

				»Unter anderem deshalb ist es ja kein offizieller Wanderweg.« Sie wies mit einem Finger zur Sonne. »Da oben ist blauer Himmel. Sehen Sie da hoch, wenn es ihnen zu klaustrophobisch wird. Nehmen Sie den Rucksack an die Seite und kommen Sie endlich.«

				Forschend sah er nach oben. »Gab es hier nicht schon Erdbeben? Wir würden wie Schaben zerdrückt werden.« Man konnte im Hintergrund eine feste Felswand sehen. »Sieht nicht so aus, als würde der Weg irgendwohin führen.«

				»Darum heißt es ja Zickzack-Passage. Dahinter öffnet sie sich. Keine Sorge – ist nur ein kurzes Stück.«

				Die Falten auf seiner Stirn waren wie eingemeißelt.

				»Dann nehmen Sie eben Ihre Karte, Starchaser. Folgen Sie dem langen Wanderweg zu den Ruinen. Wir treffen uns dort in ein paar Stunden.« Sie schob sich weiter.

				Als sie den ersten Knick erreicht hatte, hörte sie Perez hinter sich murren und poltern. Sie sah zurück. Er bewegte sich seitlich vorwärts, die Wand nur Zentimeter von seiner Nasenspitze entfernt.

				Das Sonnenlicht fiel durch den schmalen Spalt herein, brachte die verschiedenen Gesteinsschichten zum Leuchten. Die Farben hätte ein Künstler nicht besser aussuchen können, sanft gingen sie ineinander über. Taubengrau. Blassgrün. Hellviolett. Bronzefarben. Elfenbein. Sonnenblumengelb. Jede Schattierung stand für geologische Prozesse, die Hunderte von Jahren in Anspruch genommen hatten.

				»Sind das nicht unglaubliche Farben?«, murmelte sie.

				»Wunderschön.«

				Sein sarkastischer Tonfall brachte sie zum Lächeln. »Man nennt das ja nicht umsonst eine enge Schlucht«, sagte sie. »Die Zickzack-Passage ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf den Curtain.«

				»Der berühmte Curtain ist auch nur ein Felsspalt?« Er war in der Biegung angelangt, wo die Felswände etwas weiter voneinander entfernt waren, stellte den Rucksack ab und sah sie an. »Ich kann’s kaum erwarten.« So wie er das sagte, vermutete sie das Gegenteil. »Die Seitenschritte bei den Gemeinschaftstänzen waren nie was für mich. Wir Indianer wollen voran.«

				»Ich dachte, der korrekte Ausdruck sei ›amerikanische Ureinwohner‹.«

				»Kein Stamm nennt dieses Land Amerika, warum sollten wir uns als Amerikaner bezeichnen? Wir Lakota nennen uns selbst das Volk.«

				»Dutzende von Stämmen nennen sich so«, spottete sie.

				Er zuckte die Achseln. »Hab ja nicht gesagt, dass es ein perfektes System ist. Aber laut meiner Urgroßmutter hat es gut funktioniert, bis ihr Bleichgesichter uns rumgeschubst habt.«

				»Ojemine.« Sam legte den kurzen Weg zur sonnigen Öffnung zurück.

				Perez tauchte hinter ihr auf, seufzte erleichtert und streckte die Arme.

				»Sie tanzen?«, fragte sie. »Gehen Sie zu den Pow-Wows hier in Utah?«

				»Ich bin Lakota«, sagte Perez kurz angebunden. »Um genau zu sein, Halbmexikaner und Halblakota. Kein Navajo, kein Hopi und auch kein Zuni.«

				Offensichtlich ein empfindlicher Punkt. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass alle Stämme gleich sind«, ruderte Sam zurück. »Aber da Sie in Salt Lake City stationiert sind, habe ich angenommen, Sie könnten auch an lokalen Festen Interesse haben.«

				Obwohl der steinerne Pfad von mehr als mannshohen Felsplatten gesäumt war, abgebrochen von den Hängen darüber, kam er ihnen nach der Zickzack-Passage bemerkenswert offen vor. Neben dem Spalt, aus dem sie gerade gekommen waren, hing ein gelber Vermisstenzettel unter einem ähnlichen Pfeil wie auf der anderen Seite. 

				Zuerst war Sam erschrocken, es kam ihr vor, als hätte der Entführer auf Zacks Aufenthaltsort hingewiesen. Dann fand sie eine mögliche Erklärung. »Outward Bound muss das hinterlassen haben, auf dem Weg zum Curtain sind sie gestern hier durchgekommen.« Was sie daran erinnerte, wie rasch die Zeit verging. Sie schritt schneller voran, verlor Perez aber bald und musste wieder umkehren. Er war nicht weit zurück, aber versteckt hinter einer Säule mit Felsenzeichnungen, die er untersuchte. Cremefarbene Gestalten tanzten vor einem glänzenden, zinnoberroten Hintergrund. Runde Hirsche rannten vor drei Figuren mit Stöcken und großen Köpfen davon. Gezackte Strahlen fielen von oben aus eigentümlichen Ovalen mit Punkten auf das Ganze.

				»Ein Angriff aus dem Weltall?«, riet Perez.

				»Würde das FBI nicht alles darüber wissen?«

				Er rieb mit den Fingerknöcheln über die dunklen Stoppeln am Kinn. »Das ist ein intergalaktisches Problem, liegt im Zuständigkeitsbereich der CIA.« Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte, nur ein Glitzern in seinen Augen zeigte an, dass es nicht ganz ernst gemeint war.

				Dann legte er seine Hand auf eine eingeritzte Hand. Sie war fast zweimal so groß wie seine. »Fremont?«

				Sam schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Handsignaturen haben bevorzugt die Anasazi verwendet. Die neue Archäologin des Parks, Georgia Gates, kann Ihnen sicher mehr dazu sagen.« Sie seufzte schwer. »Kent hat mir erzählt, es würden Pläne ausgearbeitet, die archäologischen Stätten zu erschließen.«

				»Das scheint Ihnen nicht zu gefallen.«

				»Ich bin nicht scharf darauf, solche Dinge in den Vordergrund zu schieben, zumindest nicht in diesem Park. Die Leute sollten hierher kommen, um die Natur zu bewundern, nicht das Werk von Menschen. Waren sie einmal in Mesa Verde?«

				Er nickte.

				»Dann wissen Sie ja, dass sich die Leute dort auf die Füße treten. Kein Wunder, dass die Pumas sich auf sie stürzen.«

				Er sah sie abschätzend an, der Scherz war wohl nicht angekommen. »Schon gut«, sagte sie. »Mesa Verde ist entstanden, um die archäologischen Stätten zu schützen. Aber Heritage wurde geschaffen, um die Schönheit des Hinterlands zu bewahren. Das Ökosystem kollabiert bei zu vielen Menschen.«

				»Ach so.« Er klang sehr selbstzufrieden. »Sie verjagen die Beutetiere und lassen die Raubtiere hungrig zurück.«

				So hungrig, dass sie einen Zweijährigen fressen würden? Wollte er darauf hinaus? »Das habe ich nicht gesagt. Zu viele Besucher würden sowohl die einen als auch die anderen verjagen. Aber wenn die Parkverwaltung sich auf die Ruinen konzentriert, bleibt automatisch weniger Geld für den Schutz der Natur, für Tiere und Pflanzen.« Kent wäre dann ein Wildbiologe ohne die Mittel für Erhaltung und Erneuerung. »Bald gäbe es hier nur noch Asphalt, Steine und Picknicktische.«

				Perez hob das Kinn. »Und die Geschichte der Ureinwohner.«

				Sam seufzte. »Kommen Sie. Wir vertrödeln nur Zeit. Lassen Sie uns weiter beim Wandern diskutieren. Wir müssen uns sputen, wenn …«

				In Perez’ Brusttasche piepte es. Er nahm das Handy heraus und wandte ihr den Rücken zu.

				Resigniert beschloss sie, eine Pause zu machen, holte Wasserflasche und Telefon heraus und gab die Nummer von Scott McElroy ein. Es kam ihr eigenartig vor, mitten in unberührter Natur zu telefonieren, mit dem Hintern auf einem Stein und dem Rücken an einem anderen, über sich einen Steinadler, der sich auf thermischen Winden in die Höhe schwang.

				»McElroy.« Er sprach es Mackelroy aus. Sie sagte, wer sie war, und dass Kent sie an ihn verwiesen hatte.

				Der ältere Mann war gerne bereit, über Kojoten-Charlie zu sprechen. »Er hat mir gesagt, dass er so hieße. Zumindest das Charlie kam von ihm. Den Kojoten könnte ich beigesteuert haben.«

				»Sie haben mit ihm gesprochen?« Es fiel ihr immer noch schwer, sich Kojoten-Charlie als normal sprechenden Menschen vorzustellen. Sie trank einen Schluck Wasser.

				»Oh ja. Ein paar von uns waren damals auf dem Table Mesa – was für ein bescheuerter Name …«

				»Heißt beides dasselbe: Tisch.«

				»Kluges Köpfchen!« Sie hörte, wie er auch etwas trank, dann erzählte er weiter: »Na egal, wir zelteten also unter diesem wunderschönen Vollmond, redeten über nichts Besonderes, wie immer, als ein Fremder auf der Bildfläche erschien. Mit nackten Füßen, ohne Rucksack oder Jacke. Sicher aus Kalifornien, dachte ich, einer dieser spirituellen Spinner.«

				»Hmhm«, machte sie und wünschte, er würde zur Sache kommen. Die Schwingen über ihr gehörten wahrscheinlich doch keinem Adler, sondern einem Cathartes aura. Ihre Verwandten in Kansas würden ihn einen Truthahngeier nennen.

				»Aber nichts dergleichen, er war nicht aus Kalifornien – sagte, er käme aus den alten Wäldern in Oregon. Das mit den alten Wäldern schien ihm wichtig. Ich vermute, er war in den Zwanzigern, allerhöchstens Anfang dreißig. Aber ein Spinner war er schon. Sagte, das Land ernähre ihn. Verglich es mit dem Garten Eden.«

				Sam ließ den Blick über das Felsplateau schweifen. »Hier?«

				»Hielten wir alle für einigermaßen seltsam. Aber er ratterte eine ganze Reihe von essbaren Pflanzen herunter – Pinienkerne, Wacholderbeeren, Kakteenfrüchte. Hat behauptet, er äße Ameisenlarven, Rebhuhneier, Hasen und Forellen aus dem Fluss. Die alten Anasazi hätten in Harmonie mit der Natur gelebt und dieses Wissen an ihn weitergegeben. Hat sich sogar für die Reinkarnation eines Anasazi-Kriegers gehalten, ob Sie’s glauben oder nicht. In Oregon spinnen sie also auch. Aber er sah ganz gesund aus. Wusste vielleicht doch, wovon er sprach, wenn er meinte, das Land würde ihn ernähren. War natürlich im Sommer. Nicht im letzten, sondern im vorletzten.«

				»Vor zwei Jahren also.« Sie trank noch einen Schluck Wasser, stand auf und stopfte die Flasche zurück in den Rucksack.

				»Vielleicht ist es auch drei Jahre her? Na egal, jedenfalls fehlten uns nach seinem Verschwinden eine Packung Makkaroni und eine Tüte gefriergetrockneter Eintopf. Noch dazu fast sämtliche Streichhölzer, die wir hatten. Charlie legte die Ernährung durch das Land offenbar etwas weiter aus, als wir zuerst angenommen hatten.« Erneut hörte Sam ein Schlürfen.

				»Aber das Irrste passierte, als uns der Gesprächsstoff ausgegangen war, wir nur noch ins Feuer starrten und die Kojoten anfingen zu heulen. Im Sommer tun sie das oft auf dem Plateau. Und der Typ hob den Kopf und heulte mit ihnen.« McElroy räusperte sich. »Die Laute ließen mir die Haare zu Berge stehen.« Er trank noch einmal. »Aber wissen Sie was? Ich wollte auch mitheulen. Was ich auch getan habe. Und alle anderen auch.« 

				Sam kannte solche Gefühle. Sie hätte vor Ungeduld auch aufheulen können. »Und er nannte sich Charlie?«

				»Charles, Carlos, oder so ähnlich. Deshalb haben wir ihn dann Kojoten-Charlie genannt. Es freut mich, dass er immer noch dort oben ist. Schön, dass jemand noch in solcher Freiheit leben kann. Vielleicht ist er ja wirklich ein wiedergeborener Anasazi.«

				Sam dachte über die Auftritte von Charlie nach. Jeder rastete ab und zu mal aus. Aber das Phantom heulte regelmäßig einmal im Monat mit den Kojoten, als wäre es ein religiöses Ritual. »Er zeigt sich einmal im Monat. Ob er vielleicht in die Nähe gezogen ist? Was meinen Sie, Mr McElroy?«

				»Nennen Sie mich doch Scotty; Mr McElroy hört sich nach Schulrektor an. Jemand von hier? Hm. Kojoten-Charlie ein Einheimischer? Habe ich noch nie drüber nachgedacht.« Schlürf, schluck. »Na ja, richtig nah könnte es nicht sein, Floral und Las Rojas fallen aus. Ich würde ihn wiedererkennen, wenn er mir über den Weg liefe. Außerdem kenne ich so ziemlich jeden, der hier im Umkreis lebt, und so knallverrückt ist keiner.«

				Sam fragte sich sofort, wie viele Verrückte wohl in der Nähe des Parks wohnten, und was man anstellen musste, um als knallverrückt zu gelten. Hatten die Nachbarn des Una-Bombers ihn für verrückt gehalten? Oder die vom Mörder am Green River? Ihrer Meinung nach achteten die meisten nicht besonders auf die Leute in ihrer Umgebung. Die Abendnachrichten waren voll von Leuten, die hoch und heilig schworen, ihr Nachbar könne niemals den Mord begangen haben, wegen dem man ihn gerade verhaftet hatte.

				Scotty McElroy dachte immer noch über ihre Frage nach. Schließlich sagte er: »Vielleicht kommt Charlie ja auch nur jeden Monat zu Besuch. Glauben Sie, der fährt den ganzen, weiten Weg von Oregon hier runter? Wär echt ein Ding, wenn der seltsame Typ hier jeden Monat seinen Cousin besucht, um mit den Kojoten zu heulen. Suchen Sie etwa nach dem armen, kleinen Jungen?« 

				»Genau«, sagte Sam. »Wir glauben, Kojoten-Charlie könnte etwas darüber wissen.«

				»Heilige Scheiße. Hoffentlich geht das gut aus. Hoffentlich haben die Pumas ihn nicht erwischt.«

				Sam wollte schon protestieren, entschied sich aber dagegen und sagte nur: »Ich auch.«

				»Ich werd mich mal umhören, ob jemand mehr über Charlie weiß, und melde mich dann bei Ihnen.« Er schien sich über die Aufgabe zu freuen.

				»Vielen Dank«, beendete Sam das Gespräch. Alte Wälder in Oregon. Anasazis. Scottys Geschichte erinnerte sie schwach an einen Bericht, den sie vor langer Zeit gelesen hatte, irgendetwas über die Verbindung zwischen amerikanischen Ureinwohnern und Bäumen.

				Perez war immer noch in ein Gespräch vertieft, deshalb rief sie in ihrer Wohnung an. Eine brummige Männerstimme meldete sich.

				»Blake«, sagte sie. »Ich bin’s, Sam. Du musst etwas für mich tun.«

				»Wie spät ist es?«, jaulte er. Blake war eine Nachteule und schlief gerne bis zum Mittag, so oft sich die Möglichkeit bot.

				»Halb zehn bei dir. Du solltest schon längst auf sein. Setz dich hin und hol dir was zum Schreiben.«

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du am Morgen ein klein wenig autoritär bist?«

				»Ich bezahl dich auch. Hast du einen Stift?«

				»Etwas überwältigend? Einen Hauch streng?«

				»Du musst die Zeitungsausschnitte von Umweltberichten durchschauen. Sie sind in der rechten unteren Schublade vom Aktenschrank.«

				»Meinst du den Berg von Papier, der sich jedes Mal auf den Boden ergießt, wenn du die Schublade aufziehst?«

				»Du sollst ja nicht alles lesen«, sagte sie. »Es ist wirklich wichtig. Such nur nach Berichten, die sich mit Aktionen beschäftigen, in denen es darum ging, alte Wälder in Oregon zu schützen. Ich glaube, es ist schon ein paar Jahre her, und die Gruppe hatte einen seltsamen Namen.«

				»Haben sie das nicht alle?«

				»Könnte etwas mit den Anasazi zu tun haben.«

				»Ich schreib mit. Anna wer?«

				»Anasazi.« Sie buchstabierte. »Amerikanische Ureinwohner. Ruf mich zwischen sieben und acht heute Abend an.«

				»Zwischen sieben und acht?«

				»Ich bin mitten im Nirgendwo ohne Stromanschluss, da kann ich das Telefon nicht rund um die Uhr anlassen. Aber ich werde es zwischen neun und zehn deiner Zeit anstellen.« Sie legte auf und packte das Telefon in ihre Weste. 

				Perez hielt sein Handy fest ans Ohr gedrückt, deshalb konnte sie nicht hören, was am anderen Ende gesagt wurde. Perez’ Äußerungen waren nicht besonders aufschlussreich, er brummte nur ein paar Mal und sagte dann: »Interessant. Wer behält die Fischers im Auge?« Und nach einer Pause: »Ach, großartig. Man bekommt eben das, was man bezahlt.«

				Dann hörte sie Folgendes: »Wirklich? Ich? Heute?« Er sah sie von der Seite an.

				Das musste sich auf die Website beziehen. Hitze stieg in ihrem Nacken auf und breitete sich auf beide Wangen aus. Sie machte die Geste des Einpackens und wies dann mit dem Daumen über die Schulter, um zu signalisieren, dass sie sich schleunigst auf den Weg machen sollten. 

				»Die leiblichen Eltern?«, fragte Perez ins Telefon, ohne auf sie zu achten.

				Als die Antwort kam, rieb er sich mit den Fingern über den Nacken. Die Rucksäcke der Parkangestellten waren recht hoch, sodass man beim Wandern dazu neigte, den Kopf vorzuschieben. Wahrscheinlich hatte Perez Nackenschmerzen. Sam überlegte, wie er wohl reagieren würde, wenn nun sie ihm eine Massage anböte. Seine Muskeln waren sicher fest und gut ausgebildet, die olivfarbene Haut wäre weich und warm.

				Sie würgte den Gedanken ab. Was war bloß los mit ihr? Wie konnten ihr jetzt solche Dinge durch den Kopf gehen? Zack zu finden sollte ihr einziger Gedanke sein, denn damit wären die Pumas, ihr Vertrag mit dem SWF und ihr guter Ruf gerettet.

				Perez wandte sich um und erwischte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Schnell sah sie auf ihre Schnürsenkel hinunter und registrierte überrascht die unterschiedlichen Farben. Dann fiel ihr ein, dass einer gerissen war, bevor sie zu Hause aufgebrochen war. Der neuere hatte sicherlich ein passendes Gegenstück, doch oh Gott, was war sie schlampig. Kein Wunder, dass Perez ihre Denkprozesse für ähnlich konfus hielt wie ihr Auftreten, vor allem da er die makellose Boudreaux gewohnt war. Heute Morgen hatte sie nicht einmal in das kleine rechteckige Stück Metall geblickt, das sie als Spiegel nutzte. Schnell warf sie einen Blick auf den Reißverschluss ihrer Hose, um sicherzugehen, dass er nicht offen stand, dann fuhr sie sich mit der Hand über die Lippen, um etwaige Reste vom Frühstück wegzuwischen.

				Perez beendete sein Gespräch mit dem Versprechen, am Abend um sieben im Hotel zu sein, dann stopfte er Handy und Notizblock wieder in die Taschen. Sie schulterten die Rucksäcke und wanderten endlich weiter.

				»Irgendetwas Interessantes?«, fragte sie.

				Er streifte sie mit einem kühlen Blick. »Lauschen Sie immer?« 

				»Ich habe ein besonders gutes Gehör.«

				Unter seinem unbeirrten Blick kam sie sich dumm vor. Sie plapperte weiter. »Ich kann hören, wie Wespen Holz kauen, um ihre Nester zu bauen. Und fluoreszierendes Licht macht mich wahnsinnig.«

				Er hob die Augenbrauen. »Werde ich mir merken.«

				»Glauben Sie mir, es ist keine Gnade.« Sie bückte sich, um ein kleines verschattetes Stück unter einem Felsen näher zu untersuchen. Nichts. Im Aufrichten strich sie sich eine Strähne aus den Augen. »Die Leute halten einen für verrückt, wenn man Dinge hört, die sie nicht hören können.«

				Perez sah sich einen Spalt in einem Felsen an und sagte: »Etwas zu hören, was andere nicht hören, ist ein Anzeichen von Schizophrenie.«

				Der Mann konnte einem mächtig auf die Nerven gehen. Sie fing seinen Blick auf und sagte: »Spucken Sie’s endlich aus, Perez. Sie kriegen meins, wenn ich Ihres kriege.«

				»Ich habe mit meiner Partnerin gesprochen.«

				Offensichtlich. Sam beschrieb Kreise mit den Händen, das Zeichen für »weiter«.

				»Die ersten Testergebnisse vom Schuh sind da. Keine brauchbaren Fingerabdrücke. Aber Spuren von tierischem Speichel.«

				Nicht schon wieder Pumas. »Bei den Suchtrupps gab es Hunde. Vielleicht haben auch die Fischers einen zu Hause.«

				»Vielleicht. Noch weiß man nicht, um welches Tier es sich handelt.« Perez machte einen kleinen Umweg, um hinter einen Felsbrocken zu schauen. Als er zurückkam, sagte er: »Sie hatten recht. Fred Fischer und Buck Ferguson kennen sich. Ferguson war beinahe fünf Jahre lang Fischers Leiter bei den Pfadfindern in Orem. Die Familie ist Ferguson sogar dankbar, weil er Fred wieder auf den rechten Weg gebracht hat. So ist ihm die Erziehungsanstalt erspart geblieben, sagen sie.«

				Entweder verbrachte Special Agent Boudreaux jede Minute am Telefon, oder Perez und sie verfügten über ein ganzes Netzwerk von Helfern. Sam beneidete das FBI um diese Möglichkeiten. »Was hat Fischer denn angestellt, dass man ihn wieder auf den rechten Weg bringen musste?«

				Perez zuckte die Achseln und ging weiter. »Es dauert geraume Zeit, um in Jugendakten Einsicht zu bekommen. Wir arbeiten noch dran.«

				»Meinen Sie, das Zusammentreffen von Fred und Buck könnte kein Zufall gewesen sein?«

				»Jenny Fischer hat gesagt, sie hätte noch nie etwas von Buck Ferguson gehört. Wahrscheinlich ist Fred nur zu alten Jagdgründen zurückgekehrt.«

				Sie kamen um eine Kehre und hielten kurz an, um sich umzusehen. »Alle Fahrzeuge auf dem Campingplatz wurden überprüft«, sagte Perez. »Im Zeitraum von zwei Tagen vor Zacks Verschwinden sind drei Fahrzeuge von Männern mit Vorstrafen registriert worden. Der Buick eines Kinderschänders, der Airstream-Wohnwagen eines Typen, der regelmäßig kleine Läden ausraubt, und der Pontiac eines Mörders.«

				»Großer Gott!«

				»Geringere Straftaten haben wir nicht berücksichtigt.«

				Er hatte einen verurteilten Kinderschänder erwähnt. »Ist der Pädophile vielleicht Wilson? Dieser Typ mit den Legosteinen und den Zookeksen?«

				Perez schüttelte den Kopf. »Wie bereits gesagt, der Mann ist überprüft worden. Ranger Castillo hat sich seinen Führerschein geben lassen, und wir haben ihn durch unser System laufen lassen. Orrin R. Wilson hat noch nicht einmal einen Strafzettel bekommen. Er wohnt in Rock Creek.«

				Rock Creek war ein kleiner Ort südöstlich des Parks. Verdammt. Sie hätte wetten können, dass Wilson etwas auf dem Kerbholz hatte. Aber er hatte ja auch keinen Buick, sondern ein Wohnmobil. So viel also zu weiblicher Intuition.

				»Castillo und Sie sind zu fixiert auf Wilson«, sagte Perez tadelnd.

				»Weil wir beide mit dem Kerl gesprochen haben. Wilson ist irgendwie unheimlich.« Sie stapfte voran.

				Perez hielt mit ihr Schritt. »Der Pädophile ist ein gewisser Wallace Russell aus Flagstaff. Die Nummer seines Wagens wurde auf dem Campingplatz zwei Tage vor dem Verschwinden des Jungen registriert. Was allerdings nicht beweist, dass er tatsächlich dort gewesen ist; auf den Formularen wird nur nach den Daten des Fahrzeugs gefragt.«

				Kinderschänder, Mörder und bewaffnete Räuber. Von nun an würde sie ihre Nachbarn auf den Campingplätzen im Auge behalten und das Pfefferspray stets in Reichweite haben.

				»Die Ranger und der Sheriff vergleichen die Fahrzeugnummern mit Hotelanmeldungen, Genehmigungen fürs Hinterland und Strafzetteln«, berichtete Perez.

				Sie gingen weiter nach unten zu den Ruinen. Zu beiden Seiten stiegen die Felswände erneut an und bildeten eine flache Schlucht. Im Sandsteinboden verliefen weiße, mineralische Streifen. Sam erinnerte sich noch gut daran, wie schnell sie sich verlaufen hatte, bevor sie vertraut mit dem Terrain gewesen war. Perez und sie trennten sich kurz und suchten die Gegend ab. 

				Sie fand nichts, was auf Zack hinwies. Und was Perez ihr erzählt hatte, führte auch nicht weiter. Dann fiel ihr etwas ein, worüber er sich nicht ausgelassen hatte. Als sie am Ende des Wegs wieder zusammenkamen, fragte sie ihn danach. »Sie haben am Telefon die leiblichen Eltern von Zack erwähnt.«

				»Zacks Mutter lebt in Colorado Springs. Boudreaux hat sie angerufen. Die Frau war ziemlich aufgebracht, dass man sie gefunden hatte, und noch mehr außer sich, als sie den Grund dafür erfuhr.«

				»Und der Vater?«, fragte Sam prompt.

				»Sie konnte oder wollte seine Identität nicht preisgeben. Sagte nur, sie hätte das Kind nicht behalten können. Scheint eine Sackgasse zu sein.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Nun sind Sie dran.«

				»Kojoten-Charlie ist ein Charles oder Carlos oder so ähnlich, zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig, stammt aus Oregon. Er lebt von dem, was das Land ihm bietet, hegt eine Faszination für die Anasazi und ist zum ersten Mal vor drei Jahren gesichtet worden.«

				Seine Augenbrauen schossen nach oben.

				Sie lächelte und tippte auf die Westentasche, in der das Telefon war. »Ich habe meine Quellen.«

				Perez holte sein Handy heraus und bat seine Partnerin nach einem Charlie im NCIC zu suchen, was immer das sein mochte.

				Sam war froh, ein wenig Informationen beisteuern zu können, so vage sie auch waren. Konnte Charlie tatsächlich der Schlüssel zum mysteriösen Verschwinden von Zack sein? Sie schüttelte den Kopf.

				»Was ist?« Perez steckte das Handy wieder weg.

				»Die Informationen führen in alle möglichen Richtungen, wie die Fäden in einem Spinnennetz. Woher soll man wissen, welchem Strang man folgen soll? Oder ob überhaupt irgendetwas davon relevant ist?«

				»Willkommen in der Welt der Ermittlungen. Versuchen Sie, sich das Ganze als Puzzle vorzustellen. Man muss erst alle Teile ausbreiten und sortieren, bevor man sieht, was zusammenpasst.«

				Sam wusste nicht, ob sie genügend Geduld oder analytische Begabung hatte, um ein solches Puzzle im Kopf zu sortieren, oder die Teile so lange herumzuschieben, bis sie passten. Im Augenblick war es genügend Herausforderung, überhaupt mit den Ereignissen Schritt zu halten, und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Startschuss zur Pumajagd rückte immer näher, sie mussten weiter.

				Zehn Minuten später trug ihnen die Luft einen stechenden Geruch zu. Sams Grübeleien über die lange Liste der Verdächtigen fanden schlagartig ein Ende, als der Gestank von verwesenden Fleisch in ihre Nase drang. Verwesendes Fleisch! Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie hielt sich die Nase zu. »Mein Gott. Was ist das?«
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				Vom Mirror Lake waren Gewehrschüsse gemeldet worden. Rafael Castillo erwischte zwei junge Männer dabei, wie sie abwechselnd auf eine Anschlagtafel schossen. Einer zielte gerade, als Castillo, die Hand am Revolver, hinter ihnen auftauchte.

				»Was soll das, Teufel noch mal?«

				Der Kerl schoss. Die Tafel erzitterte, Papierschnipsel und Holzsplitter flogen durch die Luft. Dann drehten die Männer sich um. Sahen die Abzeichen und den Revolver am Gurt. Der Hintere zerdrückte eine Bierdose und schob sie in die Hosentasche. 

				Der Schütze hatte entweder Rafaels Uniform nicht erkannt oder war zu betrunken, um sich darum zu scheren. »Mann, wir erledigen Pumas«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung der Tafel. Jetzt erkannte Rafael, dass es sich bei den zerfetzten Resten um die Puma-Warnung handelte. »Zum Wohle der Gesellschaft.«

				»Hören Sie«, sagte Rafael in freundlichem Ton. »Morgen kommen professionelle Jäger. Wir haben alles im Griff.«

				»Staatliche Jäger, das habe ich auch gehört«, schnarrte der Mann mit der Bierdose. »Treffen wahrscheinlich nicht mal ’ne Scheune mit ’nem Maschinengewehr.«

				»Zeitverschwendung, auf die zu warten«, sagte der Schütze. »Wir schnappen uns die Katze.«

				Rafael hob die Hände. »Nun mal langsam, wir können doch nicht …«

				»Ein Scheißpuma darf doch kein Kind fressen«, unterbrach ihn der Schütze und stieß den Gewehrkolben auf den Boden. Rafael zuckte zusammen, denn er rechnete damit, dass ein Schuss dem Kerl das Hirn wegblasen würde. Es tat ihm fast ein wenig leid, als nichts passierte.

				Er war eben doch kein netter Kerl. Rafael stemmte die Hände in die Hüften und löste den Riegel vom Holster. »Es ist strafbar, im Park Waffen abzufeuern. Und es ist schon strafbar, sie überhaupt zu tragen, wenn man getrunken hat.«

				Der Schütze wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mann, tut mir echt leid mit dem Bier.« Aber als Rafael nach dem Gewehr greifen wollte, zog der Betrunkene die Flinte weg. »Ich habe das Recht, eine Waffe zu tragen.«

				Der andere nickte. »Steht in der Verfassung. Erster Zusatz.«

				Der Schütze trat einen Schritt auf Rafael zu. »Polizistenschwein.«

				Rafael zog sich in seinen Wagen zurück, nahm das Funkgerät und forderte Verstärkung an. Er fragte sich, wo Taylor, der zweite Polizeiranger, steckte. Die anderen Ranger trugen keine Waffen, aber in der jetzigen Situation wäre ihm jeder in Uniform willkommen. Ob die Parkverwaltung wohl für kugelsichere Westen aufkommen würde? Oder für seine Beerdigung?

				Sam und Perez durchsuchten die Schlucht. Beiden war klar, dass der süßlich-stechende Geruch von etwas Totem herrühren musste.

				»Dort.« Perez wies auf einen Haufen Unterholz in etwa zwanzig Metern Entfernung.

				Lieber Gott, bitte lass es nicht Zack sein! Sam atmete flach durch den geöffneten Mund, als Perez die oberen Äste abhob. Ihr Herz schlug unregelmäßig beim Anblick eines feuchten, braunen Auges. Trüb sah es sie an, das Licht in der Pupille war erloschen.

				Fliegen summten auf, Sam biss die Lippen fest zusammen, um ja keine einzuatmen. Perez schob ein paar trockene Blätter beiseite. Kopf, Hals und Beine eines Maultierhirschs lagen auf dem Sandstein, aus Bauch und Rücken fehlten große Stücke.

				»Pumabeute?« Perez’ Stimme klang dumpf, er hatte den Hemdkragen über Mund und Nase gezogen.

				»Glaube schon«, bestätigte sie. »Pumas verstecken ihre Beute, wenn sie nicht alles fressen können. Normalerweise bleiben sie in der Nähe.«

				Mit dem Handrücken wischte sie die Fliegen beiseite und beschattete dann ihre Augen. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und suchte den Boden nach Spuren ab. Eine gefleckte Eidechse ruhte im spärlichen Schatten eines Mesquitebaums. Sam hob den Kopf und sah zu einem Felsvorsprung gleich darüber.

				Ein durchdringender Blick aus gelben Augen ließ sie innehalten. Direkt über ihnen stand ein ausgewachsener Puma im Schatten einer Nische. Perez hatte das Tier auch entdeckt, das verriet ein erschrecktes Luftschnappen hinter ihr.

				Die Raubkatze schlug mit dem Schwanz und starrte sie an. Sam konnte nicht mehr atmen. Ihre Lungen brannten wie Feuer. Gebannt starrte sie auf die schwarz-weiße Zeichnung am Maul. So wunderschön und so gefährlich.

				Dann knurrte der Berglöwe und zeigte messerscharfe Zähne. Der tiefe Ton hallte von den Wänden wider, als würde hinter ihnen noch ein zweites Raubtier stehen. Sams Kopfhaut prickelte. Vom Nacken bis zu den Füßen überlief sie eine Gänsehaut, als hätte ein eiskalter Luftzug sie gerade erwischt.

				Das riss sie aus dem katatonen Zustand, sie atmete tief ein; die warme Luft schmeckte nach Aas. »Ganz langsam zurückgehen«, murmelte sie. »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Und drehen Sie ihm keinesfalls den Rücken zu, was auch passiert.«

				Mit vorsichtigen Schritten zogen sie sich über den unebenen Grund zurück. Die Raubkatze knurrte noch einmal und sprang dann herunter. Im Augenwinkel nahm Sam wahr, dass Perez nach der Pistole langte. Der Puma warf ihnen noch einen letzten Blick zu, dann jagte er mit gestrecktem Schwanz durch die Schlucht davon, die Pfoten glitten lautlos über den harten Fels.

				»Wow.« Perez nahm die Pistole runter.

				»Wow, allerdings«, stimmte Sam zu. »Das war knapp.«

				»Wildnis Westin hatte doch nicht etwa Angst?«

				Sam wischte sich mit zitternder Hand eine Fliege von der Schläfe. »Nur ein Dummkopf hätte keine Angst. Pumas sind große Raubtiere, und wir sind in sein Revier eingedrungen, haben vor seiner Beute gestanden. Das Tier wiegt über fünfzig Kilo, und er ist trotz seiner Jugend für den Nahkampf weit besser ausgestattet als wir.«

				»Er? Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«

				Sie nickte. »Wenn ich mich nicht sehr irre, war das Apollo.«

				»Apollo?«

				Sie winkte ab. »Wir haben ihnen Namen gegeben. Apollo ist fast zwei Jahre alt und steckt gerade sein eigenes Revier ab. Seine Mutter Leto und seine Schwester Artemis können auch nicht weit sein.«

				Schnell sah Perez zu den Felswänden hoch.

				Sam verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief ein. »Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen, Apollo ist ja fort, aber wir sollten nicht zu lange bei dem Kadaver herumstehen. Für Pumas sind drei Dinge wichtig: das Revier, die Beute und der Selbstschutz. Normalerweise muss man nur aufrecht stehenbleiben und sich langsam zurückziehen. Pumas töten nicht aus Rache oder aus reinem Spaß. Ganz im Gegensatz zu Menschen.«

				Perez entspannte sich ein wenig und richtete seine Aufmerksamkeit auf die langen, dunklen Streifen, die vom Kadaver wegführten. »Sieht so aus, als hätte der Berglöwe den Hirsch ziemlich weit geschleppt. Hatten Sie nicht gesagt, Pumas schleppen ihre Beute nicht über längere Strecken?«

				»Ich habe gesagt, sie tun so etwas nicht, wenn keine anderen Raubtiere oder Aasfresser in der Nähe sind. Haben Sie die Kojoten letzte Nacht vergessen?«

				»Dann sind Pumas also in der Lage, ein großes Tier weit zu schleppen.«

				Sam zuckte die Achseln. »Wenn sie sich dazu gezwungen fühlen.« Natürlich wusste sie, dass er auf Zack anspielte.

				Sein Blick strich forschend über den Absatz, von dem der Puma gesprungen war. »Da oben ist etwas.« Er deutete mit der Pistole auf die Nische.

				»Könnten Sie das Ding da wegstecken?« Sie ging einen Schritt zurück, um die kleine Höhle aus seinem Blickwinkel betrachten zu können.

				Ein roter Lehmhaufen füllte eine Ecke der Nische aus. »Sieht nach einem Vorratslager der Anasazi aus. Im Park gibt es Hunderte davon.«

				Sie ging zum Fels und deutete auf kleine Einkerbungen unterhalb der kleinen Höhle. »Da sind die Haltegriffe für Finger und Zehen, die Anasazi statt einer Leiter benutzten.«

				Perez probierte es mit gekrümmten Fingern und zog sich dann zu der Felsnische hoch. 

				»He!«, protestierte sie. »Es ist verboten, Ruinen der Ureinwohner zu betreten. Per Gesetz sogar.«

				Perez kletterte weiter und trat einen Schauer von Sand und losen Steinen los. Eine Eidechse huschte von ihrem Ruheplatz unter dem Baum in den nächsten, dunklen Spalt. Ein größerer Stein kam nur Zentimeter davor zum Liegen.

				Verärgert warf Sam die Arme hoch. »Ach, das habe ich ja ganz vergessen. FBI-Beamte stehen über dem Gesetz. Sie gehen, wohin es ihnen beliebt.« Sie lief um den toten Hirsch herum und folgte Perez.

				Er hatte sich auf den Vorsprung gezogen und stand gebeugt unter der Sandsteinwölbung. »Wir stehen nicht über dem Gesetz – wir sind das Gesetz. Und Sie haben verdammt recht: Wir gehen, wohin wir wollen. Dieses Lager ist groß genug, um einen Zweijährigen zu verbergen.«

				Sam krabbelte hoch und richtete sich auf, die Decke der Nische befand sich ein paar Zentimeter über ihrem Kopf. Ein paar Vorteile hatte es doch, wenn man klein war.

				Das Lehmgebilde war so in eine Ecke der Nische gebaut, dass es vor Regen geschützt war. Perez kniete sich hin, um es näher in Augenschein zu nehmen. Sam kauerte sich neben ihn, linste durch einen Spalt im Fachwerk aus Lehm und Weidenruten und hielt den Atem an. Nur Gott wusste, wie viele Jahrhunderte Staub dort lag. Mäuseköttel lagen wie Pfefferkörner auf Schmutz, Sand und Tonscherben verstreut. Wie lange sich wohl Hantaviren im Nagerkot hielten?

				Sam fischte eine dreieckige Tonscherbe heraus. Auf einer Seite war der rote Ton weiß bemalt und trug ein schwarzes Muster aus Dreiecken und gezackten Linien. »Das ist typisch Anasazi«, erklärte sie. »Geometrische Formen und Streifen.«

				Perez erhob sich wieder, blieb aber wegen der niedrigen Decke in gebückter Haltung stehen. Der Absatz seines Stiefels knirschte auf dem Sand, den der Wind in die Nische getrieben hatte. Als Perez einen Schritt zur Seite machte, kam unter dem Sand etwas Weißes zum Vorschein.

				»Noch mehr Scherben?«, fragte Perez.

				Sand grub sich unter Sams Fingernägel, als sie sich daranmachte, den Gegenstand auszubuddeln. Er war groß und rund wie eine Schüssel oder ein Topf. Unwahrscheinlich, eine noch vollkommen intakte Schüssel zu finden, erst recht außerhalb der schützenden Hülle des Lagers, aber falls doch, wäre es ein bemerkenswerter Fund. Und vielleicht war es ja doch legitim, die Parkregeln zu verletzen, wenn man dem FBI half. Außerdem war Perez zur Hälfte Lakota. Eventuell hatten Angehörige eines Stammes der Ureinwohner auch das Recht, Kunstgegenstände eines anderen Stammes anzufassen.

				Schließlich hatte sie den Gegenstand freigelegt.

				»Das ist es.« Sie blinzelte den Sand aus den Augen. Keinesfalls eine Schale. Die Form war eigenartig, oben rund und am anderen Ende fast quadratisch. Ein Topf? Sie bürstete den noch anhaftenden Sand fort und drehte den Gegenstand um.

				Zwei Augenhöhlen starrten sie an.
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				Entsetzt blickten Perez und sie auf den Schädel in ihren Händen. An einer Seite hing noch papiertrockene Haut, daran klebten ein paar hellbraune Haare.

				»Verdammt noch mal!«, grollte Perez. »Warum haben Sie das Ding bloß angefasst?«

				»Sie haben doch gefragt, ob es ein Tongefäß ist.«

				»Na gut, jetzt versuchen Sie mal, sich genau zu erinnern, wie der Schädel gelegen hat, und bewegen sie um Gottes Willen die Finger nicht. Von Ihnen gibt es jetzt schon mehr als genug Fingerabdrücke.«

				Perez zog seine Kamera heraus und machte zwei Fotos. Sam rührte sich auch nicht, während er Notizen machte. Es fühlte sich nicht richtig an, den Schädel mit ausgestreckten Armen vor sich zu halten, als wäre er ein Preis, oder das Hauptgericht, das sie auf den Tisch stellen wollte.

				Ihr Magen brannte. Das war der Kopf eines Menschen. Das Haupt von jemandem, der gefühlt und geatmet hatte. Ihr eigener Kopf fühlte sich auf einmal zu leicht für ihren Körper an; hoffentlich fiel sie nicht in Ohnmacht. Oder übergab sich. »Ist das …«

				Perez hatte ihre Gedanken gelesen. »Nein, das ist nicht Zack. Es sei denn, man hätte sofort das Fleisch von den Knochen abgetrennt.« Er biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Wäre wahrscheinlich möglich …«

				Sie starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an.

				»Aber nicht sehr wahrscheinlich«, beendete er den Satz. Er ging in die Knie und beugte sich vor, um den Fund näher zu betrachten. »Aber es ist ein kleiner Schädel, könnte also von einem Kind stammen. Legen Sie ihn genauso hin, wie Sie ihn vorgefunden haben.«

				Sein herablassender Tonfall ging ihr an die Nieren. »Soll ich ihn auch wieder mit Sand zuschütten?«

				»Nein, legen Sie den Schädel nur möglichst genau so hin, wie Sie ihn vorgefunden haben.«

				Sam kniete nieder und legte den Schädel seitlich in den Staub. Dabei fiel ihr etwas Spitzes, Elfenbeinfarbenes auf, das nur wenige Zentimeter entfernt aus dem Sand ragte. Ein Nackenwirbel? Plötzlich war ihr kalt und wieder ein wenig schwindelig, sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Wenigstens ist es nicht Zack.«

				Perez rieb sich mit einem schmutzigen Fingernagel übers Kinn, die Stoppeln machten ein kratzendes Geräusch wie Sandpapier. »Mir wäre es lieber, wenn er es wäre.«

				»Oh Gott, Perez!« Herzloser ging es wohl nicht? Stirnrunzelnd wischte sie sich die Finger an den Hosenbeinen ab.

				»Wir wissen immer noch nicht, was mit Zack geschehen ist«, erklärte er. »Und nun haben wir noch ein Opfer.«

				Lieber Gott. Was für ein schrecklicher Gedanke. Als sie Perez nach unten folgte, war ihr nur zu bewusst, dass jede Berührung und jedes Abrutschen mit dem Fuß wertvolle Spuren verwischen konnte.

				»Ich muss so schnell wie möglich die Techniker hierher bekommen«, sagte er, nachdem sie unten angelangt waren. »Ich weiß nicht, ob eine Identifizierung möglich ist – aber man kann ja nie wissen. Vielleicht sind wir über jemanden gestolpert, der schon seit Jahren auf einer Vermisstenliste steht. Vielleicht jemand, der hier gecampt hat, und …« Er schnippte mit den Fingern. »… dann hat sich Kojoten-Charlie darüber geärgert, dass jemand in sein Revier eingedrungen ist. Oder der Puma war’s, den wir gesehen haben. An den Knochen könnten Spuren von Raubtierzähnen sein.«

				»Glauben Sie wirklich, ein Puma hätte ein Kind hierher geschleppt und das Skelett dann vergraben?«

				»Die Raubkatze hat doch genau dort gestanden, oder etwa nicht? Ich kann mir vorstellen, dass ein Puma die Leiche hochgeschleppt hat, und der Wind sie dann mit Sand bedeckte.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Menschenfresser unter den Pumas. Wer immer dort liegt, ist nicht von einem Puma getötet worden.« Sie zeigte auf die Felsnische. »Und selbst wenn ein Puma Zachary Fischer getötet hätte …«

				Perez Kopf fuhr hoch.

				»Schon gut, das habe ich jetzt gesagt!«, gab sie ärgerlich zu. »Es ist möglich, dass ein Puma den Jungen getötet hat, aber nicht sehr wahrscheinlich, denn wir sind nicht auf Überreste gestoßen. Und was ist mit dem Schuh, den man mehrere Kilometer von der Stelle gefunden hat, von der Zack verschwunden ist? Die Berglöwen hier sind doch keine dreihundert Kilo schweren Tiger, die Menschen fressen. Ich weigere mich einfach zu glauben, dass wir im Park mordlüsterne Raubkatzen haben, die sich auf kleine Kinder stürzen.«

				Perez sah sie grimmig an. »Summer, wenn es kein Puma war, dann haben wir es mit etwas sehr viel Schlimmerem zu tun.« 

				Kent Bergstrom saß im Schneidersitz auf dem warmen Fels und aß einen Granola-Keks. Mit dem Fernglas beobachtete er einen Habicht auf einer knorrigen Pinie am Abhang. Der Raubvogel riss Fleischstücke aus einem Kaninchen zwischen seinen Fängen, behielt dabei aber seinerseits Kent im Auge. Dann hob er den Schnabel und schluckte.

				Plötzlich breitete der Habicht die Schwingen aus, als wolle er fortfliegen, und stieß einen schrillen Schrei aus. Kent sah sich um. Hier gab es nur wenige Mesquitebäume, die um diese Jahreszeit fast keine Blätter mehr trugen, und eine Opuntia-Kaktee mit reifen rötlichen Früchten und einem Eulennest. Nichts bewegte sich. Der Habicht beruhigte sich wieder und fraß weiter. Kent setzte das Fernglas ab.

				Ein Hubschrauber summte wie ein Riesenmoskito über die Berge. Irgendetwas stimmte mit dem Rhythmus nicht, aber das konnte auch daran liegen, dass Dutzende Felstürme das Echo hin und her warfen. Kent hatte noch nichts aus der Zentrale gehört, und er machte sich nicht die Mühe, nachzufragen. Sie suchten jetzt seit drei Tagen nach dem Jungen, und Thompson würde bei Sonnenuntergang die Suche abbrechen, falls sie bis dahin keine Spur von Zack gefunden hatten. So lauteten die Regeln.

				Wenn sie ihn doch nur lebend fänden. Und wenn das arme Kind schon tot sein musste, dann sollte es bitte nicht das Opfer eines Pumas geworden sein. Noch nie hatte Kent so viel Angst gehabt wie gestern, als er nur mit seinem Verwarnungsblock und dem Pfefferspray ausgerüstet drei bewaffneten Männern gegenübergestanden hatte. Einer hatte eine schwarze Eagle-Tours-Kappe aufgehabt, zweifellos ein Jünger von Buck Ferguson. Gott sei Dank war es nicht Ferguson selbst gewesen, der alle um ihn herum mit seiner Art zur Gewalt aufstachelte.

				Aber es würden noch mehr kommen. Heute früh hatte er gehört, wie Rafael Unterstützung angefordert hatte. Er krümmte sich innerlich vor Schuldgefühlen über seine Erleichterung, als Leeson und Taylor geantwortet hatten, und war gleichzeitig sehr froh, dass er selbst sich nicht in Reichweite befunden hatte. Unglaublich, dass sich Leute Sorgen über hinter Büschen lauernde wilde Tieren machten, wenn der Nachbar zwei Türen weiter scharfe halbautomatische Waffen unter dem Bett verbarg.

				Ihm fielen die schrecklichen Worte ein, die ihm in der Jobbeschreibung zunächst nicht weiter aufgefallen waren, »problematisches Wild beseitigen« hatte da gestanden. Aber er war so begeistert gewesen, endlich einen Rangerposten zu bekommen und tatsächlich mit wilden Tieren arbeiten zu können, dass er die eher unangenehmen Aufgaben auf der Liste übergangen hatte.

				Tagelang Mülleimer zu leeren, Berichte zu schreiben und Besucher zu informieren, die doch nie weiter als bis zu seinem Tresen kamen, damit konnte er leben. Aber konnte er auch einen Puma töten, um seinen Posten zu behalten? Gehörte es wirklich zu seinen Aufgaben zu entscheiden, welche Tiere ein Problem darstellten? Das bezweifelte er. Meist behandelten ihn Thompson und Tanner ohnehin wie eine Drohne. Er hatte den Verdacht, dass sie ihn deshalb ins Hinterland geschickt hatten, damit er ihnen nicht in die Quere kam, wenn sie ein oder zwei Pumas »beseitigten«. 

				Das Hubschrauberbrummen kam näher. Der Pilot flog außergewöhnlich nahe am Boden. Der Habicht erhob sich über seinem Kopf in die Lüfte, als die Maschine herandonnerte, noch verborgen von den Wänden der Schlucht.

				Eine Staubwolke wallte sich über die Felskante. Dann tauchte aus dem rötlichen Nebel ein Puma auf und sprang den fast senkrechten Hang in Fünf-Meter-Sprüngen herunter. Eine Steinlawine folgte der verängstigten Raubkatze, man hörte, wie sie zu Tal donnerte, als das Röhren des Hubschraubers in der Ferne abebbte. Wenn der Puma die Richtung beibehielt, würde er direkt an Kent vorbeilaufen. Kent rührte sich nicht und hielt den Atem an.

				Tiefes Bellen erklang von der anderen Seite, unverkennbar ein Jagdhund. »Dort!«, rief jemand.

				Kent sprang auf die Füße.

				Zwei Hunde zerrten an ihren Leinen, Speichelfäden flogen um die aufgerissenen Schnauzen. Im Sonnenlicht glitzerten drei Gewehrläufe. Kent blieb gerade noch Zeit, zu registrieren, dass er sich genau zwischen dem Berglöwen und den Schützen befand, dann hallten schon Gewehrschüsse durchs Tal.

				In der Ferne knallte es zweimal. Hoffentlich waren das keine Schüsse, dachte Sam. Gab es Fehlzündungen bei Hubschraubern? Das Rumpeln der Rotorblätter verklang in der Ferne, nur der Wind strich noch stöhnend durch die Felsgebilde.

				»Haben Sie das gehört?«, fragte sie Perez.

				Er saß breitbeinig auf einem Stein und fummelte an seinem Handy herum, vor sich eine ausgebreitete topografische Karte. »Was denn?«

				Sam blickte in den Himmel. Konnte es Donner gewesen sein? Wolken hatten sich etwa vierzig Kilometer entfernt an einer Bergkette gebildet, aber über ihnen zogen nur zarte Schlieren dahin. Es würde noch lange nicht regnen.

				Sie hatte sich an die Kante des Abhangs gesetzt und ließ die Beine in der Luft baumeln. »Und was jetzt?«, fragte sie. »Wartet Jeeves mit dem Hubschrauber hinter der nächsten Ecke? Rauschen Sie ab zur Zentrale, um die Kriminaltechniker abzuholen?«

				Perez schüttelte den Kopf. »Ich muss hierbleiben und die Gegend durchkämmen. Es könnte noch mehr Gräber geben?«

				Noch mehr! Sam biss die Zähne zusammen, als in ihrer Vorstellung Höhlen übersät mit Knochen auftauchten. Würde Zack auch unter den Toten sein? 

				»Zumindest können Sie jetzt die Jäger abbestellen.«

				Er sah sie an. »Das ist nicht meine Aufgabe. Wir haben noch keine Spur von Zack gefunden. Es könnte sich um einen Zufall handeln.«

				»Na klar. Die Pumas fressen schon seit Jahren Camper«, sagte sie. »Vielleicht bringen sie die Knochen ja extra an diesen Ort, wie bei einem Elefantenfriedhof – «

				»Schon gut. Wahrscheinlich haben die Pumas nichts damit zu tun. Aber vielleicht hortet Kojoten-Charlie hier seine Trophäen.« 

				Oh Gott. Der menschliche Kojote war immer so etwas wie eine Witzfigur gewesen, gute Unterhaltung, sogar eine Quelle für Neid. Konnten alle Angestellten des Parks blind dafür gewesen sein, dass ein Serienkiller hier seine Opfer verscharrte? Sie zog die Beine an ihre Brust.

				Mit einem Seufzer klappte Perez sein Handy zu. »Leerer Akku.«

				Sie holte ihr Telefon heraus, gab den Satellitencode ein und reichte es ihm. »Geht aufs Haus.«

				Seine Finger berührten ihre, als er das Gerät entgegennahm. »Ihr Land wird es Ihnen danken.«

				»Na, das wäre das erste Mal.«

				Perez gab eine Nummer ein. Einen Augenblick später sagte er: »Nicole …«

				Der Rest ging in einem lauten statischen Rauschen aus Sams Funkgerät unter. Sie zog es aus dem Rucksack und begab sich erneut an den Rand der Hochebene. Funkverkehr aus dem Tal kam nicht hier hoch. Sie hatte nicht damit gerechnet, überhaupt irgendwas zu empfangen, höchstens dann und wann etwas aus den Hubschraubern aufzuschnappen, wenn sie vorbeiflogen.

				»Drei-drei-neun ruft drei-eins-eins.« Kent. Aus dem Funkgerät drang ein Geräusch, als würde Kreide auf einer Tafel kratzen, dann ein Rasseln und eine schwache Stimme. »Drei-eins-eins. Bitte melden, drei-eins-eins.«

				Drei-eins-eins war die Zentrale. Irgendwas stimmte nicht. Kent wusste doch genau, dass man von den meisten Orten der Hochebenen nicht ins Tal funken konnte. Sie drückte die Sprechtaste. »Kent, hier ist Sam.«

				Dann ließ sie los. Nur statisches Rauschen und dann etwas, das wie Luftschnappen klang. Sie versuchte es noch einmal. »Kent, hörst du mich?«

				Wieder Rauschen. Hatte er den Finger auf der Scheiß-Sprechtaste? »Kent? Kent?«

				»Sam?« Sein Stimme klang dünn und kratzig – als wären sie mit Blechbüchsen und Bindfaden verbunden. »Sam, ich kann die Zentrale nicht erreichen. Ich muss sie dringend sprechen.«

				»Ich bin näher als die Zentrale und kann dich kaum verstehen. Wo bist du?«

				Schweres Atmen. »Milagro Canyon … nahe Ghost Stack.«

				»Zwischen der Zentrale und dir liegt Monument Ridge. Sie können dich nicht hören. Du musst auf die Mesa.«

				Eine kurze Pause, es knackte und rauschte. »Kann nicht klettern. Brauche Hilfe. Die Zentrale.« Er klang völlig desorientiert.

				Sam umklammerte das Funkgerät so fest, dass ihre Handknöchel ganz weiß wurden. »Rede mit mir, Kent. Was ist passiert? Sag schon!«

				Er atmete tief ein. »Schüsse.«

				»Wer ist verletzt? Ende.«

				Rauschen. Oder vielleicht ein Husten? »Berglöwe … liegt hier … lebt noch.«

				»Man hat auf einen Puma geschossen?« Dann war es also doch kein Donner gewesen, sie hatte tatsächlich Schüsse gehört.

				Lautes Atmen. »Auf mich auch.«

				Ihr Brustkorb zog sich zusammen. »Wiederhole bitte.«

				»Wilderer … drei Mann. Ein Puma angeschossen.« Er hustete. »Ich auch.«

				Eine Adrenalinwelle erfasste sie. »Sind die Männer noch da?«

				Gurgelndes Atmen. »Nur die Raubkatze und ich.«

				»Halte durch – ich komme. Bin so schnell da, wie ich kann. Verstanden.«

				Sie versuchte, die Zentrale mit dem Funkgerät zu erreichen. Wie sie vermutet hatte, kam sie nicht durch. Dann rannte sie zu Perez und riss ihm das Satellitentelefon aus der Hand.

				»He!«

				Sie unterbrach das Gespräch und drückte die Kurzwahl für die Zentrale. 

				»Heritage National Monument, Zentrale.«

				»Wir brauchen den Rettungshubschrauber im Milagro Canyon – ein Ranger ist angeschossen.« Sie nahm ihren Rucksack und warf ihn sich über die Schulter.

				»Was? Wer spricht denn da?«

				Sam rannte bereits den Pfad hinunter. Im Laufen sagte sie, wer sie war, dann schrie sie ins Telefon: »Kent Bergstrom ist verletzt! Schicken Sie den Hubschrauber rauf. Zum Milagro Canyon! Aber schnell!«
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				Sams Beinmuskeln protestierten stark. Hörte dieser Albtraum denn nie auf?

				Sie hielt immer noch das Telefon ans Ohr und hörte Tanners langatmigen Erklärungen zu, dass die Suchhubschrauber der zivilen Luftpatrouille nur rudimentär für Erste Hilfe ausgerüstet seien und nicht versichert, um Leute zu behandeln.

				»Ist mir scheißegal, ob die versichert sind oder nicht!«, blaffte sie. »Die können dort landen, Kent auflesen und ins nächste Kranken…«

				Tanner unterbrach sie. »Es geht dabei um die Haftung.«

				Kent war angeschossen worden, und seine Vorgesetzte sorgte sich tatsächlich um Versicherungsfragen? Tanner redete weiter, die St.-George-Feuerwehr würde einen Hubschrauber schicken. Aber der müsste erst bei der Zentrale einen Ranger aufnehmen, der sie an die richtige Stelle führen konnte. 

				Wie lange würde das dauern? Wenn sie die ganze Strecke lief, konnte sie in fünfundvierzig Minuten bei Kent sein. Als Ranger hatte sie natürlich eine Erste-Hilfe-Ausbildung. Sie konnte nur hoffen, dass er sich selbst bis dahin helfen konnte.

				Hinter sich hörte sie die stetigen Schritte von Perez. Sie kamen an den Abzweig zum Temple Canyon, schlitterten eine Reihe von Serpentinen hinunter und passierten die Ruinen der Anasazi. Hatte Perez die Steinhäuser unter dem Überhang überhaupt bemerkt? Wahrscheinlich nicht. Zweifellos musste er genau wie sie auf den steinigen Weg achten.

				Wegen der Höhe fiel ihr das Atmen schwer. Perez pustete auch. Als sie sich dem Milagro Canyon näherten, kamen sie an zwei weiteren Vermisstenzetteln vorüber, die Kent wohl aufgehängt hatte. 

				Nach einem schier endlosen Lauf, bei dem ihr fast die Lunge geborsten wäre, erreichten sie endlich eine Holzbrücke, die über einen flachen Fluss führte, kletterten eine kleine Anhöhe hinauf und gelangten in den von hohen Felswänden umschlossenen Ort, der sich Milagro Canyon nannte. Vierzig Minuten hatten sie gebraucht.

				Stolpernd kam Sam zum Stehen und hielt sich die Seiten, versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Schweiß rann ihr den Rücken herunter und tropfte vom Haaransatz auf die Wangen. Neben ihr beugte sich Perez, der immer noch seinen Rucksack trug und ebenfalls völlig verschwitzt war, nach vorn, stützte die Hände auf den Knien auf und japste nach Luft. Sie entdeckte es zuerst. Zwischen den Schatten und Spalten im Boden glänzte eine scharlachrote Lache.

				Die Blutspur führte in den Schatten eines Überhangs, unter dem Kent lag. Sam fiel neben ihm auf die Knie. Sein Hemd war an der Brust und am rechten Ärmel blutdurchtränkt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das ganze Blut … 

				Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Nimm dich zusammen, Westin. Sofort! Sie öffnete die Augen wieder und konzentrierte sich auf ihren Freund. Kents Gesicht war blass und mit Schweiß bedeckt. Er blinzelte. Gott sei Dank. Er lebte noch.

				Sein Rucksack stand an einem Stein. Während Perez Kents Wunden untersuchte, holte Sam das Erste-Hilfe-Set aus Kents Gepäck – denn ein Ranger hatte sicher mehr dabei als die paar Binden und Pillen, die sie bei sich trug. Sie packte die Rettungsdecke aus und hüllte Kent von den Hüften abwärts darin ein, stopfte die Folie unter den Beinen und Füßen fest. Nachdem sie es vergebens mit den Fingernägeln versucht hatte, nahm sie die Zähne, um die Verpackung einer sterilen Kompresse aufzureißen.

				»Glatter Durchschuss im Arm«, berichtete Perez. »Aber keine Austrittswunde im Brustbereich. Vielleicht war es ja dieselbe Kugel.«

				Die Verletzung im rechten Unterarm blutete kaum noch, aber aus der Brustwunde sprudelte es rot. Sam presste zwei Gazelagen auf das Loch unterhalb des rechten Schlüsselbeins. Blut sickerte sofort hindurch, quoll unter ihren Fingern hervor. Sie nahm zwei weitere Lagen und drückte fester, mit beiden Händen.

				»He«, wimmerte Kent. »Wie soll ich denn atmen, wenn du mir die Luft abdrückst?«

				Sie drückte doch nur, um ihm das Leben zu retten. Zwang sich jetzt zu einem Lächeln. Sie hoffte wenigstens, dass es wie ein Lächeln aussah. Ihr Gesicht war wie taub, Tränen brannten in ihren Augen.

				»Hätte … die Kerle doch besser ganz rausbringen sollen«, sagte Kent und hustete. »Hätte mich nicht auf ihr Wort verlassen sollen …« In den blauen Augen stand der Schock.

				»Was ist passiert?«, fragte Perez.

				»Hab nur zugeschaut … wie er da runterkam.« Kents Augen richteten sich etwa fünfzig Meter nach vorn und fünf Meter nach oben; auf einem Absatz waren Blutspritzer zu erkennen.

				»Ach, Sam, er war … so … schön.« Die zitternden Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. »Dann … Hunde … hinter mir.« Kent hustete, sein Gesicht verkrampfte sich vor Schmerz. »Ich bin aufgestanden … peng! Der nächste Schuss hat ihn getroffen.«

				Sam folgte Kents Blick. Etwa hundert Meter entfernt hatte sich ein Puma in den Schatten einer Ponderosa-Kiefer gekauert. Die große Raubkatze starrte sie an und hechelte, als bekäme sie nur schwer Luft. Die Muskeln am Hals traten hervor, als der Puma sich streckte, um die große Wunde am Hinterlauf zu lecken.

				Sam sah sich um und versuchte, sich vorzustellen, wie das Ganze abgelaufen war. Die Wilderer auf dem Pfad unten hatten nur die Raubkatze auf dem Fels im Blick. Sie hatten gar nicht mitbekommen, dass Kent auch dort saß. Und er war im falschen Moment aufgestanden.

				Kents Augen ruhten auf ihr. »Schlechtes Timing, was?«

				»Was ist mit den Wilderern?«, fragte Perez.

				»Weg.« Kent schloss die Augen. »Arschlöcher … Eagle Tours.«

				»Was? Eagle Tours?«, fragte Sam. »War es Buck Ferguson?«

				»Glaube ich nicht«, murmelte Kent zwischen rasselnden Atemzügen. Dann öffnete er wieder die Augen. »Hab nur … Eagle Tours … Kappe gesehen.«

				Sam nickte und sah Perez an. »Könnte tatsächlich Buck Ferguson gewesen sein. Man hat ihn hier schon öfter mit einer Flinte erwischt.«

				Kent lehnte den Kopf an den Felsen. An seinem Mundwinkel bildeten sich rote Bläschen.

				»Sam!« Er griff nach ihrem Ärmel. »Rette den Puma.«

				»Mach ich, wenn ich kann. Im Moment bereitest du mir mehr Sorgen.«

				Kent hustete. »Rette die Raubkatze.«

				Perez kniete sich neben sie und legte seine Hand auf ihre. »Ich kann das übernehmen, wenn Sie nach der Katze sehen wollen.«

				Sam sah Kent in die Augen. Sein Kinn senkte sich leicht. »Bitte.« Dann schloss er die Lider.

				Sie zog ihre Hand weg. Handgelenk und Handfläche waren ganz glitschig vom Blut. Sam wischte das Gröbste an der Hose ab und stand auf. 

				»Halten Sie durch, Kent. Ein Hubschrauber ist auf dem Weg. Müsste jeden Moment eintreffen«, sagte Perez.

				Sam ging zum Puma. Die gelben Augen wurden riesengroß. Als sie noch näher kam, fauchte das Tier und versuchte, aufzustehen, konnte aber das Hinterteil nicht heben. Die Blutlache wurde immer größer. Jeder Schlag mit dem Schwanz pumpte frisches Blut in den Staub.

				»Ganz ruhig, mein Junge«, murmelte Sam und bewegte sich nicht. Ein großes Männchen. Letos Gefährte vielleicht? Sein Fell hatte denselben Stich ins Graue wie das von Apollo.

				Der Puma hob die große Pranke und fuhr die Krallen aus, knurrte mit funkelnden Augen. Sam zog sich langsam zu den beiden Männern zurück.

				»Er ist am Hinterteil verletzt«, berichtete sie. »Schwer zu sagen, wie schlimm es ist. Er kann nicht gehen, ist aber noch ziemlich angriffslustig. Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr, Kent?«

				Dessen Augen waren immer noch geschlossen. Sie vermochte nicht zu sagen, ob er sie gehört hatte. Perez hatte seine Windjacke ausgezogen und sie dem Ranger unter den Kopf geschoben. Selbst mit dem Zwei-Tage-Bart sah Kent noch verflucht jung aus. 

				In der Ferne hörte man das Röhren eines Hubschraubers. Gott sei Dank! Es war doch schneller gegangen, als sie gedacht hatte.

				Perez legte Kent sanft eine Hand auf die Schulter. »Der Hubschrauber kommt. In ein paar Minuten bringen die Sie hier raus.«

				Sie waren beide überrascht, als Kent die Augen öffnete und entschlossen sagte: »Aber nicht ohne den Puma.«

				Der Hubschrauber kam näher, das Donnern der Rotorblätter hallte von den Wänden der schmalen Schlucht wider. Sie würden auf dem Plateau landen und mit der Bahre herunterkommen.

				»Ist mir bitterernst«, japste Kent. »Ich bin auch noch angriffslustig.« Er hob den linken Arm, krümmte die Finger zur Kralle und knurrte schwach.

				»Lass den Scheiß«, befahl Sam. »Ich werde sehen, was ich für den Puma tun kann, aber du gehst auf jeden Fall.«

				»Betäub ihn. Pistole … in meinem Gepäck.«

				»Ich werde dich auch betäuben, wenn ich dich sonst nicht in den Hubschrauber kriege.«

				Das Schlagen der Rotorblätter ging in ein leises Pfeifen über, dann trat gnädige Stille ein. Sam rannte den beiden Männern entgegen, die sich mühten, den steilen Pfad mit einer Bahre herunterzukommen, auf der ein Sauerstoffgerät und der Erste-Hilfe-Koffer lagen. Sie trugen die Uniformen der St.-George-Feuerwehr. Einer hatte eine Baseballkappe auf, auf der Super Fly eingestickt war.

				»Wie viele Leute können Sie mitnehmen?«, fragte sie.

				»Sechs Erwachsene, allerhöchstens. Uns drei eingeschlossen.«

				»Gibt es mehr als einen Notfall?« Der Zweite berührte ihre Hose dort, wo sie Kents Blut abgewischt hatte.

				Superintendent Thompson kam schlitternd den Pfad herunter. Sorgenvoll betrachtete er ihre blutverschmierte Kleidung. »Alles in Ordnung, Westin?«

				»Mir geht es gut«, schnappte sie und schlug die Hand des Sanitäters weg. »Ranger Bergstrom ist angeschossen worden.« Sie zeigte auf Perez und Kent. Dann wies sie auf die andere Seite der Schlucht. »Und ein Puma ebenfalls.«

				»Soll das ein Witz sein?«, fragte der Pilot und starrte das Tier an. Der Raubkatze war es gelungen, sich in Lauerstellung zu bringen. Sie knurrte die Eindringlinge an.

				Kents Gesicht hatte inzwischen den blauen Schimmer, den sie in ihren Albträumen gesehen hatte, doch als die Rettungsleute neben ihm in die Hocke gingen, öffnete er die Augen. Sam tröstete sich mit dem Wissen, dass Kent eine Kämpfernatur war.

				Thompson stand neben ihr und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn und starrte zweifelnd auf den verwundeten Puma. »Vielleicht sollten wir ihn besser erschießen.« Er sah zu Perez, dessen Hand bereits auf der Pistole lag.

				»Niemals!«, sagte Sam.

				Thompsons Kopf fuhr herum, ihr Ton schien ihn zu überraschen.

				»Kent hat Betäubungspfeile. Und ich bin ebenfalls Wildbiologin, falls Ihnen das entfallen sein sollte. Ich weiß, wie man mit den Dingern umgeht.« Sam öffnete die untere Tasche an Kents Rucksack und holte die Betäubungspistole, Pfeile und eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit heraus.

				»Ich schätze den Puma auf ungefähr siebzig Kilo«, sagte Sam und betete, dass sie sich noch an die richtige Dosierung für das Betäubungsmittel erinnerte. 

				»Scheint mir auch so«, stimmte Thompson zu.

				Nachdem sie die Dosis abgemessen und den Pfeil geladen hatte, näherte sich Sam bis auf sechs Meter dem Tier. Die Raubkatze setzte sich auf, sie zitterte am ganzen Körper. Knurrte drohend. Sam hob die Pistole. Der Puma fauchte und spannte alle Muskeln an. Die Ohren lagen flach am Schädel, die bernsteinfarbenen Augen sprühten Funken. Wie konnte irgendjemand es nur als Sport betrachten, auf so eine wunderbare Kreatur zu schießen? Nicht, um sich selbst zu verteidigen oder sein Vieh zu schützen, sondern einfach nur, um das Licht in diesen Augen auszulöschen.

				Sam zielte auf das Hinterteil, wo der Pfeil einen großen Muskel treffen konnte, und drückte ab. Es knallte, und die Raubkatze sprang auf die Füße.

				Damit hatte sie nicht gerechnet, sie stolperte nach hinten und fiel hart auf den Hintern, musste sich im Krebsgang zurückziehen. Nur Zentimeter von ihrer Wade entfernt schnappten die Zähne des Pumas zu, trafen aber nur die Luft. »Scheiße!«

				Fünf Männer beobachteten sie. Sie rappelte sich hoch und war froh, sich nicht in die Hosen gemacht zu haben. »Tja«, sagte sie. »Ich nehme an, es ist ein gutes Zeichen, dass er noch aufstehen kann.«

				»Sie haben ihn nicht erwischt.« Thompson deutete hinter den Puma.

				Er hatte recht. Der Pfeil steckte in einer Baumwurzel. Und was noch schlimmer war, sie hatte die Pistole fallenlassen, die jetzt knapp einen Meter vom Puma entfernt auf dem Boden lag. 

				»Wir sind so weit«, rief der Sanitäter. »Wir müssen los – der Mann hat ziemlich viel Blut verloren.«

				»Die Zeit läuft uns davon«, grollte Thompson. »Special Agent Perez, kann ich mir Ihre Pistole ausleihen.«

				»Ich mach das.« Perez griff nach der Waffe.

				Die Feuerwehrleute nahmen die Bahre hoch. »Runter damit«, keuchte Kent ärgerlich. »Nicht ohne den Puma.«

				Sam ließ das Tier nicht aus den Augen. Der Puma versuchte das verletzte Bein auf den Boden zu stellen, hielt sich einen Augenblick wacklig darauf und setzte sich dann wieder hin. Beim Hecheln glitt die Zunge vor und zurück. Der Angriff auf sie hatte sichtlich Kraft gekostet.

				»Er kommt mit, Kent.« Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und krabbelte in Richtung Pistole.

				»Unterstehen Sie sich …«, zischte Thompson.

				Sie streckte sich der Länge nach auf dem Stein aus und reckte die Hand nach der Pistole. Der Puma knurrte und hob die Pranke. Er schlug im selben Moment zu, als sie nach der Pistole griff, verfehlte aber knapp ihren Arm. Ihre Hand schloss sich um den Griff. Sie rollte sich zurück.

				Sams Hände zitterten so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, den zweiten Pfeil einzulegen. Thompson schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach der Pistole aus.

				Sam zog sie weg. »Nein, ich schaff das schon rechtzeitig.« Sie nahm die Waffe in beide Hände und ging wieder auf die Raubkatze zu.

				»Sie ist ein wenig stur«, grummelte Perez.

				Der Superintendent nickte. »Das weiß ich.«

				Der Puma stand wieder wackelig auf den Beinen. Sam blieb etwa zwei Meter vor ihm stehen, suchte einen festen Stand und sammelte sich. Letzte Chance. Sie zielte mitten auf die hintere Flanke und drückte ab. Der Puma knurrte und schlug mit den messerscharfen Krallen nach ihr. Sam sprang zurück.

				Perez fing sie auf, als sie nach hinten stolperte. »Hat er sie erwischt?«

				Auf ihrem Oberschenkel klaffte ein Riss in der Hose, sie schlug den zerrissenen Stoff zurück. Drei rote Streifen, aus denen Blutstropfen quollen, schimmerten auf der Haut. »Nur ein Kratzer.«

				Der Puma taumelte, fiel nach hinten und dann auf die Seite. Der Pfeil ragte noch aus der Flanke, bewegte sich im Rhythmus der schnellen Atemzüge.

				»Wir haben ihn drin«, rief der Pilot von oben.

				»Warten Sie!«, rief Sam zurück. »Wir kommen.«

				Vorsichtig stupste sie den Puma mit dem Fuß an. »Hilft mir jemand beim Tragen oder muss ich ihn am Schwanz hochschleifen?«

				Sie nutzten ihren und Thompsons Gürtel, um die Pfoten des Tiers zusammenzubinden. Rutschend und schlitternd auf dem losen Geröll brachten sie das schwere, schlaffe Bündel zu dritt den Berg hoch.

				Sie hievten die Raubkatze neben die Bahre in den Hubschrauber. Es schmerzte, sowohl Kent als auch den Puma in diesem Zustand zu sehen, verletzt und verladen wie Gepäck.

				»Geben Sie Dr. Stephanie Black in St. George wegen des Pumas Bescheid.« Die Tierärztin hatte schon früher ihr Können zur Verfügung gestellt, um verletzten Wildtieren zu helfen; ohne sie hätten Leto und ihre Jungen nicht überlebt.

				Der Sanitäter starrte ängstlich auf den Raubtierschädel zu seinen Füßen. Speichel tropfte zwischen den Lefzen hervor. Die Augen des Tiers standen offen, blickten aber starr.

				Sam zog am Ärmel des Sanitäters. »Dr. Black. Können Sie sich das merken?«

				Der Mann nickte, ließ aber den betäubten Puma nicht aus den Augen. »Black«, wiederholte er. Er riss die Augen auf, als das Fell auf dem Rücken des Pumas zuckte, als hätte sich eine Fliege darauf gesetzt. »Sind Sie sicher, dass er völlig weggetreten ist?«

				»Paralysiert, aber nicht bewusstlos. Noch etwa vierzig Minuten.«

				Der Sanitäter sah zum Piloten. »Heb ab!«

				Der Pilot warf die Maschine an. Thompson kletterte schnaufend auf den Beifahrersitz. 

				»Verdammt!«, warf Perez ein. »Warten Sie!« Er trabte zur Schlucht hinunter und rief über die Schulter: »Dringende FBI-Sache!«.

				Der Pilot umklammerte die Schalthebel. »Höchstens zwei Minuten«, sagte er warnend.

				Der Sanitäter setzte eine Kanüle in Kents Arm. Kent hustete feucht, doch seine Augen waren offen. Mit der freien Hand machte er eine Faust und hob den Daumen. »Mir geht’s gut«, sagte er heiser.

				»Kein Wort mehr«, befahl der Sanitäter. »Und bewegen Sie sich nicht.«

				Sam hielt ebenfalls den Daumen hoch. »Halte durch, Kent.«

				Perez raste heran, riss die Beifahrertür auf und warf Thompson die Karte und ein paar Blätter auf den Schoß. »Geben Sie das Special Agent Boudreaux. Und versuchen Sie, etwas über Kojoten-Charlie herauszubekommen.«

				»Kojoten-Charlie? Der Bekloppte? Warum denn das?«

				Der Pilot schaltete sich ein. »Wir müssen los! Sofort!«

				Sam tippte Perez auf die Schulter und zeigte zur offenen Tür. »Da ist noch Platz. Sie müssen das selbst in die Hand nehmen.«

				»Nach Ihnen«, sagte er.

				»Auf keinen Fall«, schrie der Pilot über das Röhren des Rotors. »Mit der Raubkatze nur noch einer. Und zwar schnell, wenn ich bitten darf! Der Vogel startet.«

				Perez sah sie an. »Ich möchte Sie hier nicht allein lassen«, sagte er laut.

				Sie versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden. »Warum denn nicht?«

				Schweigend blickten sie sich an. Dann zog Sam Perez am Ärmel, damit er sich zu ihr beugte und sagte ihm ins Ohr: »Ich gehe zu den Ruinen.«

				Perez nickte, schwang sich in den Hubschrauber und setzte sich neben den Sanitäter, die Füße rechts und links vom Puma. 

				»Schnappen Sie sich die Männer, die auf Kent geschossen haben«, rief sie. Der Sanitäter beugte sich vor und schob die Tür zu.

				Kurz bevor sie einrastete, rief Perez: »Bleiben Sie bloß vom Skelett weg. Ich will nichts davon im Internet sehen!«

				Der Hubschrauber stieg hoch. Sam senkte den Kopf, um ihre Augen zu schützen. Wirbelnder Sand biss ihr in Nacken und Arme.
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				Um zwei setzte Thompson Perez am Polizeirevier in Las Rojas ab. Nicole erwartete ihn schon vor der Tür.

				Sie blickte auf das blutdurchtränkte Hemd und die schmutzigen Khakihosen. »Du verletzt unseren Dresscode.«

				»Kannst ja Meldung machen.«

				Wie immer waren Nicoles türkisfarbene Bluse und die cremefarbenen engen Hosen makellos rein und frisch gebügelt. Das kastanienbraune Haar hatte sie mit einer Schildplattspange im Nacken zusammengebunden. Nicole verschränkte die Arme. »Alles in Ordnung bei dir?«

				Er wies auf die rostbraunen Streifen auf dem ruinierten Hemd und der Hose. »Stammt nicht von mir.«

				»Drinnen sind saubere Sachen für dich.«

				»Du bist in mein Hotelzimmer eingebrochen?«

				Sie lächelte. »Das Zimmermädchen war mir gerne behilflich. Und da wir gerade dabei sind: Du bist unglaublich schlampig. Lässt du deine Unterwäsche immer im Bad liegen?«

				»Nur wenn du zu Besuch kommst«, sagte er. »Ich nehme an, deine hängt fein säuberlich auf einem Bügel.«

				»Wie geht es dem Ranger?«

				»Genaues kann man noch nicht sagen. Sie haben ihn gerade in die Chirurgie gebracht, als ich mit dir telefonierte.«

				»Und der Puma?«

				Perez schnaubte. »Ach, der war schon wieder angriffslustig, bevor wir gelandet sind. Die letzten zehn Minuten habe ich auf ihm gesessen.«

				Ihre Miene hellte sich auf. »Das muss ja sehr spannend gewesen sein.«

				»Faszinierend. Ich konnte die Vorstellung nicht loswerden, dass fünf Zentimeter lange Zähne sich jeden Moment in meinen Hintern graben würden. Zum Glück war die Tierärztin zur Stelle, als wir landeten.«

				»Was ist mit den Technikern?«, fragte Nicole.

				»Martino zufolge sind sie auf dem Weg. Er war ziemlich genervt, weil sie gerade erst von hier kamen.«

				Nicole nickte, den brummigen Ton des Leiters der Kriminaltechnik kannte sie nur zu gut. »Gestern um zwei waren sie mit dem Spielzeuglaster fertig und sind am Abend zurückgeflogen.«

				Perez sah auf die Uhr. »Ein Ranger steht bereit, um sie vor Ort zu begleiten, sobald sie eintreffen. Wenn sie auf dem Weg nicht aufgehalten werden, sind sie um vier dort. Dann haben sie noch drei Stunden bei Tageslicht – das sollte genügen, um sich den Fundort ein erstes Mal vorzunehmen.« Er wandte sich ihr zu. »Meinen Teil habe ich erledigt. Wie geht es denn auf der kuscheligen Seite der Ermittlungen voran?«

				Nicole sah ihm fest in die Augen. »Den Scheiß kannst du dir sparen. Du hast den kleinen Ausflug in die Wildnis doch sicher genossen. Und glaub ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du dem blonden Journalistenzwerg nachgelaufen bist. Die noch nicht einmal dein Typ ist.« Sie ging zum Eingang des Reviers.

				Er folgte ihr. »Wusste gar nicht, dass ich einen Typ habe.«

				Drinnen war es still, keine Hektik und knappe Kommandos, wie er es von Großstadtrevieren kannte. Nicoles Absätze klapperten auf den Steinfliesen, als sie zum kleinen Verhörraum gingen. »Es überrascht mich, dass die Presse noch nicht hier ist«, sagte sie.

				»Kommt schon noch. Als wir das Krankenhaus verlassen haben, standen sie vor dem Hubschrauber und sendeten live. Fragten Thompson dauernd, ob das der Puma wäre, der Zack getötet hätte.«

				»Aber du hast nichts von dem Skelett gesagt?« Nicole holte aus der ledernen Aktentasche einen Stapel Wäsche. 

				»Das macht schnell genug die Runde.« Er sah die zusammengefalteten Sachen durch. »Selbst Boxershorts – ich bin schwer beeindruckt.«

				»Ich konnte mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, du könntest ohne Unterhose herumlaufen.« Sie tat so, als würde sie schaudern.

				Er nahm die Krawatte. »Die trage ich normalerweise zum blauen Hemd.«

				»Zum grauen passt sie besser.«

				»Keine Schuhe. Hoover wäre schockiert, wenn ein FBI-Beamter Wanderschuhe während einer Vernehmung trägt.«

				Nicole stützte sich auf dem Tisch ab und beugte sich vor, ganz nah an Perez’ Gesicht. »Sie haben nicht in meine Aktentasche gepasst«, sagte sie leise. »Und Hoover ist längst tot. Jetzt zieh dich endlich um, bevor ich dich erschieße.«

				Er ging einen Schritt zurück. »Heute noch nicht geraucht, Boudreaux?«

				Ihr Blick war kühl. »Ich höre auf.«

				»Schon wieder?«

				Sie wies auf die Tür. »Abmarsch!«

				Wenn Nicole ein Tier wäre, dann sicher eine Siamkatze. Schlank, schick und schlau, aber mehr als bereit, die Krallen zu benutzen, wenn es nötig war. Erst beim dritten Versuch fand er den Umkleideraum der Polizisten. Die blutbespritzten Sachen rollte er zusammen und stopfte sie in den Abfalleimer. Das sah aus, als hätte er Beweismittel in einem Mordfall im Müll versenkt.

				Er sah in den Spiegel. Nicole hatte recht, der Schlips passte besser zum grauen Hemd. Er nahm ein feuchtes Papiertuch und rieb sich einen Blutspritzer von der Wange, dann fuhr er mit den Fingern durchs Haar. Er brauchte dringend eine Rasur, aber das musste warten.

				Nicole ging auf dem Flur vor dem Verhörraum hin und her. »Der Sheriff ist noch in der Mittagspause. Kommt wahrscheinlich jeden Moment zurück, dann können wir die Jungen vernehmen. Bislang sind sie keinen Deut von der Geschichte abgewichen, die sie uns vorgestern Nacht erzählt haben.«

				»Haben wir sie wirklich erst vorgestern Nacht verhaftet?« Ihm kam es vor, als hätte er mindestens eine Woche auf der Hochebene zugebracht.

				Nicole sah ihn neugierig an. »Sie behaupten immer noch, ein Fremder mit strähnigem Haar hätte sie angeheuert, um das Geld abzuholen.«

				Die schwere Glastür am Eingang öffnete sich, und drei Personen kamen herein. Zwei Frauen stritten lautstark, und ein kleines Mädchen in ihrer Mitte hielt die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte. Eine Frau hatte Lockenwickler im Haar, an ihrem Handgelenk baumelte ein Baumwollbeutel. Der Hilfssheriff am Tresen wurde starr, als er die Flinte sah, die sie in der anderen Hand hielt.

				»Ich mag Kleinstädte«, sagte Nicole, was ihrem Ton zufolge eher das Gegenteil bedeutete.

				Die unbewaffnete der Frauen stapfte zum Tresen und warf ein ledernes Hundehalsband darauf. Ihre Bluse wies feuchte, rote Flecken am Hals auf. »Die da«, sagte die Unbewaffnete düster, als würde sie eine Grabinschrift vorlesen. »Diese Frau hat meinen Hund erschossen.«

				Die Lockenwickler-Matrone schwang die Flinte. »Ich habe geglaubt, unter dem Strauch hätte sich ein Berglöwe an mein kleines Mädchen rangeschlichen.« Sie zeigte auf das weinende Kind. »Sehen Sie, wie durcheinander die Kleine ist.«

				»Das Mädchen ist außer sich, weil ihre Mutter einen unschuldigen Labrador vor ihren Augen erschossen hat.«

				Das Mädchen barg ihr Gesicht am umfangreichen Busen der Mutter und schluchzte noch lauter.

				Mit quietschenden Reifen hielten zwei Nachrichtenwagen vor dem Polizeirevier. Zwei Journalistinnen in weißen Blusen und dunklen Jacketts rannten auf die Tür zu. Der Hilfssheriff sah sich hilfesuchend nach den beiden FBI-Beamten um.

				Nicole schloss die Tür zur Eingangshalle und überließ den Mann seinem Schicksal. Perez holte sich etwas zu trinken aus dem Wasserspender. Die gekühlte Flüssigkeit schmeckte köstlich im Vergleich zu der lauwarmen Brühe in Plastikflaschen, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden genossen hatte. Die Knie würden ihm noch Tage wehtun, ganz zu schweigen vom Rücken. Wie schaffte es Summer Westin bloß, ihre schwere Ausrüstung dort oben tagein, tagaus umherzuschleppen?

				Sie bewegte sich ganz natürlich zwischen Felsen, Kakteen und Kiefern, fühlte sich offensichtlich zwischen Pumas, Hirschen und Adlern zu Hause. Klein und mit silberblondem Haar wirkte sie zart, war aber aus Stahl. Ein paar Kratzer durch Pumakrallen konnten sie nicht aufhalten, sie würde deshalb nicht einmal langsamer laufen.

				Vor fünf Stunden hatte er in einer Höhle gekauert und auf einen Totenschädel gestarrt. Vor zweieinhalb Stunden hatte er versucht, das Blut aus der Wunde von Ranger Kent Bergstrom zu stoppen. Meilenweit war er über Felsen und steile Abhänge gerannt, hatte einen unglaublich schweren, betäubten Puma nicht nur einmal, sondern gleich zweimal getragen, und war in einem Hubschrauber aus dem öden Hinterland in eine klimatisierte Stadt geflogen. Was für ein Tag. Und es war noch nicht einmal drei.

				Er wischte sich einen Tropfen von der Unterlippe. »Irgendwas Neues aus den Akten oder von der Nachrichtenüberwachung?«

				Nicole zuckte die Achseln. »Hunderte von kleinen blonden Jungen werden missbraucht. Die Cops werden uns nie vergeben. Die müssen noch wochenlang Akten durchsehen.«

				»So ein Mist!« Allein die logistische Seite bereitete ihm schon Kopfschmerzen. Er hoffte nur, dass sich die örtliche Polizei nicht beim Leiter des FBI beschwerte. »Können wir keine Unterstützung aus Salt Lake City bekommen?«

				»Du kennst unsern Häuptling doch. Solange man ihm nicht einen handfesten Beweis für das Gegenteil bietet, nimmt er einfach an, der Junge sei fortgelaufen oder von einem Puma gefressen worden. Das ist besser fürs Budget. Aber dein Skelett wird ihm schon ein paar Dollars aus dem Kreuz leiern. Serienmörder erregen immer Aufmerksamkeit.«

				»Was ist mit den staatlichen Wildhütern? Im Augenblick scheint es nicht besonders sinnvoll zu sein, mit der Jagd fortzufahren.« Summer wäre bestimmt sehr froh, wenn er die Jagd abblasen könnte.

				»Wann waren politische Entscheidungen jemals sinnvoll?«, fragte Nicole. »Inzwischen haben sich auch das Landwirtschaftsministerium und das Innenministerium eingeschaltet und geschworen, alles zu tun, um die Nationalparks wieder sicher zu machen.« Sie verdrehte die Augen. »Der Häuptling wird sich hüten, etwas zu unternehmen, ehe wir ihm nicht einen Beweis bringen, dass Zack Fischer noch am Leben ist. Ganz egal, wie viele Skelette wir noch ausbuddeln.«

				Er seufzte schwer. »Hast du mehr über die drei Kerle von heute morgen herausgefunden?«

				»O ja!« Sie ließ den Ohrring los, an dem sie herumgefummelt hatte. »Komm mit.« Sie stieß die Tür zum Vernehmungsraum auf, und er folgte ihr.

				Aus ihrer Aktentasche zog sie einen Plastikbeutel mit dem kleinen roten Turnschuh und schwang ihn in der Luft. »Die Forensik hat keine brauchbaren Fingerabdrücke gefunden. Aber das habe ich dir ja schon erzählt, nicht wahr?« Sie steckte den Beutel wieder weg, nahm ein Notizbuch heraus und ließ sich dann auf einen Holzstuhl fallen. »Bis jetzt haben wir auch nichts im Wagen der Jungs gefunden, das von Zack oder seinen Eltern stammen könnte.«

				Perez setzte sich ihr gegenüber und kippte den Stuhl auf zwei Beinen nach hinten. Er verschränkte die Arme und sah auf die gelben schalldämmenden Platten an der Decke. Der Raum roch nach abgestandenem Zigarettenrauch.

				Nicole las aus ihren Notizen vor. »Der Polizei in Las Vegas zufolge ist der Mörder wieder zu Hause. Konnten nichts Verdächtiges entdecken, als sie heute vorbeigefahren sind. Seine Frau hat Anzeige wegen Belästigung erstattet, deshalb sind sie wieder abgezogen. Würden die Sache aber weiter verfolgen, wenn wir möchten.«

				»Möchten wir denn?«

				»Ich kann keinerlei Verbindung entdecken zwischen einem Mann, der vor acht Jahren in betrunkenem Zustand seinen Geschäftspartner erschossen hat, und dem Verschwinden eines Zweijährigen vor ein paar Tagen. Du etwa?«

				Perez überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.

				»Der Überfallkünstler ist noch nicht wieder in Ohio aufgetaucht, wir haben aber diverse Kreditkartenabbuchungen von seinem Konto auf dem Weg nach Denver. Fährt wahrscheinlich nach Hause.« Sie schlug die Seite im Block um.

				»Zwischen bewaffneten Raubüberfällen und Zachary kann ich auch keine Verbindung erkennen«, sagte Perez.

				»Sicher nicht«, stimmte Nicole zu. »Aber ich habe die Autobahnpolizei dennoch gebeten, ihn anzuhalten und nachzuschauen, ob er ein Kleinkind in seinem Wohnmobil hat.« Sie tippte mit dem Finger auf die linierte Seite. »Interessanter ist unser Kinderschänder, Wallace Russell. Ich hab dir ja bereits erzählt, dass sein Buick Skylark vor fünf Tagen hier angekommen ist, zwei Tage vor Zacks Verschwinden.«

				Perez stellte die Füße auf dem Boden ab und kippte den Stuhl wieder nach vorn. Er war etwas benommen. Hatte dieser Fall tatsächlich erst vor drei Tagen begonnen?

				Nicole fuhr fort: »Wallace Russell ist dreimal wegen ungehöriger Entblößung verhaftet und wieder entlassen worden, zweimal hat man ihn wegen Missbrauch verhaftet und verurteilt.«

				»Wofür genau?«

				Nicole sah in ihre Notizen. »Laut der Aussage einer Fünfjährigen im letzten Fall, weil er sie gebeten hat ›seinen Zauberpilz zu streicheln, damit er wächst‹.« Nicoles Blick traf seinen, ihre Mundwinkel zuckten.

				»Das ist nicht lustig.« Er faltete die Hände auf dem Tisch.

				Sie nickte. »Es ist uns beiden klar, wohin diese Perversitäten führen können, und es war auch nicht lustig. Offensichtlich hatte er seine Finger um den Hals des Kindes gelegt; man hat blaue Flecken gefunden. Es ist nur … dieser … Zauberpilz – «

				Sie konnten sich beide nicht mehr halten. Perez lachte, bis ihm die Tränen aus den Augen liefen. Er holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Nicole wischte mit den Fingern über ihre Wangen und verschmierte die Wimperntusche. Er hielt ihr sein Taschentuch hin. Der Ausdruck von Ekel in ihrem Gesicht ließ ihn erneut in Lachen ausbrechen.

				Nicole schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Genug jetzt. Sie werden jeden Moment hier sein.«

				Mit einem Tuch tupfte sie die Mascaraspuren fort und betrachtete sich kritisch in ihrem Taschenspiegel. Perez schnaubte noch einmal und steckte dann sein Taschentuch ein. Von Berglöwen über Totenschädel zu Schusswunden und Zauberpilzen. So musste es sich auf einem LSD-Trip anfühlen.

				Nicole klappte den Taschenspiegel zu. »Zurück zum Fall. Unser Perverser wurde vor zwei Jahren auf Bewährung entlassen. Gemeldet ist er in Flagstaff, war aber seit zwei Wochen nicht zu Hause.«

				Dann war Wallace Russell also im Park gewesen, momentan aber abgängig. »Behält denn niemand den Kerl im Auge? Was zum Teufel tut sein Bewährungshelfer?«

				»Der dreht Däumchen und zählt die Tage bis zur Pensionierung. Allerdings hat er sich dazu herabgelassen, uns ein Foto zu schicken, auch wenn es schon zwei Jahre alt ist.« Sie wedelte mit einer quadratischen Schwarzweiß-Aufnahme vor seinen Augen. 

				Die Tür ging auf. Sheriff Wolford steckte den Kopf herein. »Haben Sie das in der Eingangshalle gesehen?«

				Sie nickten.

				»Verdammte Aasgeier.« Er fuhr mit den Finger durch sein Haar, bis es in die Höhe stand. »Kann ich die Jungs reinbringen?« Er sah von einem zum anderen. »Ist irgendetwas?«

				»Nein«, blaffte Perez. »Her mit ihnen.«

				Der Stuhl quietschte, als Perez ihn zurückschob. Er nahm den Beutel mit dem Schuh aus Nicoles Aktentasche und stellte den kleinen Turnschuh mitten auf den Tisch.

				»Gute Idee«, sagte Nicole. »Mal sehen, ob wir sie zum Schwitzen kriegen.« Sie seufzte tief. »Dieser Fall ist ein einziger Schlamassel, nicht wahr?«

				Dann ging es ihr genauso wie ihm. »Ich weiß nicht einmal, wo ich noch suchen soll«, gab er zu. »Glaubst du, wir finden den Kleinen noch?«

				»Wir sollten bald etwas in der Hand haben. Miller ist schon ungehalten, weil wir zwei Tage hintereinander die Kriminaltechnik angefordert haben.«

				Perez nickte. Ihr Vorgesetzter war nicht besonders geduldig.

				Die zwei Jugendlichen kamen herein. Ohne die gefütterten Jacken und die Schuhe mit den hohen Sohlen wirkten Billy Joseph und Patrick Wiley, als wären sie seit ihrer Festnahme geschrumpft. Die orangefarbene Gefängniskleidung verlieh ihren Gesichtern eine ungesunde Gelbfärbung. Der Sheriff bedeutete ihnen, sich zu setzen, dann stellte er sich hinter sie, die Arme über dem stattlichen Bauch verschränkt.

				»Kein Anwalt?«, fragte Nicole.

				Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Ihre Eltern haben sich geweigert, den Stundensatz zu zahlen, einen Pflichtanwalt wollten sie auch nicht. Sie nähmen kein Almosen, haben sie gesagt.«

				»Kommen die Eltern auch nicht?«

				»Mrs Wiley macht sich gerade frisch«, sagte Wolford. »Sie wird gleich hier sein.« Wie auf Stichwort betrat eine Frau in mittleren Jahren das Zimmer, nickte den FBI-Beamten zu und setzte sich neben Patrick. Sie trug ein geblümtes Hemdblusenkleid. Das ergrauende Haar wurde durch zwei gelbe Plastikspangen von den roten Wangen zurückgehalten. Sie hielt die Augen gesenkt und starrte auf den Tisch.

				»Die Josephs kommen nicht«, fügte Wolford hinzu. »Aus Floral braucht man fast eine Stunde hierher.«

				»Ich musste mir auch von der Arbeit freinehmen«, murmelte Mrs Wiley leise.

				Perez war baff. Würden sich die Eltern mehr Zeit nehmen, wenn ihre Kinder jemanden ermordet hätten? Vielleicht wussten sie nicht, wie schwer das Verbrechen war, dessen die Jungen beschuldigt wurden.

				Mit den Fingern trommelte Nicole ungeduldig auf den Tisch. »Nun sind ja alle da. Seid ihr bereit, Jungs?«

				Billy legte die Hände auf den Tisch. Patrick nickte grimmig. Ein dicker Pickel war an seiner Nase gesprossen. Er starrte auf den Schuh und griff danach.

				»Niedliches Schühchen!« Er balancierte ihn auf der Handfläche und hielt ihn seinem Freund hin. 

				Billy versank im Stuhl, seine Wangen fast so rot wie die von Mrs Wiley. Patrick blickte erst zum Schuh, dann verstohlen zu seinem Freund, und schließlich wieder zum Schuh. Dann sah er die Polizisten an. »Ist das seiner?«

				Nicole kniff die Augen zusammen. »Was meinst du?«

				Patrick ließ den Schuh fallen, als wäre er plötzlich heiß geworden. Perez wechselte einen Blick mit Nicole. Nicht beweiskräftig. 

				Nicole ging es ernster an. »Wie habt ihr die Lösegeldforderung zusammengebastelt?«

				Die Jugendlichen warfen sich nervöse Blicke zu.

				Perez wandte sich an Nicole. »Sollten wir die beiden trennen?«

				»Wir haben das Ding nicht geschickt«, platzte Billy heraus.

				»Wer dann?«, fragte Nicole.

				Billys Blick schoss zu Patrick und landete dann wieder auf dem Tisch. »Wissen wir nicht.«

				»Der Mann vom Kopierladen hat eine junge Frau beschrieben.« Perez legte ein grobkörniges Foto von Jenny Fischer vor die Jungen. Ihr Kopf war aus dem Familienfoto herausgeschnitten und vergrößert worden. Jenny entsprach mehr oder weniger der Beschreibung des Angestellten aus dem Kopierladen, von dem die Nachricht gesendet worden war. »Hat diese Frau die Forderung gefaxt?«

				Beide Jungen sahen kaum aufs Foto. »Wir wissen nichts über die Lösegeldforderung«, sagte Billy so überdeutlich, als würde er mit Debilen sprechen.

				Mrs Wiley nahm das Bild hoch. »Ist das nicht die Mama des armen Kleinen? Sie ist noch so jung. Bis auf den großen roten Fleck sieht sie aus wie Suzanna.«

				Patrick zuckte deutlich zusammen.

				Nicole nahm das auf. »Wer ist Suzanna?«

				Die Frau berührte ihren Sohn am Arm. »Suzanna Christensen. Pats Freundin. Sie gehen zusammen zur Schule. Sie ist doch nicht etwa auch in diese Dummheiten verstrickt? Antworte, Patrick!«

				Patrick starrte an die Decke.

				Perez nahm das Foto wieder an sich. »Vielen Dank, Mrs Wiley. Wir werden mit Suzanna reden.«

				Nicole platzierte eine Reihe von Fotos auf dem Tisch, als würde sie ein Kartenblatt auffächern. »Warten Sie, bis ich alle hingelegt habe, ehe sie etwas sagen.«

				Die zwölf Fotos, in drei Reihen zu je vier ausgelegt, zeigten Männer zwischen dreißig und vierzig mit langem Haar, manche trugen Ohrringe oder Bärte.

				»Hat einer von ihnen euch angeheuert?«, fragte Nicole.

				Die Jugendlichen sahen sich die Bilder genau an. Billy nahm eins in die Hand. Das Polizeifoto eines Mannes mit einem unschuldigem Bubengesicht. Das lange Haar hatte er über das kahle Haupt gekämmt und im Nacken zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden. Das alte Foto von Mr Zauberpilz, das sein Bewährungshelfer geschickt hatte.

				»Der kommt mir bekannt vor«, sagte der Junge. »Ich glaube, ich hab ihn schon mal im Burger House gesehen.«

				Patrick sah sich ebenfalls das Foto an. »Den kenne ich nicht. Du hast sie ja nicht mehr alle, Kumpel.«

				Der Sheriff lugte den Jungen über die Schulter, sah zu Perez und schüttelte den Kopf. Dann nahm er wieder seine Position an der Wand ein.

				Billy legte das Foto zurück. Patrick tippte mit dem Zeigefinger auf das mittlere Bild in der untersten Reihe. Die Jungen tauschten einen Blick aus. Billy nickte.

				Patrick hielt Nicole das Foto hin. »Das ist der Kerl.«

				Billy stimmte zu. »Der hat uns angeheuert, um das Geld abzuholen.«

				Perez und Nicole sahen sich das ausgewählte Foto an. Fred Fischer grinste ihnen vom glatten Papier entgegen.

				Jenny Fischer saß allein in einer Nische im Appletree Café. Sie hatte eine Kaffeetasse in der Hand und starrte in die schwarze Flüssigkeit. Gnädige Stille umgab sie, abgesehen von dem Surren des Staubsaugers, mit dem die Bedienung über den abgewetzten Teppich zwischen den Tischen fuhr. Noch mehr Anrufe von Reportern konnte sie nicht ertragen. Sogar jemand vom Fernsehen hatte sich gemeldet. Von einer Talkshow. Und alle wollten wissen, wie sie sich fühlte.

				Wie sollte sie sich schon fühlen? Sie hatte alles verloren. Ihre Eltern hatten Fred ohnehin nie gemocht. Sie hob die Hand und legte sie über das Muttermal auf der Wange. Warum verstanden sie denn nicht, dass ein hässliches Mädchen wie sie keine große Auswahl hatte? Noch schlimmer war, dass sie recht behalten hatten: Fred zu heiraten, war ein Fehler gewesen. Fast drei Jahre lang war er gut zu ihr gewesen, jetzt aber beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten einfach verschwunden. Was war das denn für ein Ehemann?

				Vor ihr auf dem Tisch stand Zacks Lastwagen, dem ein Rad fehlte. Sie starrte ihn an. Dieses Spielzeug hatte ihr Kleiner zuletzt in der Hand gehabt. Ach, warum nur hatte sie nicht mit Zack gespielt, ihn nicht aufgehalten, statt sich mit dem verdammten Campingkocher zu beschäftigen?

				Die FBI-Beamten vermuteten wohl, dass Fred irgendetwas mit dem Verschwinden ihres Kleinen zu tun hatte. Und Fred war die ganze Zeit weg gewesen, nachdem sie Zacks Verschwinden bemerkt hatten. Und dann die Sache mit den Pumas. Fred hatte damit angefangen, indem er sie hierher gebracht und dauernd auf die Aushänge gezeigt hatte. So war es doch gewesen, nicht wahr? Wie konnte sie nur so blind sein? So dumm?

				»Mrs Fischer?«

				Sie hob den Kopf. Die beiden Leute vom FBI standen direkt vor ihr.

				Die Frau glitt neben sie auf die Bank. »Wo ist Ihr Mann?«

				Als Jenny nicht sofort antwortete, wandte die Frau sich an ihren Partner. »Ich fasse es nicht, dass der Sheriff den Hilfssheriff zu einem Jagdunfall geschickt hat. Ich hatte ihm doch deutlich genug gesagt, dass er sie rund um die Uhr beobachten soll.«

				Der Mann setzte sich ihnen gegenüber. Sein Gesicht war zwar ernst, aber die Augen blickten freundlich. »Wo ist Fred?«, fragte er.

				»Er hat gesagt, er holt sich ein Zimtbrötchen«, sagte Jenny.

				Die zwei sahen sie nur an und warteten. Jenny knallte die Tasse auf den Tisch, Kaffee spritzte über die rot-weiß karierte Wachsdecke. Tränen liefen Jenny über das Gesicht. »Er ist weg!«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Seit neun Uhr heute früh habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

				Sie legte einen Arm auf den Tisch. Der vergossene Kaffee sickerte in den Ärmel der pinkfarbenen Bluse. Krampfhaft umklammerten Jennys Finger den kleinen Laster. »Zack ist fort. Fred ist fort. Und das verdammte Auto ist auch fort!«
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				Der Wanderweg schlängelte sich noch zwei weitere Kilometer den Berg hinauf. Sam zwang sich, in jeden Spalt und hinter jeden Busch zu schauen. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, nach Spuren von Zack zu suchen, aber es fiel ihr schwer, nicht an Kent zu denken, oder an den Puma oder daran, dass ihre Füße bei jedem Schritt schmerzten. In ihren Waden pochte der Schmerz, bald erreichte das Pochen auch ihren Kopf. Die Wasserflasche gluckerte, und im Rucksack klapperte es. Eine einzige Symphonie aus Schmerz und Qual.

				Hinter der Bergkante über ihr röhrten Rotorblätter. Der Radau wurde immer stärker, bis schließlich die ganze Luft vibrierte. Es hörte sich an, als wäre die Maschine nahe der Zickzack-Passage niedergegangen. Nach fünf Minuten wurde aus dem tiefen Röhren ein hohes Summen, und der Hubschrauber flog über ihren Kopf hinweg. Ein schneller Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass mehr als vier Stunden vergangen waren, seit der Rettungshubschrauber am Milagro Canyon abgehoben hatte. War das genug Zeit, um die Kriminaltechniker aus Salt Lake City hierher zu bringen? 

				Sie stellte sich vor, wie Perez ein Team von Forensikern mit dicken Brillengläsern an jenen Ort brachte, wo sie den Schädel gefunden hatten. Oder würde Special Agent Boudreaux die Leitung der Untersuchung übernehmen? Sie hoffte, dass Apollo nicht zu seiner Beute zurückgekehrt war, denn sie traute es allen beiden zu, auf den Puma zu schießen, sobald dieser sich zeigte. 

				Sam blieb stehen, um sich den Schatten unter einem Busch genauer anzuschauen. Nichts als Staub. Sie richtete sich wieder auf und wanderte weiter. 

				»Zack!«, schrie sie zur Sicherheit. »Zachary!«

				Sie wartete eine Minute, hörte aber nur das, was sie erwartet hatte: den schrillen Schrei eines Rotschwanzbussards, der über ihr kreiste. Klang nach einem, der dieses Jahr flügge geworden war. Sie waren immer laut, wenn sie das Jagen lernten. Vielleicht konnten sie sich vor Aufregung nicht zurückhalten, wenn sie zum ersten Mal über die Welt flogen, die sich unter ihnen ausbreitete.

				»Zack! He, Kleiner, wo bist du nur? Antworte doch.« Wenn du es kannst, fügte sie in Gedanken hinzu. Nachdem sie den Schädel gefunden hatte und Kent und den Puma blutend im Staub hatte liegen sehen, fiel es ihr schwer, die Hoffnung aufrechtzuerhalten, den Jungen noch lebend zu finden.

				Der Bussard schrie wieder. Wenn sie doch nur die Sicht des Raubvogels teilen könnte. Konnte er erkennen, wie die Ermittler weitere Knochen freilegten? Wie Kojoten-Charlie durch die nahen Schluchten schlich? Konnte der Bussard vielleicht Zack sehen?

				Ein dunkler Spalt in einer Felswand erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie trat näher. Doch er ragte nur etwas über einen Meter in den Fels hinein, und kein kleiner Junge hockte darin. Sie stapfte zurück auf den Pfad und stieg weiter nach oben.

				Auf ihrer Wanderung vom Milagro Canyon war sie an zwei weiteren Vermisstenzetteln vorübergekommen. Langsam gingen sie ihr auf die Nerven. Wenn Zack doch bloß bei seinen Eltern geblieben wäre, dann könnte sie in Ruhe Geld verdienen, indem sie über wilde Tiere, Ökologie und die Schönheit der Natur schrieb. Kent wäre gesund und glücklich und der Puma ebenso. Es gäbe keine Zettel an den Felsen und keine Hubschrauber, die das Vogelgezwitscher übertönten. Keine Scharfschützen wären unterwegs, um Pumas zu meucheln. Es war alles die Schuld von Fred und Jenny Fischer.

				Dann fiel ihr das ängstliche Gesicht der jungen Mutter ein. Und sie rief sich den Augenblick in Erinnerung, als sie sich aus der Brombeerhecke befreit hatte, und der dunkle Pfad vor ihr leer gewesen war. Wenn sie sich doch nur die Zeit genommen hätte, an jenem Abend Zack zu seinen Eltern zu bringen … 

				Wie sollte sie damit leben, wenn der kleine Junge tot oder in den Händen irgendeines Perversen war?

				»Zack! Zachary!« Keine Antwort außer dem schwachen Echo von den Bergwänden ringsum. Selbst der Bussard war fort.

				Sie sah auf die Uhr, ihr blieben noch ein paar Stunden Tageslicht. Im Osten tauchte der Temple Arch auf, ein blinder Bogen, an dem vor Jahrhunderten ein halbmondförmiger Felsen von einem Überhang gefallen war. In der schmalen Kerbe standen die Anasazi-Ruinen, zu denen Perez und sie heute Morgen unterwegs gewesen waren.

				In diesem Canyon war Kojoten-Charlie verschwunden. Sie beschattete ihre Augen mit einer Hand und sah forschend auf den steilen Abhang, den er hinabgelaufen war. Es gab keinen Pfad, doch bei genauerem Hinsehen würde man vielleicht auf den vorstehenden Steinen alte Fußtritte der Anasazi finden, die im Zickzack den Hang hinunterführten.

				Vielleicht hortet Kojoten-Charlie hier seine Trophäen, hatte Perez gesagt. Sie bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, er könnte in der Nähe sein und sie jetzt beobachten. 

				»Zack! Antworte doch!« Bitte.

				Sam stand an der Stelle, wo sich Goodman Trail und Milagro Trail kreuzten. Hundert Meter unter ihr fiel der Village Wasserfall wie ein Vorhang aus feinen Haaren vom Berg. Man hörte das Rauschen kaum, es wirkte eher wie das Hintergrundgeräusch einer entfernten Autobahn. Sam leckte sich über die rissigen Lippen und dachte an klares, kühles Wasser. Aber der Weg zum Wasserfall würde mindestens dreißig Minuten der verbleibenden zwei Stunden Tageslicht kosten, das konnte sie sich nicht leisten.  

				Das abgestandene Wasser aus ihrer Flasche hinterließ einen metallischen Geschmack im Mund. Sie goss die letzten Tropfen in ihre Hand und rieb sich über Gesicht und Nacken. Als sie die Hand herunternahm, sah sie ziegelrote Streifen. Kents Blut.

				Sie zog ihr Telefon heraus und rief die Zentrale an. Jerry Thompson berichtete, dass Kent die Operation überstanden hatte und sich nun auf der Intensivstation befand. Perez hatte Thompson am Polizeirevier in Las Rojas abgesetzt, und ja, oben arbeiteten die Techniker vom FBI, und nein, über den Puma wisse er nichts.

				Der Puma kümmert ihn einen Scheiß, dachte Sam bitter, nachdem sie aufgelegt hatte. Er hätte die verwundete Raubkatze nur zu gerne auf der Stelle erschossen. Der Superintendent war ihres Erachtens mehr Politiker als Naturschützer. Zweifellos würde er vollkommen mit den »Wildbestandskontrolleuren« kooperieren, die das Naturschutzamt ihnen schickte, selbst wenn er persönlich der Meinung war, das Töten der Berglöwen nutze nichts.

				Sam rief Lauren beim SWF an. Nur der Anrufbeantworter meldete sich. Vermied Lauren jetzt ein Gespräch mit ihr? Sie gab die Nummer von Max Garay ein.

				»Jau.«

				»Max? Ich bin’s, Sam. Wie steht’s bei euch?«

				»Schön war die Zeit«, sagte er lässig. »Leicht bekommen, leicht verloren.«

				»Harding hat uns doch noch nicht gefeuert, oder?«

				»Uns? Da kannst du nur für dich sprechen, Wilder Westen. Ich bin fest angestellt und außerdem der Einzige, der Harding zeigen kann, wie man mit dem Computer umgeht. Und es gibt noch etwa elftausend weitere Fotos, die ich digitalisieren muss. Aber die Antwort auf deine Frage lautet: nein, noch nicht.«

				»Seit heute Morgen ist einiges geschehen.«

				»Habt ihr das Kind gefunden?«

				Nur ungern verpasste sie der Hoffnung in seiner Stimme einen Dämpfer. »Nein. Aber Wilderer haben am frühen Nachmittag einen Ranger und einen Puma angeschossen. 

				»Schick mir die Sachen«, sagte er mit müder Stimme. »Sind gute Bilder dabei?«

				Ach du je. Erwartete man etwa von ihr, dass sie daran dachte, ein Foto zu machen, wenn ihr Freund schwer verletzt und blutend am Boden lag? »Ich habe kein einziges.«

				»Aha. Verstehe. Stell dich schon mal beim Arbeitsamt an, Mädel.«

				Hastig beschrieb sie ihm die blutigen Ereignisse. Wollte ihm zuerst sogar von dem Totenschädel erzählen, doch dann kam ihr Perez’ Warnung in den Sinn, und sie blieb bei Kent und dem verwundeten Puma. »Daraus kannst du doch etwas machen, oder etwa nicht?«

				»Klar, habe schon was im Sinn. Vielleicht einen blutüberströmten Puma – da haben wir Archivbilder – oder eine Aufnahme von Rettungsmannschaften, die jemanden auf eine Trage hieven.«

				»Aber keine Lügen – das muss alles wasserdicht und legal sein.«

				»Aber immer.« Er hörte sich leicht genervt an. »Die Bilder sind kein Problem. Aber was ist mit dem Bericht?«

				»Ich habe dir doch gerade alles erzählt. Schreiben müsst ihr das, Lauren oder du.«

				»Du weißt doch, dass ich nicht schreiben kann.«

				»Max! Das ist ein Notfall!«

				»Schon gut. Bleib dran.« Im Hintergrund raschelte es. »In Ordnung, ich bin bereit. Fass alles noch einmal für mich zusammen. So gut du kannst, als würdest du es diktieren.«

				Sie seufzte ungeduldig, atmete tief durch und sagte laut und deutlich: »Heute Morgen sind drei bewaffnete Männer in den Heritage National Monument Park eingedrungen, um illegal Jagd auf Pumas zu machen. Die Wilderer der selbsternannten Bürgerwehr haben nicht nur einen Puma angeschossen, sondern auch einen Ranger verwundet, der ihrem Treiben Einhalt gebieten wollte.«

				»Das war Wildnis Westin live aus dem Heritage Park«, intonierte Max. »Habe alles auf Band, laut und klar. Audio macht im Netz mehr her als geschriebene Worte. In einer halben Stunde ist es drauf.«

				Wow. »Es ist mir eine Ehre, mit dir zu arbeiten, Mad Max.«

				»Danke gleichfalls, Wilder Westen. Wir hätten groß rauskommen können.«

				Sie schabte mit ihren Füßen im Staub. »Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie leise.

				Etwas zu ihren Füßen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie nahm es hoch und drehte es in den Fingern. Schwarzes Plastik mit einem Loch in der Mitte. Ein Knopf? Nein, die Größe stimmte zwar, aber ein Knopf hätte zwei Löcher. Ein Reifen. Der fehlende Reifen! Das runde Plastikding sah dem Spielzeug verdammt ähnlich, das Zack ihr gezeigt hatte, sogar die kleinen Profile waren da.

				Wie viele Spielzeugreifen sahen wohl so aus? Und wie viele von ihnen landeten wohl hier oben auf dem Wanderweg? Das musste Zacks Reifen sein.

				»Bist du noch da, Sam?«

				»Max, du glaubst nicht, was ich gerade gefunden habe! Stell das Mikro wieder an.« Auf Band erzählte sie vom Fund eines Spielzeugreifens in der Nähe der Temple-Rock-Ruinen, der mit jenem identisch war, der an Zachary Fischers Lastwagen fehlte.

				»Wir sind wieder zurück!«, schrie Max ins Telefon.

				»Bleib dran«, sagte sie.

				»Werde ich und die ganze Welt mit mir. Adam Steele ruft schon dauernd an, um zu erfahren, was es Neues gibt.«

				»Das soll er sich wie jeder andere von der Website holen.« Sie drückte den roten Hörer. Mit mehr Energie wählte sie noch einmal die Nummer der Parkzentrale. 

				Das Besetztzeichen ertönte, und ihr Blick wanderte über die alten Häuser unterhalb des Bogens. Abgesehen von den unterirdischen Kammern des Curtain war das der einzig geschützte Ort im Park. Die verfallenen Räume und unterirdisch angelegten Kivas eigneten sich perfekt, um ein Kind gefangen zu halten. Sie wählte noch einmal. Immer noch besetzt. Verdammt! 

				Sie biss sich auf die Lippen. Drückte entnervt auf den roten Hörer und starrte etwas außer sich aufs Telefon. Warum hatte Perez ihr nicht seine Nummer gegeben, bevor er gegangen war? Warum hatte sie nicht danach gefragt? Mit sich selbst unzufrieden stellte sie das Telefon aus und stopfte es in die Weste.

				Sieben Uhr. Ihr blieb nicht mehr viel Tageslicht. Sie versteckte den Rucksack mit seinem klappernden Inhalt in einer Astgabelung, wo er hoffentlich außerhalb der Reichweite von Nagetieren war. Die Finger fest um die Dose mit dem Pfefferspray gepresst, schritt sie auf die verlassenen Behausungen zu, an einem Schild vorbei, auf dem DURCHGANG VERBOTEN stand.

				Die Mauern der Ruinen bestanden aus Sandstein, der noch immer mit rotem Lehm verbunden war. Die Bauten mit den zwei Stockwerken reichten bis an den Kalksteinüberhang. Schwarzer Wüstenlack rann in Tigerstreifen vom Bogen auf die Häuser, was den Eindruck verstärkte, dass die Ruinen ein Teil der Felsen waren.

				Die fünf einstöckigen Häuser am Rand hatten einst mit Lehm verschmierte Dächer aus geflochtenem Stroh und Ästen gehabt, doch nun waren die bröckeligen Wände ungeschützt den Elementen ausgesetzt. Zwei Kivas, die rundgemauerten Keller, in denen die Männer der Anasazi ihre Zeremonien abhielten, gähnten als offene Löcher inmitten des Dorfplatzes, die Balkendecken waren längst eingestürzt.

				Sam umrundete die Kivas und überquerte, was vom Platz übriggeblieben war. Kurz blieb sie vor einem zweistöckigen Gebäude stehen. Ein Windstoß pfiff durch die ovalen Türausschnitte über den Platz und trieb einen Steppenläufer vor sich her. Der kugelförmige Busch rollte über den Platz und fiel in eine Kiva. Er blieb auf einer Bank am Rand liegen, als warte er auf den Beginn des Rituals.

				Was würde sie dafür geben, jetzt Special Agent Chase J. Perez mit seiner Kanone an ihrer Seite zu haben. Sie holte tief Luft, trat ins Haus und wartete, bis ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten. Staubflocken tanzten auf einem Lichtstrahl, der durch ein winziges Fenster fiel. Eine Art Leiter aus Ästen und Seilen führte durch ein rechteckiges Loch in den ersten Stock. Ängstlich schaute sie hinauf. Wenn sie etwas überhaupt nicht wollte, dann ihren ungeschützten Kopf in dieses dunkle Loch stecken. Aber sie musste bei dieser Suche gründlich vorgehen. Langsam stieg sie die Leiter hinauf, probierte erst die Festigkeit jeder Sprosse, bevor sie sich mit dem ganzen Gewicht darauf stellte.

				Oben war es eng und dunkel. Und Gott sei Dank völlig leer. Zwei kleine Fenster übereinander erlaubten den Blick nach draußen. Vom unteren sah man das Panorama von Platz, Weg und dem darunterliegenden Tal. Die Anasazi mussten sich sehr privilegiert gefühlt haben, einen solchen Ausblick zu haben, der es ihnen ermöglichte, Wetter, Jagdwild und Feinde von weit oben zu beobachten.

				Die Pappeln unten am Fluss leuchteten sanftgolden zwischen den graugrünen Weiden und Pinyon-Kiefern. Was ging dort wohl vor? Suchten Fernsehteams nach Spuren von Hysterie auf den Campingplätzen? Stürmten bewaffnete Bürgerwehren die Tore? 

				Fünfhundert Meter über dem Tal war es geradezu unheimlich still. Blaugrüne Wacholder säumten den Weg. Noch dreihundert Meter weiter oben am Steilhang schimmerten Espen in leuchtenden Herbstfarben. 

				Sam krabbelte die Leiter wieder hinunter und lauschte einen Augenblick, ob sich draußen etwas bewegte, bevor sie auf Zehenspitzen auf den Platz trat. Als sie ins nächste Haus ging, flitzte eine Maus über den Boden an den Resten eines offenen Feuers in der Feuerstelle vorbei. Sam streckte die Hand über den verkohlten Ästen aus. Kein Hauch von Wärme. Wer auch immer das Feuer angezündet hatte, war schon lange fort. Es überraschte sie nicht, dass hier jemand gegessen oder vielleicht sogar sein Nachtlager aufgeschlagen hatte – die Ruinen waren verlockend für Wanderer, trotz des Verbotsschilds. In einer Ecke lag weniger Staub, ganz so als wäre sie bis vor Kurzem mit einem Teppich bedeckt gewesen. Oder mit einem Schlafsack. In die Wand hatte jemand etwas eingeritzt: ein krakeliges Herz, in dem BJB + KJD stand. Warum mussten manche Leute, wo sie gingen und standen, einen Abdruck von sich hinterlassen? Schlimmer als Hunde, die ihr Revier markierten.

				Diesmal führte keine Leiter nach oben. Sam ging in das Haus nebenan zurück. Dabei beschlich sie ein ungutes Gefühl, ihre Haut prickelte unangenehm. War da etwa jemand? Sie blieb stehen und sah sich um, lauschte. Nichts.

				Nachdem sie die Leiter im zweiten Haus an die Öffnung nach oben gestellt hatte, zögerte sie. Konnte jemand dort raufgeklettert sein und die Leiter hochgezogen haben? Oder hatte er etwa Zack dort versteckt und die Leiter mitgenommen, damit der Junge nicht weglaufen konnte? Sie rieb mit den Fingern über die Tasche, in der das Pfefferspray steckte, nur um sicherzugehen, dass es immer noch da war. Dann holte sie noch einmal tief Luft und stieg hoch.

				In seinem Hotelzimmer blätterte Perez die Akte von Fred Fischer durch und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die kleine Schrift zu lesen. Es musste doch irgendeinen Hinweis geben, wohin der Mann verschwunden war: aufgewachsen in Orem, Mitglied einer Pfadfindertruppe, die kreuz und quer im ganzen Land gewandert und geklettert war, kalifornischer Bürger, Lastwagenfahrer.

				Das Telefon klingelte. Ranger Rafael Castillo war dran. Perez war nicht weiter überrascht; weiße Polizisten erstatteten immer ihm Bericht, weil sie annahmen, dass er das Team leitete. Kein Wunder, dass Nicole die meiste Zeit so genervt war. 

				»Der Suzuki der Fischers steht im Park auf dem Goodman- Trail-Parkplatz. Der Wagen ist leer.«

				»Wohin führt der Wanderweg?«, fragte Perez.

				»Kreuzt am Village-Wasserfall den Milagro Trail. Wenn man nicht zum Milagro Canyon abbiegt, kommt man zu den Temple-Rock-Ruinen. Kurz dahinter teilt sich der Weg erneut. Kennen Sie die Zickzack-Passage?«

				Perez stöhnte. »Nur zu gut.«

				»Also, auf dem rechten Weg verlassen Sie das Tal in der Nähe der Zickzack-Passage. Wenn Sie sich links halten, kommen Sie durch den Sunset Canyon auf den Mesa Trail, dem Sie dann zum Nordtor des Parks folgen können.«

				Perez legte auf und sah sich die Karte an. Als sie sich am Hubschrauber getrennt hatten, hatte Summer Westin gesagt, sie würde zu den Ruinen gehen. Von dort aus könnte sie den Mesa Trail nehmen oder auf dem Goodman Trail zu ihrem Lager zurückkehren. Wie standen die Chancen, dass sich ihr Weg mit dem von Fischer kreuzte? Er hoffte bloß, dass sie nicht wieder versuchte, die verdammte Brücke zu überqueren.

				Warum hatte er sich nicht ihre Nummer geben lassen? Nun musste er sie erst ausfindig machen. Und selbst wenn er sie hatte, bestand nur wenig Hoffnung, Summer Westin zu erreichen, denn er hatte ja gesehen, dass sie das Telefon nach jedem Gespräch abstellte.

				Er telefonierte ein wenig herum. Der Superintendent des Parks teilte ihm mit, dass alle Ein- und Ausgänge bereits überwacht wurden; sie taten ihr Bestes, um alle Besucher aus dem Park zu schleusen, bevor morgen die Pumajagd begann. Doch Thompson sagte ihm auch deutlich, dass jemand, der zu Fuß den Park durchquerte, quasi überall hinausgelangen konnte.

				Ein Albtraum. Wie um alles in der Welt sollten sie so jemanden mit nur zwei Beamten vor Ort verfolgen?

				Der lokale Charterbetrieb sagte ihm nicht minder deutlich, dass niemand nach Sonnenuntergang über den Park flog. Sie würden ihn in der Morgendämmerung zum Plateau fliegen. Dasselbe sagte auch die Feuerwehr.

				Kurz überlegte er, ob er im Dunkeln hochsteigen sollte. Nein. Das war lächerlich. Der Weg war steil und steinig und fiel an den Seiten unbefestigt ins Leere. Er würde nicht wissen, wohin er trat, und wahrscheinlich ohnehin nicht vor Morgengrauen ankommen.

				Summer Westin war hart im Nehmen. Er dachte daran, wie sie gestern Nacht vom Felsen gesprungen war und ihn fast zu Tode erschreckt hatte; wie sie mit Kents Verwundung umgegangen war und mit dem verletzten Puma. Dennoch wünschte er sich, sie hätte eine Waffe bei sich. Er trommelte mit den Fingern auf dem kleinen Tisch in seinem Zimmer. Eine Bierflasche und ein fleckiges Wasserglas tanzten im Takt. 

				Er drückte sich hoch und kam sich vor wie ein Neunzigjähriger. Mit jeder Minute wurde er steifer. Und da hatte er tatsächlich gedacht, er wäre gut in Form. Er zog ein T-Shirt aus dem Stapel auf dem Bett, zog es über und ging zu Nicole, um ihr von dem Wagen der Fischers zu berichten.

				Sie hatte sich auch umgezogen, trug schwarze Jeans und ein goldfarbenes T-Shirt. An ihr wirkte diese Kombination elegant. Ihr Zimmer sah aus, als hätte das Zimmermädchen gerade erst aufgeräumt. Bei seiner Partnerin kam er sich immer vor wie ein ungemachtes Bett.

				Sie winkte ihn herein, das Handy am Ohr. Weismann, formte sie mit den Lippen. Der Spezialist für Forensik im Technikteam. Sie legte das Handy auf einen Computerausdruck des National Crime Information Center und schaltete den Lautsprecher ein.

				»Euer Skelett ist identifiziert«, trompetete Weismanns Stimme.

				»Jetzt schon?«, fragte Nicole ungläubig.

				»Das Wunder der digitalisierten Zahnkarteien.« Etwas quietschte.

				»Wo sind Sie?«, fragte Perez.

				Erneutes Quietschen. »Polizeirevier Las Rojas.« Die Stimme wurde zu einem Flüstern. »Was für ein Loch! Im tiefsten Mittelalter …«

				»Das Skelett, Weismann«, unterbrach ihn Perez.

				»Immerhin haben sie schon Computer. Und eine Breitbandverbindung. Ich habe Martino in Salt Lake City alle wesentlichen Merkmale der Zähne geschickt, und er hat mir eine Reihe von passenden Karten gefaxt. Dann habe ich …«

				»Lassen wir die Jagd beiseite«, schlug Nicole vor.

				»Gewonnen hat Barbara Jean Bronwin. Salt Lake City hat das bestätigt. Sie ist vor etwas mehr als drei Jahren aus Portland, Oregon, verschwunden.«

				Oben auf der Leiter empfing Sam leises Fiepen. Unter größter Anspannung drückte sie sich durch die Öffnung und erwartete jeden Moment, dass ihr jemand ein Brett über den Kopf zog. Der Boden war mit Kot übersät. Flatternde Bewegungen über ihrem Kopf ließen ihr Herz bis zum Hals schlagen. Sie sah auf. Schwarze Flügel streckten sich und klappten wieder über silbergrauen Kokons zusammen. An der Decke wogte eine Heerschar von Zwergfledermäusen.

				Ein etwa sieben Zentimeter langer Säuger hakte sich mit einer Kralle an der Decke fest, drehte sich mit dem Hinterteil nach unten und spritzte einen Strom Guano auf den Boden. Am weißen Brustfell hing eine Babyfledermaus von der Größe eines Kolibris und schrie schrill. Die Mutter zog die Beine an, ließ sich wieder kopfüber nach unten hängen und faltete dabei die lederartigen Flügel sicher um ihr Kind.

				Sam seufzte erleichtert. Sie zog Feldermäuse jederzeit Mördern vor. Stufe um Stufe krabbelte sie die Leiter wieder nach unten und ging hinaus auf den Platz. Es war fast Viertel vor acht. Die Zeit lief ihr davon.

				Sie ging schneller vor, arbeitete sich von einem Raum zum nächsten, fest entschlossen, alle Ruinen zu durchsuchen. Die Striemen von den Pumakrallen pochten bei jedem Schritt. Im nächsten Gebäude lag nur Staub, nichts wies auf eine verborgene Tür zu einer Hintertreppe hin. Im angrenzenden Haus gab es zusätzlich zum Staub noch Nager; eine Kängururatte sprang zu einem Loch in den Sandsteinziegeln und huschte weg. In einer Ecke lag ein Haufen Steppenläufer; Sam schob sie mit den Füßen auseinander, fand aber nichts.

				Die Gänsehaut wollte einfach nicht verschwinden, auch nicht das Gefühl, beobachtet zu werden. Ihr Magen grummelte. Sie legte die Hand auf den Bauch, was das Geräusch aber nicht dämpfte.

				Im Gehölz hinter den Ruinen knackte ein Ast. Sam erstarrte. Bewegte sich der Wacholder im Wind? War es Kojoten-Charlie? Sie griff nach dem Spielzeugreifen und schlich zum Rand des Platzes. 

				»Mamiiiiii!«

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Blut rauschte in ihrem Kopf, klang betäubend laut in ihren Ohren. Hatte sie den schwachen Schrei wirklich vernommen?

				»Zack?«, fragte sie vorsichtig in die zunehmende Dunkelheit.

				Der Wind blies trockene Blätter über den Platz, es raschelte. Dann hörte sie in der Ferne so etwas wie ein ersticktes Jammern. Ein Kleinkind? Oder nur der Wind, der in den Ruinen heulte? 

				Sie rief lauter: »Zack!« Nichts.

				Rasch brachte sie die beiden letzten Gebäude hinter sich. Staub und Schwärze im ersten. Raschelte es da? Den letzten Bau betrat sie ganz langsam auf Zehenspitzen. Mit angehaltenem Atem stützte sie sich an der Türöffnung ab und lugte hinein. Massen von undefinierbarem Müll lagen am Boden – zumindest hoffte sie, dass es sich um Müll handelte. Es war viel zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. Mist, verdammter, ohne eine Taschenlampe würde sie dort keinen Fuß hineinsetzen.

				Warum war sie überhaupt alleine hier? Mit dem Rücken drückte sie sich gegen die Außenwand und rief die Zentrale an. 

				»Die Ruinen sind für Besucher gesperrt«, teilte ihr die Aufsicht mit. »Und insbesondere Sie sollten jetzt nicht dort oben sein. Wir haben alle Besucher zu ihrer eigenen Sicherheit gebeten, den Park bis morgen Mittag zu verlassen.«

				»Ich weiß Bescheid über das geplante Pumaschlachten«, grollte Sam. »Jetzt hören Sie mal genau zu! Ich will sofort einen Polizisten sprechen. Aber dalli!«

				Rafael Castillo meldete sich. »Sam, Sie müssen diese Gegend sofort verlassen.« Er erzählte ihr von Fred Fischer. »Der Mann könnte bewaffnet sein«, warnte er sie.

				Sie berichtete von dem gefundenen Lastwagenreifen und erwähnte, sie könnte den Hilferuf eines kleinen Jungen gehört haben. Und sie beschieb auch das unangenehme Gefühl, jemand außer ihr könnte sich noch in den Ruinen herumtreiben.

				Rafael fluchte auf Spanisch. Dann sagte er: »Ich schicke jemanden hoch, sobald ich kann. Aber vor Morgengrauen wird das nichts. Raus aus den Ruinen mit Ihnen. Aber plötzlich.«

				Sie versicherte ihm, sie würde sich an seinen Ratschlag halten und ihn sofort anrufen, wenn sie wieder in ihrem Lager wäre. Dann stellte sie das Telefon aus, schlang die Arme um ihren Oberkörper und versuchte, das Zittern zu unterdrücken.

				Na, klar. Sicher würde ihr Gewissen nichts dabei finden, wenn sie zum Lager zurückging. Zack könnte um Hilfe gerufen haben. Fischer könnte ihn wegbringen oder gar töten wollen. Sie war vielleicht die letzte Hoffnung für den Jungen.

				Sam atmete tief durch und versuchte, ihre Arme durch Reiben wärmer zu bekommen. Ihr Magen war immer noch wie zugeschnürt. Gut möglich, dass sie sich alles nur einbildete. Ihr Vater hatte schon immer die Meinung vertreten, sie hätte eine übersteigerte Einbildungskraft. Summer, du lässt dich wieder einmal von deiner Einbildungskraft überwältigen. Kein Grund, sich zu echauffieren!

				Das hatte er auch gesagt, als sie sich vor den zu Klauen gewordenen Händen ihre Mutter gefürchtet hatte oder vor den gurgelnden Lauten des Ventilators am Atemgerät zu Tode erschrocken war. Es gibt jede Menge, worüber ich mich echauffieren könnte: Kent, der Puma, das Skelett, die Schreie.

				Die zwei letzten Räume riefen nach ihr. In ihrem Rucksack hatte sie eine Taschenlampe. Und einen Energieriegel; sie würde ihn essen, um die Magensäfte zu beruhigen, und dann mit der Taschenlampe zurückkehren und ihre Suche beenden.

				Zögernd verließ sie die Ruinen, lauschte immer wieder auf gefährliche Geräusche und stolperte über den unebenen Boden durch das dunkle Gehölz. Eine Taschenlampe wäre höchst willkommen.

				Der Rucksack lag nicht mehr in der Astgabelung, hing aber noch am Baum. Die Reißverschlüsse standen offen.
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				Mit klopfendem Herzen starrte Sam auf den Rucksack. Die Blätter eines Ephedrastrauchs flatterten im Wind; eine weiße Motte, die dort Schutz gesucht hatte, flog auf. Ansonsten rührte sich nichts.

				Sam zog den Rucksack ganz herunter und durchsuchte ihn rasch mit den Händen, sehen konnte sie kaum etwas. Ihre Taschenlampe war weg, ebenso das Funkgerät. Mist! Kamera, Batterien und Speicherkarten waren noch da. Auch die Kreditkarten und die Autoschlüssel steckten noch an ihrem Platz. Welcher Dieb ließ schon Wertsachen zurück? Neben der Taschenlampe und dem Funkgerät fehlten Kräcker, Energieriegel, Jacke, Wasserflasche und Taschenmesser. Mist, was für ein Mist!

				Sie schulterte den nun sehr viel leichteren Rucksack, rieb noch einmal über die Gänsehaut auf den Armen und machte sich wieder auf den Weg zu den Ruinen. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne färbten die Spitzen der Sandsteinfelsen rot. Die dunklen Reihen der nach Westen ausgerichteten Fensteröffnungen erinnerten sie an Spinnenaugen. Beobachtete sie jemand von dort?

				Inzwischen war die Sonne völlig hinter der Hügelkette im Westen verschwunden. Die Temperatur fiel mit jeder Minute. Sam sah auf die Uhr. In weniger als fünfzehn Minuten würde es stockdunkel sein. Durch die dichten Wolken zeigte sich nur ab und zu ein Stückchen Himmel; wenn überhaupt, würde es nur wenig Mondlicht heute Nacht geben.

				Sam durchwühlte ihre Westentaschen und fand einen Kerzenstummel und ein Briefchen wasserfeste Streichhölzer, mit denen sie im Notfall ein Feuer machen konnte. Die Kerze würde niemals genügend Licht spenden, um die fünf Kilometer zum Lager zu laufen. Aber da! Ihre Finger umschlossen die Minitaschenlampe. Klein, aber ziemlich hell. Erleichtert knipste Sam die Lampe an, dankbar für den kleinen Lichtkegel.

				Von oben hörte sie ein Heulen. Sie blieb wieder stehen, jeder Muskel stand unter Spannung. Aaaaammmmmiiii. Sie leuchtete nach oben. Ein Schauer blasser Blätter regnete herab. Das Geräusch übereinander gleitender Gliedmaßen. War es wirklich das? Sie rief sich den leisen Schrei in den Ruinen in Erinnerung: Mammmiii! Der Wind ahmte den traurigen Klang nach: Aaaaammmmmiiii.

				War es wirklich nur der Wind in den Bäumen? Hatte sie gar nicht den Ruf eines Kindes vernommen? Vielleicht war ihr Rucksack ja nur von einem vorüberkommenden Wanderer geplündert worden, der ein Funkgerät und Essen brauchte. Genau.

				Aber ganz egal, wer hier herumstrolchte – ob es nun Kojoten-Charlie, Fred Fischer oder der Geist am Ende des Pfads war –, sie würde sich nicht davon ins Bockshorn jagen lassen. Komme was wolle, sie würde das letzte Gebäude durchsuchen. Sie machte einen Umweg, kämpfte sich durch Büsche und Felsen am Abhang zu den Ruinen. Falls jemand dort auf der Lauer lag, wollte sie es ihm nicht so einfach machen und den leichtesten Weg nehmen.

				Schon stolperten ihre Stiefel über den ersten übersehenen Absatz, und sie fiel nach vorn. Obwohl sie sich mit den Händen abfing, schoss der Schock sofort in den schmerzenden Nacken und den wunden Rücken. Fast hätte sie laut aufgeschrien. Die kleine Lampe fiel ihr aus der Hand und rollte weg. Der Strahl erlosch; sie hob die Lampe auf und schlug sie gegen die Hand. Nichts.

				Tränen schossen ihr in die Augen. Sie drängte sie zurück, schluckte schwer und packte den nun nutzlosen Metallzylinder in die Weste. Krabbelte noch fünf Schritte auf Händen und Knien und versuchte, nicht an Schlangen oder Skorpione zu denken. Dann fühlte sie eine glatte Oberfläche, richtete sich auf und stand auf dem Dorfplatz.

				Der Wind hatte aufgefrischt und trieb trockenes Laub durch die Ruinen. Allein durch aufmerksames Lauschen würde sie nicht erkennen, ob sich hier noch jemand herumtrieb. Das Rascheln würde jedes Scharren überdecken. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sich niemand von hinten heranschlich.

				Am Rande eines gähnenden, dunklen Lochs blieb sie stehen. Die Kivas hatte sie sich ebenfalls noch nicht gründlich angeschaut. Der Wind blies ihr erstes Streichholz aus. Sie strich ein zweites an, schirmte die Flamme mit dem Körper ab und hielt sie sofort an die Kerze. Der kleine Stummel spendete nur spärliches Licht. Vage nahm sie lehmfarbige Umrisse wahr. Eine runde Bank und darunter ein runder Schatten. Etwas Rotes. Zacks Turnschuhe waren rot. Seine Hose ebenfalls. Vorsichtig stieg sie über die kleine Bohlenleiter in die Zeremonienkammer, ging mit der Flamme ganz nahe an das Objekt heran. Einwickelpapier von Zimtkaugummi. Sie wandte sich wieder zur Leiter.

				Hinter ihr raschelte es. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse, hielt die Kerze eine Armeslänge von sich. Unter der Bank gegenüber bewegte sich etwas unter einem Haufen von Blättern und Steppenläufern. 

				»Zack?« Sie trat näher. Im flackernden Licht glänzten braunschwarze Muster, und ein glasiges Auge starrte sie feindselig an. Eine Schlange? Die Kreatur bewegte sich langsam auf sie zu.

				Leise fluchend fuhr sie zurück, knallte mit dem Rucksack gegen die Leiter und vergoss Wachs über ihre Finger. Sie jaulte auf vor Schmerz. Blöde Echse!

				Mit einer Schneehaube über dem trockenen Laub würden die Kivas gute Winterschlafplätze für Reptilien abgeben. Anscheinend hatte sich dieses Exemplar entschlossen, in diesem Jahr in einer archäologischen Stätte zu überwintern.

				Wieder oben auf dem Platz angelangt, atmete Sam erst tief ein und dann langsam wieder aus, starrte angestrengt ins Dunkel, das sie umgab. In ein paar Wochen würde ihr das alles nur noch wie ein schlechter Traum vorkommen. Vielleicht würde sie sogar einen Roman darüber schreiben. Falls sie überlebte.

				Das Wohnzimmer von Rafael Castillo war leer, nur in einer Ecke brannte eine Lampe. Der Fernseher lief heute nicht. Seine beiden älteren Töchter übernachteten bei Freunden, fiel Rafael ein. Sehr gut, dann konnte er doch noch ein paar Stunden schlafen. Und obwohl er Rufbereitschaft hatte, brauchte er jetzt ein Bier; seine Nerven lagen blank. Wenn die »Daniel Boones« heute Morgen nicht betrunken umgefallen wären, Leeson und Taylor nicht kurz danach aufgetaucht wären, würde er vielleicht neben Kent Bergstrom im Krankenhaus liegen oder direkt in der Leichenhalle.

				Den FBI-Beamten zufolge hatte sehr wahrscheinlich Fischer selbst die Lösegeldforderung geschickt. Was konnte man daraus schließen? Wollte er damit vielleicht vertuschen, was er dem armen Kleinen angetan hatte? Nun hatte er sich auch noch in den Park abgesetzt und schlich möglicherweise gerade dort herum, wo Sam Westin einen Spielzeugreifen gefunden hatte. Und falls der Reifen wirklich von Zachary Fischer stammte, was hatte das dann zu bedeuten? War der Kleine irgendwo da oben? Lebte er noch? Das war nicht sehr wahrscheinlich.

				Die Techniker vom FBI stellten wer weiß was an, so etwas besprachen sie ja nicht mit einfachen Polizisten. Und die Krönung des Ganzen war, dass Thompson die staatlichen Jäger für morgen bestellt hatte. Alle Welt war verrückt geworden. Aber heute Nacht konnte er nichts mehr dagegen unternehmen. Vielleicht sollte er sich noch einen Schluck Tequila zum Bier genehmigen und sich dann in die Falle hauen.

				Aus dem Badezimmer hörte er Platschen, leise Stimmen und Kichern. Anita badete wohl Enrique und Katie, ihre beiden Kleinen. Ein wenig Zeit mit den Süßen zu verbringen, würde ihm sicher guttun. Er hatte gerade die Hand auf der Türklinke, als eine tiefe Stimme sagte: »Und jetzt spielen wir ein ganz geheimes Spiel.«

				Was zum –? Die Tür blieb am Badezimmerteppich hängen. Rafael zog den apricotfarbenen Vorleger mit der Fußspitze glatt und schob dann die Tür auf.

				»Papi!« Katie und Rique sahen einander an, die dunklen Locken waren feucht vom Planschen. Russ Wilson saß zwischen kleinen Hemden und Unterhosen auf dem Boden, ein Handtuch über dem Schoß. Eine Hand hatte er auf Katies bloßem Rücken, die andere auf dem Rand der Badewanne. Überrascht sah er zu Rafael hoch.

				»Ihre Frau ist – «, fing er an. »Miranda ist gleich wieder da. Sie bringt ein paar Pfannen zu – «

				»Guck mal, Papi.« Enrique zog sich am Wannenrand hoch und hielt einen Plastikmessbecher über die Wanne, den er mit einem lauten Platschen entleerte.

				Hatte Wilson einen Augenblick auf den Intimbereich des Jungen gestarrt? Rafael versuchte aus dem Gesichtsausdruck des Mannes schlau zu werden. Überraschung, so viel war klar. Hatte in Wilsons Augen nicht auch eine gewisse Verschlagenheit gestanden, bevor er den Ranger in der Tür bemerkte hatte? Eine kranke Befriedigung?

				Rafael legte die Hand auf seine Pistole. »Sie gehen jetzt besser«, sagte er. »Und zwar sofort!«

				Sam machte sich im Dunkeln auf den Weg zum letzten noch nicht durchsuchten Raum. An der Tür zog sie das Pfefferspray heraus. Dann trat sie rasch ein und hielt die Dose mit beiden Händen vor sich. Ein Windstoß fuhr hinter ihr durch die Tür und wirbelte Blätter aus einem Haufen in einer dunklen Ecke auf. Sie strengte sich an, damit ihre Pupillen sich schneller auf die veränderten Lichtverhältnisse einstellten. In ihrem Kopf pulsierte ein stechender Spannungskopfschmerz, und ihr Herz klopfte heftig.

				Etwas zischte. Hielt jemand den Atem an? Ihre Haut kribbelte vor bösen Vorahnungen. Gleich würde sie einen eisigen Griff am Hals spüren oder den Druck einer Pistole an ihrer Schläfe. Wieder fuhr der Wind in den Raum. Kratziger Stoff berührte ihre Wange. Sie schnappte nach Luft und taumelte zurück, stieß gegen die Wand, warf den Kopf zur Seite und hob die Hand, um einen Angriff abzuwehren. Ihre Finger spürten gezackte Ränder.

				Sam kauerte sich hin, lehnte den Rücken gegen die Wand und streckte die Arme schützend vor dem Kopf aus. Sie zitterte am ganzen Körper. Der Wind legte sich. Sams Lungen brannten, weil sie so lange die Luft angehalten hatte.

				Angestrengt lauschte sie und wurde durch einen leisen Lufthauch belohnt, der ein paar Blätter zu Boden fegte. Sie war allein. Der Wind hatte nur trockenes Laub gegen Schultern und Nacken geblasen. Sie musste ihren eigenen Atem gehört haben. Sam fegte sich die Blätter von der Schulter und spürte die gezackten Ränder wieder. Mit zitternden Fingern schob sie das Pfefferspray in die Tasche zurück.

				So was Dummes! Wenn jemand sie hätte umbringen wollen, hätte er es inzwischen längst geschafft. In jedem der Räume hätte sie in eine Falle laufen können. Sie hatte laut nach Zack gerufen. Falls wirklich jemand sie beobachtete, hatte er es nicht eilig, ihr etwas anzutun. Vielleicht war der Dieb doch Kojoten-Charlie. Scotty McElroy hatte gesagt, dass ihnen Sachen gefehlt hätten, nachdem Charlie gegangen war. Verbrachte er so seine Zeit? Indem er Wanderer ausspionierte und Vorräte stibitzte?

				Doch selbst wenn er ein Dieb war, war er dann auch ein Mörder? Sie hatte ihn sich immer als eine Frohnatur vorgestellt, wie den Früchte austeilenden Wanderer, den sie gestern auf dem Weg zu ihrem Lager getroffen hatte.

				Die Worte des komischen Kauzes gingen ihr durch den Kopf. Er hatte vom Schöpfer gesprochen, genau wie Perez, als er den Namen Starchaser erklärt hatte. Bezogen sich die Ureinwohner so auf Gott? Der Mann hatte weder einen Rucksack noch eine Wasserflasche dabei gehabt und hatte gesagt, er sei »für immer hier draußen«.

				Hatte sie mit Kojoten-Charlie gesprochen?

				Sie verglich die Erinnerung an den Wanderer mit dem Anblick von Kojoten-Charlie gestern Nacht im Mondlicht. Die Kleidung war eine andere gewesen. Aber schlank waren beide. Beim Gedanken an den Wanderer fühlte sie sich ein wenig sicherer. Er hatte weder bedrohlich noch gewalttätig gewirkt. Und auch nicht so schleimig wie der merkwürdige Wilson. Vielleicht ein Spinner, wie McElroy es beschrieben hatte, aber keineswegs psychotisch. 

				Hatte sie sich die Hilfeschreie des kleinen Jungen nur eingebildet? Sie fühlte nach dem Reifen in ihrer Tasche. Zumindest der war real.

				»Zack?«, fragte sie laut in die Dunkelheit hinein. Dann: »Charlie?« Keine Antwort.

				Sie holte den Kerzenstumpf wieder heraus und zündete ihn noch einmal an. Im flackernden Licht erwies sich der Haufen in der Mitte des Raums als eine Ansammlung von Steinen und Schmutz. Knotige Wurzeln hingen aus einem Loch in der Decke wie ein avantgardistischer Kronleuchter. Der Riss im Dach war für den grünen Schleim verantwortlich, der den Boden des Raums bedeckte. Sam kniete sich hin und sah sich die feuchten Flechten genauer an.

				Mehrere Abdrücke waren zu sehen. Verwischte Umrisse von Zehen und geriffelten Sohlen wiesen in alle möglichen Richtungen. Sie ging um den Haufen in der Mitte herum. Große Teile der Flechten waren von den Steinen abgekratzt. Auf einem Stück samtigen Mooses fand sich der Abdruck eines großen Zehs. 

				Konnte sie sich auf die Steine stellen und durch die Öffnung ziehen? Möglich. Sie würde sich strecken müssen. Und wahrscheinlich war es nicht besonders schlau, so etwas zu tun, denn das Dach hatte sich ja schon als baufällig erwiesen. Doch die Öffnung könnte gut Charlies geheimer Durchschlupf sein; er war groß genug und so dünn, dass er leicht durch das Loch schlüpfen konnte. Vielleicht fand sie oben eine versteckte Leiter oder einen Tunnel, der zur Mesa führte. Und falls Fred Fischer die Ruinen auch genutzt hatte, dann bestand eine kleine Chance, dass sie Zack in einer verborgenen Kammer entdeckte.

				Sam stellte die Kerze auf den Boden und holte die Leiter aus dem anderen Haus. Die Wurzeln machten es schwer, sie richtig anzulegen, doch schließlich gelang es ihr. Vorsichtig stieg sie auf die erste Stufe und rechnete fast damit, das Dach würde unter dem Gewicht der Leiter zusammenbrechen. Doch nichts passierte. Sie stellte den zweiten Fuß auf die Sprosse und wippte. Wasser tropfte aus den Wurzeln auf Kopf und Schultern, Staub rieselte auf ihr Haar, aber weder Steine noch Mörtel kamen herunter. Sam nahm die Kerze und stieg vorsichtig nach oben, diesmal darauf bedacht, nicht erneut Wachs auf die Finger zu bekommen.

				Um das Loch herum wirkten Flechtwerk und Lehm solide, die Wacholderwurzeln hielten das Dach wie ein überdimensionales Spinnennetz zusammen. Sam griff nach dem schlanken Stamm und zog sich nach oben. Auf den Knien sah sie sich um.

				Die Kerze flackerte schon bedenklich, der Stumpf maß nur noch wenige Millimeter. Links lag das anschließende Gebäude, hinter ihr die Felswand. Irgendwo im Dunkeln über ihr erhob sich der Kalksteinbogen, von dem sie rechts das mit Moos bewachsene untere Ende sah. Sie krabbelte hin und presste einen Finger in samtige, feuchte Kissen. Die Ruinen lagen am Ende der unterirdischen Kammern des Curtain. Beim letzten Erdbeben musste es einen Riss in der Felswand gegeben haben, sodass die Feuchtigkeit aus dem Innern in die Ruinen sickern konnte. Tropfte es da stetig? Wahrscheinlich hörte sie den Bach im Curtain.

				Rauchend erlosch die Kerze und ließ sie im Dunkeln zurück, sowohl im übertragenen als auch im wortwörtlichen Sinne. Es wehte kaum noch. Zwischen den schwachen Böen drang das nächtliche Gequake der Baumfrösche aus der Schlucht herauf. Sie war am Ende des Wegs angelangt, zumindest für heute Nacht. Hier gab er keine versteckte Leiter. Keinen Kojoten-Charlie. Keinen Fred Fischer. Und keinen Zack.

				Wolken verdeckten fast vollständig Sterne und Mond, doch sie zogen schnell dahin. Ein schwacher Duft lag in der Luft. Camembert? Na, klar, Summer. Ihr leerer Magen hatte den stechenden Geruch der verloschenen Kerze in etwas Essbares verwandelt. Der verdammte Dieb hätte ihr wenigstens etwas zum Kauen da lassen können.

				Sie sah auf die Uhr. Zwanzig nach zehn. In Washington State war es eine Stunde früher. Plötzlich fiel ihr wieder ein, worum sie Blake gebeten hatte. Sie stellte das Telefon an und wählte die Nummer ihrer Wohnung.

				»Deep Throat am Apparat«, meldete er sich. »Triff mich in zwei Stunden in der südwestlichen Ecke vom Parkhaus.«

				»Lass den Quatsch, Blake. Meine Batterien gehen zu Ende.«

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man mit dir keinen Spaß hat?«

				»Hast du was in den Berichten gefunden?«

				»Kann sein.« Sie hörte Papierrascheln. »Es gibt einen Artikel über nachhaltiges Wohnen in Indianerreservaten.«

				»In Oregon?«, fragte sie.

				Wieder raschelte es. »Nein, hier steht Montana.«

				»Dann ist es das nicht. Der Nächste!«

				»Ureinwohner fordern Rechte für Schellfischfarmen an der Küste Oregons?«

				Sam seufzte. »Hab ich nicht gesagt, ich suche etwas über alte Wälder?«

				»Die Worte stehen drin«, wehrte sich Blake. Er zitierte: »Der Stamm siedelte einst an diesen Stränden, wo die alten Wälder bis zur Brandung reichen.«

				Die Verbindung wurde schwächer. Das Zeichen für schwache Batterien blinkte, bald würde es dauernd leuchten. »Noch was?«

				»Noch eins. Ein Abschnitt über Baumbesetzer. Sie nannten sich Earth Spirits und lebten in alten Wäldern, um – Zitat: ›die Bäume vor Dämonen mit Motorsägen zu retten, denen Geld heiliger ist als Mutter Natur‹. Ende des Zitats.«

				Sam setzte sich auf. »Lies weiter.«

				»Hier steht zwar nichts über amerikanische Ureinwohner, aber die Leute haben sich Spitznamen mit Stammestouch gegeben: Eagle Kovich, Wolf Davinski, Fawn Bronwin, Panther Pederson, Kokopetti Dane.«

				»Kokopetti? Das klingt eher italienisch als indianisch.«

				»Ach, Moment mal, ich mach die Lampe an. Koko … Kokopelli, nicht Kokopetti. Kokopelli ist doch der buckelige Gott der Navajos, nicht wahr?«

				»Keine Ahnung, ob er von den Navajos ist oder überhaupt irgendein Gott, aber er ist definitiv eine Gestalt aus den Mythen der Indianer im Südwesten. Kein Charlie oder Carlos?«

				»Nur Tiere und Kokopelli.«

				»Alles Männer?«

				»Schwierig, das nach dem Foto zu beurteilen. Scheint kalt gewesen zu sein – alle tragen Strumpfmützen oder Kapuzen. Aber ich vermute, es sind drei Männer und zwei Frauen. Kannst du damit etwas anfangen?«

				»Bin mir nicht sicher. Aber danke.«

				»Bist du bald wieder zurück?«

				Wenn ich die Nacht überlebe, dachte sie, sagte dann aber: »Ja, in ein paar Tagen. Streichle Simon von mir.« Sie stellte das Telefon aus.

				Konnte Kojoten-Charlie ein Earth Spirit sein? Möglicherweise, vielleicht sogar sehr wahrscheinlich.

				Sie lehnte sich an den Fels, wo weder feuchtes Moos noch Flechten die Steine überzogen, stellte den Rucksack neben sich und streckte die Beine aus. Ein Fuß ruhte auf der obersten Leitersprosse. Sie würde die Vibrationen spüren, wenn jemand hinaufstieg, konnte ihn dann mit Pfefferspray betäuben und ihm auf den Kopf treten, wenn es sein musste. War das ein schlauer Plan? Sie war so müde und hungrig, dass sie nicht mehr entscheiden konnte, was schlau war oder nicht.

				Im spärlichen Mondlicht wirkte die Umgebung seltsam farblos. Die Ruinen, der Fels, die Steine und auch das Dach hatten ein undefinierbares dunkles Grau, Bäume und Büsche waren schwarze Skelette, deren Schatten aus der einfarbigen Landschaft hervorstachen.

				Sterne und Wolken bildeten einen Flickenteppich am Himmel. Es schien kalt zu werden, aber in ihrer geschützten Stellung war es warm genug. Die Pumakratzer an ihrem Bein waren heiß und angeschwollen, sie konnte sie durch den Riss in der Hose fühlen. Mist. Warum hatte sie nicht die antibiotische Salbe aus Kents Erste-Hilfe-Set draufgeschmiert? Wo das heiße Wachs ihre Finger getroffen hatte, pochte der Schmerz. Die Muskeln in ihrem Nacken fühlten sich an wie gespannte Drahtseile, die jeden Moment reißen konnten.

				Sie hatte geglaubt, der gestrige Tag sei furchtbar gewesen, aber der heutige schoss den Vogel ab. Es könnten noch mehr Skelette hier liegen, hatte Perez gesagt. Möglicherweise ging schon seit Jahren ein Serienkiller im Park um. Möglicherweise hatte das niemand bisher bemerkt, weil er sich Leute griff, die keine Heimat hatten. Wie die mexikanische Familie, mit der sie am Fluss gesprochen hatte, wie die schwangere Jugendliche, von der Kent berichtet hatte. Möglicherweise war Zack der Erste, den jemand vermisste.

				Fred Fischer befand sich auf der Flucht. Der Mann hatte eine gewalttätige Vergangenheit und einen passenden Job als Lastwagenfahrer. Kehrte er regelmäßig an seinen Lieblingsort zurück, um die nächste grausige Trophäe zu verstecken? Die Verbindung zwischen Ferguson und ihm war beunruhigend. Was hatte Fischer in seiner Jugend angestellt, wovor Ferguson ihn hatte »retten« müssen? Und wodurch hatte Ferguson ihn gerettet?

				Und wie konnte sie die Wildhüter morgen von den Pumas fernhalten? Fragen über Fragen. Und keine Antworten.

				Er sog langsam die Luft ein, suchte nach ihrem Duft. Sie war so klein, so müde und so traurig. Er überlegte, ob er zu ihr gehen sollte, um ihr Haar zu streicheln, während sie schlief. Haar in der Farbe des Mondlichts. Wenn er gewusst hätte, dass die Sachen ihr gehörten, hätte er nichts genommen. Später hatte er ihre Rufe gehört. Zum Glück hatte der Junge geschlafen. Er sah auf die bewegungslose Gestalt neben sich und war überrascht, dass die blauen Augen ihn ebenfalls ansahen.

				»Schon gut, mein Sohn.« Er lächelte den Jungen an. »Alles wird gut. Sie werden dich nicht kriegen.«

				Er wünschte, er wäre sich da selbst sicher. Die Hubschrauber, die Jäger. Sie hatten die Schlucht der Seelen entweiht, hatten seine Geliebte wie Abfall behandelt. Er fühlte nach dem Revolver in seinem Schoß. Noch nie hatte er eine Waffe abgefeuert, er wusste nicht einmal, ob sie funktionierte.

				Der Junge setzte sich auf. Im schwachen Laternenlicht kehrten die Schwalben von ihrer abendlichen Jagd zurück und flogen mit hohem Tschilpen in ihre Nester. Die großen blauen Augen des Kindes wandten sich zum Wasser unter ihnen. Der Junge streckte den knubbeligen Arm in Richtung der glänzenden Flüssigkeit aus und kniete sich hin

				Der Mann hielt ihn am Sweatshirt fest. »Denk nicht mal dran, ans Wasser zu gehen!«, grollte er. »Wie oft soll ich dir das noch sagen? Du könntest darin umkommen.«

				Ein Welle von Benommenheit erfasste Sam. Sie zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und legte den Kopf darauf. Der Stoff war kratzig und steif von Blut. Kents Blut. Das Blut des Pumas. Was würde sie darum geben, wenn jetzt Perez’ Zauberhände ihren Nacken massieren könnten.

				Sie hätte Adam gerne von Herzen verabscheut, aber sie fühlte gar nichts mehr für diesen Mann. Durch ihn war sie gezwungen zu beweisen, dass kein Puma Zack angegriffen hatte, und bislang war sie gescheitert.

				Was für eine schreckliche Welt. Sie war in den Heritage Park zurückgekehrt, um schöne Geschichten zu schreiben und hübsche Fotos zu machen, die allen zeigten, dass die Natur kostbar war und wilde Tiere geschützt werden mussten. Nun fühlte sie sich, als wäre ein Tornado niedergegangen und hätte sie in einen Strudel von vermissten Kindern, Totenschädeln, Pädophilen, selbstsüchtigen Reportern und schießwütigen Jägern gezogen.

				Drei blinkende Lichter bewegten sich in einer Linie über den Himmel, verschwanden in den Wolken und tauchten wieder auf. Es war eigenartig, sich vorzustellen, dass dort oben Menschen Hunderte von Kilometern in einer Stunde flogen, während sie sich den ganzen Tag abgerackert hatte, um ein paar Dutzend Kilometer zu wandern.

				Der Chor der Baumfrösche wurde lauter. Ein tröstlicher Klang, nicht von Menschen gemacht – die wahre Musik der Erde. Sie durfte nicht einschlafen, auf keinen Fall. Zack wurde immer noch vermisst. Fred und Charlie waren irgendwo da draußen mit all ihren Geheimnissen.

				Kent und ein Puma waren angeschossen worden, und morgen kamen die staatlichen Jäger. Und sie hatte noch nichts erreicht. Wie konnte sie da schlafen?

				In ihrem Kopf drehte sich alles, ihre Ohren summten heiß. Ihr Bein pochte. Das tiefe Quaken lullte sie ein. Sie träumte davon, Päckchen aufzufangen, die aus Hubschraubern fielen. Als sie genauer hinsah, waren es Leichen von Kleinkindern und Raubkatzen.

				Ein sanftes Trommeln weckte sie. Tap. Tap-tap. Gewehrschüsse in der Ferne? Hatte das Schlachten schon vor Morgengrauen begonnen? Sie hob den Kopf, und ein scharfer Schmerz schoss durch Nacken und Schultern. Sam schüttelte die Hände und streckte die Beine aus, biss die Zähne zusammen, als sie das verletzte Bein streckte. Der Schenkel war angeschwollen, aber es war noch zu ertragen. Sie würde es zum Lager zurückschaffen und sich dann selbst verarzten. Sie war so froh, noch am Leben zu sein, und dankbar, dass der Leichenregen nur ein Albtraum gewesen war. Den Hubschrauber gab es aber, sie hörte ihn ins Tal rumpeln.

				Der Himmel zeigte sich dunkelviolett. Am östlichen Rand der Mesa war es sicher schon hell, aber noch drang die Sonne nicht in den Schatten des Überhangs. Sie lehnte sich zurück. Ihre Hand berührte etwas. Ihr Energieriegel, unversehrt in der Folie. Wie eigenartig. Hatte sie ihn doch die ganze Zeit dabeigehabt? Daneben lag ein kleiner Haufen Cashewnüsse. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nüsse hatte sie sicher nicht mitgenommen. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um. 

				Eine Bewegung im Gehölz hinter den Ruinen erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Hirschkalb, die Hufe klapperten auf den Steinen. Tap-tap, tap-tap. Bereit, jeden Moment davonzulaufen, wahrscheinlich durch den Hubschrauber verschreckt. Zitternd reckte es die Nüstern in die Luft. Hatte der Krach die Kuh vertrieben, hatte sie ihr Kalb verlassen? Die dunklen Nüstern blähten sich. Ob das Kalb sie gewittert hatte? Gerüche verströmte sie bestimmt genug.

				Das Hirschkalb erstarrte und spitzte die Ohren, die feuchten Augen richteten sich auf den Platz. Vielleicht wartete es auf ein Signal der Mutter. Sam steckte Nüsse und Energieriegel in die Westentaschen, rollte sich auf Hände und Knie und kroch vorsichtig an den Rand des Dachs, um hinunterzusehen. Doch kein weiterer Hirsch näherte sich den Ruinen, sondern ein Mann.
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				Da die aufgehende Sonne noch nicht über den Bergkamm gestiegen war, bewegte sich der Mann im Schatten des Überhangs, und sie konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen. War es Fred Fischer? Oder Kojoten-Charlie? Sie musste hinunter, um besser sehen zu können.

				Nachdem sie sich die Leiter Sprosse für Sprosse heruntergetastet hatte, schlich sie an der Wand zur Türöffnung. Da war er. Mit Erschrecken stellte sie fest, dass der Mann höchstens einen halben Meter entfernt war. Gleich würde er an ihr vorbeigehen. Mist! Kam er etwa herein? Wollte er sie holen?

				Sie sprang von der Tür weg, stand mit gespreizten Beinen im Raum, die Dose mit dem Pfefferspray auf die Gestalt gerichtet. »Keine Bewegung!«

				Der Mann blieb stehen und ließ die Arme zur Seite baumeln – eine konturlose Masse im dämmrigen Licht. Kleidung raschelte. Zog er eine Pistole? Das Blut summte in ihren Ohren.

				Ihr Finger lag auf der Düse der Dose. »Keine Bewegung, habe ich gesagt!« Zum Glück klang ihre Stimme kräftiger als sie sich fühlte. 

				»Weniger bewegen kann ich mich nicht.«

				Chase Perez.

				Sie rannte auf ihn zu und schlang die Arme um seine Taille. Die Nylonjacke glitt in der Mitte auseinander, und sie barg den Kopf an seiner Brust. Das Flanellhemd war weich wie Samt. Ihre Finger glitten unter seinen Rucksack und sie fand das Holster am Gürtel. Sie atmete seinen Geruch ein. Seife, Deo, Rasierwasser. Dann fiel ihr der eigene, strenge Geruch ein, das verfilzte Haar, die blutige Kleidung. Was zum Teufel machte sie da?

				Abrupt ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. Die Morgenluft strich kalt über Nacken und Hände. Nur ihre Wangen waren heiß. »Tut mir leid«, sagte sie.

				»Das muss es nicht.« Er grinste. »Kann mich nicht erinnern, wann je eine Frau so froh war, mich zu sehen.«

				Wangen und Kinn waren frisch rasiert, das dunkle Haar kaum vom Wind zerzaust. Dagegen musste sie wie ein Wrack aussehen. Ihr Zopf war während der Nacht in die Weste gerutscht. Sie holte ihn heraus, strich die Strähnen an den Schläfen glatt und faltete die Hände vor der Brust. Unangenehm berührt registrierte sie, wie dreckig ihre Fingernägel waren. Sie versuchte ganz normal zu klingen. »Die Nacht war recht heftig.«

				»Hab ich mir schon gedacht. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Ihr Telefon war abgestellt.

				Sie berichtete von dem Phantom in den Ruinen, vom Energieriegel und den Nüssen, die sie am Morgen vorgefunden hatte. Sie entschuldigte sich noch einmal für die Umarmung. »Der Hunger hat mich wahrscheinlich leicht hysterisch gemacht.« Von der Angst, die sie nachts gehabt hatte, wollte sie gar nicht erst reden. Sie beugte sich etwas vor und schnüffelte. »Rieche ich da Truthahn?«

				»Haben Sie Bluthundgene?« Perez griff in seinen Rucksack und zog ein Sandwich heraus.

				Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Ist das Ihr Mittagessen?« Wobei ihr das völlig egal war. »Ich könnte Ihnen einen Energieriegel und Nüsse zweifelhafter Herkunft zum Tausch anbieten.«

				Er lehnte den Handel mit einer Handbewegung ab. »Schon in Ordnung, ich habe gut gefrühstückt. Pancakes, Eier und Würstchen.«

				»Und wahrscheinlich haben Sie gestern auch zu Abend gegessen.« Sie wickelte das Brot aus. »Wie geht es Kent?«, fragte sie mit vollem Mund.

				»Auf der Intensivstation.«

				Immer noch. Das hörte sich nicht gut an.

				Perez bemerkte ihr besorgtes Gesicht. »Eine Kugel hat in seiner Lunge gesteckt, das ist eine schwere Verletzung. Aber er ist jung und hart im Nehmen.«

				Das ganze Blut. Ströme davon. Sam hatte anscheinend mehr Zweifel, was Kents Chancen anbetraf, als Perez.

				»Der Raubkatze geht es fabelhaft. Aber Sie sollten beim nächsten Mal eine höhere Dosis nehmen. Ich musste das Tier während der Landung zu Boden drücken.«

				Sam lächelte, als sie sich das vorstellte, und nahm noch einen Bissen.

				»Wenn Sie den Puma wieder zurückbringen, müssen Sie sich jemand anderen suchen, der sich auf ihn setzt«, fuhr Perez fort. »FBI-Beamten ist es nur einmal im Jahr gestattet, mit Pumas zu ringen. Dafür haben wir Regeln.«

				»Ich werde versuchen, das im Kopf zu behalten.«

				»Sie sehen aus als hätten Sie Fieber.« Er hielt den Handrücken an ihre Stirn.

				Sie wich vor den langen, kühlen Fingern zurück. Wenn er sie jetzt zart berührte, würde sie anfangen zu flennen oder etwas ähnlich Peinliches tun. »Haben Sie Fred Fischer gefunden? Oder die Wilderer? Oder Zack?«

				»Weder Fischer noch die Wilderer. Die Torwachen haben keinen davon gesehen. Von Zack auch keine Spur. Aber es wird Sie freuen zu erfahren, dass die Polizei bei Buck Ferguson mit einem Durchsuchungsbefehl aufgetaucht ist.«

				Sam war überrascht. »Aber Kent hat doch gesagt, dass es wahrscheinlich gar nicht Ferguson war.«

				Perez zuckte die Achseln. »Hab’ wohl vergessen, dieses Detail weiterzugeben. Ein Wilderer trug eine Eagle-Tours-Kappe, und soweit wir wissen, ist eine von Fergusons Flinten benutzt worden. Außerdem wollten wir sehen, wie er reagiert.«

				»Und wie hat er reagiert?«

				»Er ist ausgerastet.«

				Sam grinste. »Ein Fernsehteam war aber nicht zufällig vor Ort?«

				»Keine Presse. Tut mir leid. Wir haben alle Waffen konfisziert, um sie mit der Kugel aus Kents Körper zu vergleichen.«

				Die Szene, die sich jetzt in Sams Kopf abspielte, machte sie so froh, dass sie einen flüchtigen Moment überlegte, ob Perez die Durchsuchung arrangiert hatte, um ihr zu gefallen.

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass jemand glaubt, er könne ungestraft Bundesgesetze missachten«, sagte er und nahm ihr die verrückte Illusion. »Vielleicht denkt Ferguson jetzt lieber noch einmal nach, bevor er seine Anhänger mit scharfen Waffen in den Park schickt.«

				Sam schluckte den letzten Bissen des Sandwichs runter. »Haben Sie überprüft, wo Ferguson war, als der Junge verschwunden ist?«

				Perez gab ihr eine Wasserflasche. »Zu Hause beim Abendessen, sagt er jedenfalls. Keine Zeugen; seine Frau hat Verwandte in Idaho besucht.«

				Dann hatte Ferguson also kein Alibi. Fischer und er kannten einander. Sams Gedanken überschlugen sich. Ferguson wollte Pumas jagen, und Fischer wollte … Leute umbringen? Bei Tageslicht schien dieser Gedanke bizarr und unrealistisch zu sein. 

				»Fred Fischer hat wirklich Lösegeld für seinen Sohn gefordert?«, fragte sie.

				»Sieht so aus. Er war sich sicher, dass Jennys Eltern die Summe aufbringen konnten. Hat bloß nicht damit gerechnet, dass wir auftauchen und die Sache in die Hand nehmen.« Perez schüttelte den Kopf. »Was für ein blutiger Anfänger. Er hat das Geld nicht einmal in die Hände bekommen. Die Verbindung zu Ferguson ist dennoch beunruhigend.«

				»Vielleicht haben sich Fischer und Ferguson zusammengetan, um Zack an Adoptivwillige zu verkaufen. Auf jeden Fall hat irgendwer Zack hierher gebracht.«

				»Richtig. Castillo hat es mir erzählt. Zeigen Sie her.«

				Sie holte den kleinen Reifen aus ihrer Hosentasche.

				Perez starte ihn verständnislos an. 

				»Das ist der Reifen von Zacks Lastwagen.«

				Perez zog einen Plastikbeutel aus seiner Hosentasche und hielt ihn ihr in einer mittlerweile vertrauten Geste hin. Sie ließ den Reifen hineinplumpsen. Er sah ihn prüfend von allen Seiten an. »Könnte tatsächlich von einem Spielzeug stammen. Und ihr Dieb war wahrscheinlich Fischer«, fügte er hinzu. »Der Zeitpunkt passt.«

				Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Fischer hätte auch das Geld genommen. Es fehlten nur Dinge, die man hier draußen zum Überleben braucht. Das klingt mehr nach Kojoten-Charlie. McElroy hat gesagt, er hätte ihnen am Lagerfeuer Nahrung gestohlen. Ich habe noch weitere Nachforschungen angestellt. Charlie könnte ein Umweltaktivist aus Oregon sein, Mitglied der Earth Spirits.«

				»Da wir gerade von Oregon sprechen …« Perez holte eine Rolle Faxpapier aus seiner Jackentasche.

				Sam sah sich das zerknitterte Foto an. Schmales Gesicht, feines, glattes Haar, dünne, leicht geöffnete Lippen. Blasse Augen mit langen, dunklen Wimpern blickten ihr trotzig entgegen, als wollte die Jugendliche nicht, dass man ein Foto von ihr machte. »Sollte ich das Mädchen kennen?«

				»Laut Zahnkartei ist das unser Skelett. Barbara Jean Bronwin, vor drei Jahren in Portland, Oregon, als vermisst gemeldet.«

				Bronwin … der Name kam ihr bekannt vor. »Wie ist sie denn hierher gekommen?«

				Perez zuckte die Achseln. »Laut Aussage der Eltern hat sich die sechzehnjährige Barbara Jean radikalen Umweltaktivisten angeschlossen und ihre Tage an Bäume gekettet verbracht. Den Bronwins gehört Portland Plywood, da können Sie sich vorstellen, wie gut Barbaras neues politisches Engagement angekommen ist. Dann wurde sie auch noch schwanger.«

				Auf dem Foto sahen Barbara Jean Bronwins große, dunkle Augen ernst in die Kamera. Wie ein neugieriges Hirschkalb. »Fawn Bronwin!«, platzte Sam heraus.

				Perez hob eine Augenbraue. Sie erzählte ihm, was sie von den Earth Spirits und ihren »Indianernamen« wusste.

				»Scheint ein Treffer zu sein«, stimmte er zu.

				Sam konnte sich von dem Foto nicht lösen. So jung und so verbohrt. Schwanger! Sie griff nach dem Arm von Perez. »Erinnern Sie sich an das obdachlose Mädchen, das Kent beschrieben hat? Die mit den hübschen braunen Augen, ›Bauch bis hierhin‹?« Sie hielt die Arme genau wie Kent damals. »Könnte doch Barbara gewesen sein. Kent meinte, es wäre ein Mann bei ihr gewesen. Vielleicht gehörte der auch zu den Earth Spirits.«

				»Die Eltern kannten keine weiteren Namen«, sagte Perez, »und wir haben bislang keinen Freunde ausfindig machen können. Offensichtlich war Barbara nicht mehr oft zu Hause. Im Bericht steht die Aussage einer Freundin, nach der Barbara Jean ihren Freund in Arizona treffen wollte. Zuletzt ist sie gesehen worden, als sie in einen Schwerlaster stieg.«

				Sam hob den Kopf. »Ein Laster. Fischer …«

				Er beendete den Satz für sie: »… ist seit ein paar Jahren Lastwagenfahrer. Und er fährt an der gesamten Westküste.«

				Handelte es sich bei Fred Fischer um den Mann, mit dem Barbara im Park gewesen war? In Sams Kopf drehte sich alles. Sie hatte Barbara Jean »Fawn« Bronwin im Zuge ihrer Forschungen bei den Earth Spirits und nach Kojoten-Charlie gefunden. Aber gab es auch eine Verbindung zwischen dem Mädchen und Fred Fischer? Fischer, Ferguson, Barbara, Kojoten-Charlie? Kannten sie sich etwa alle? Das Kleine-Welt-Phänomen nahm auf einmal sehr reale Züge an. »Woran ist Barbara Jean denn gestorben?«

				»Ihr Skelett weist keinerlei Spuren von Fremdeinwirkung auf. Aber das will nichts heißen. Sie könnte erwürgt, erstochen oder erstickt worden sein.«

				Sam rieb sich die Stirn. Perez hob die Hände. »Wer weiß?« Er hätte leicht noch eine Reihe weiterer Todesarten aufzählen können, fuhr aber stattdessen fort: »Sie könnte an einem anderen Ort gestorben sein, und irgendjemand hat die Leiche dann später dorthin gebracht, wo wir sie gefunden haben. Uns bleiben nur die Knochen als Anhaltspunkte, und die waren mindestens sechs, wenn nicht gar zwölf Monate den Elementen ausgesetzt.«

				»Was ist mit dem Kind geschehen? Sind noch mehr Skelette gefunden worden?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie suchen noch. Vielleicht haben Sie ja recht, und Kojoten-Charlie ist in die Sache verwickelt – die Tatsache, dass Barbara und er beide aus Oregon stammen, scheint ein irrer Zufall zu sein. Er könnte Barbara gekannt haben und sich auf die Suche nach ihr begeben haben. Aber momentan ist Fred Fischer unser Hauptverdächtiger, und das erste Opfer wird immer noch vermisst. Fred Fischer hatte Motiv und Möglichkeiten, und Zack würde ohne Gegenwehr mit ihm gehen. Wir müssen die beiden unbedingt finden.«

				Ein Hubschrauber näherte sich röhrend und flog tief über die Ruinen. Dann stieg er wieder höher und verschwand über dem Tal. Sam betete, er möge nicht voller Jäger sein.

				Sie hatte die Hände über die Ohren gelegt, während sie dem sich entfernenden Hubschrauber nachsah. In Gedanken war sie immer noch bei Fred Fischer. »Gestern haben Sie erwähnt, dass Ferguson Fischer vor der Erziehungsanstalt bewahrt hat. Haben Sie mehr darüber herausgefunden?«

				»Ferguson hat Fischer in eine Schule mit ›liebevoller Strenge‹ geschickt. Woodland Challenge? Oder so ähnlich.«

				Ihr Herz setzte kurz aus. »Wilderness Challenge?«

				»Kommt hin.«

				Ein Hauch berechtigter Hoffnung keimte in Sam auf. Sie nahm Perez’ Rucksack und drückte ihn dem verblüfften Mann in die Arme. »Wir müssen zum Curtain.«

				Er nickte. »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, ist das genau der richtige Platz, um eine Leiche zu verbergen. Oder sogar mehrere.«

				»Da passt die Hälfte des Arlington Friedhofs rein. Aber das ist nicht der Hauptgrund, warum wir dorthin gehen sollten. Wilderness Challenge war der Vorgänger von Outward Bound. Sie haben die Kletterkurse entwickelt.«

				»Dann kennt Fischer den Curtain.« Perez’ braune Augen leuchteten auf. »Können Sie mit dem Bein wandern?«

				Sie hob den aufgerissenen Stoff und zeigte die roten, stark angeschwollenen Wundränder, aus denen eine gelbe Flüssigkeit sickerte. »Tut weh, aber ich werd’s schon überleben. Wir sollten uns sputen. Es sind fast zehn Kilometer, und das immer steil bergauf.«

				Er stöhnte. »Ist das der einzige Weg?«

				»Etwa hundert Meter weiter unten fließt der Curtain Creek aus der letzten Kammer. Da werden auch wir rauskommen, gleich neben dem Wasserfall.«

				»Könnten wir nicht auch dort hinein?«

				»Dann müssten wir von Kammer zu Kammer hochklettern statt runterzusteigen. Es würde genauso lange dauern und wäre ungleich schwerer – die Wände in der obersten Kammer fallen senkrecht nach unten. Haben Sie schon einmal eine Steigklemme benutzt?«

				»Eine was?«

				»Egal. Wir sollten los. Dauert mindestens zwei Stunden, ehe wir oben sind.«

				»Nicht, wenn ich auch etwas zu sagen habe.« Er stellte sich an eine freie Stelle neben dem Weg und nahm das Handy.

				Sam schulterte ihren Rucksack. Der Hubschrauber röhrte wieder heran. Verdammtes Teil. Sie holte die Kamera raus und machte ein Foto von dem Fahrzeug, das im Tiefflug Blätter von den Espen riss und einen goldenen Wirbelwind herabregnen ließ. Dann war Perez wieder bei ihr und legte die Hand auf ihren Arm.

				»Kommen Sie«, brüllte er ihr ins Ohr. »Ich habe uns einen Lift besorgt.«
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				Einen Hubschrauber zu besteigen, war für Sam, als würde sie sich mit dem Feind verbünden. Sie hatte Dutzende von Petitionen gegen Flüge in Wildtiergebiete unterzeichnet.

				Perez sprang als Erster hinein. Sie quetschte sich durch die Tür und ließ sich auf den Sitz neben ihm fallen, zuckte zusammen, als sie einen heftiger Schmerz im Bein spürte. Überrascht stellte sie fest, dass Meg Tanner neben dem Piloten saß. Die stellvertretende Parkverwalterin unterbrach ihre Unterhaltung mit dem Piloten nur kurz, um sie zu begrüßen. »Special Agent Perez, Westin.«

				»Oberer Einstieg vom Curtain, Klettergebiet von Outward Bound«, gab Perez ihr Ziel an. Tanner tippte mit dem Finger auf die Karte, die sie auf dem Instrumentenbrett ausgebreitet hatte. Der Pilot nickte, und der Hubschrauber hob ab.

				»Der Curtain ist für die meisten Besucher gesperrt. Was wollen Sie dort finden?«, fragte Tanner. Sie warf Sam einen finsteren Blick zu. »Und warum haben Sie Westin dabei?«

				Perez beugte sich vor. »FBI-Angelegenheit.«

				Tanner starrte ihn ein paar Sekunden an, dann drehte sie sich wieder nach vorn und setzte mit lauter Stimme die Unterhaltung mit dem Piloten fort. »Die Presse lässt Jenny Fischer keine Ruhe. Gestern Abend habe ich sie mit zu mir nach Hause genommen, damit die arme Frau ein wenig Ruhe findet. Diese vermaledeite Medienmeute! Haben bereits den ganzen Ort verrückt gemacht. Wissen Sie schon, dass Mrs Mendez den Hund der Carellis erschossen hat?«

				»Doch nicht den goldgelben Labrador?«, antwortete der Pilot.

				Tanner nickte. »Die dachte, ein Puma würde sich an Molly heranschleichen. Und gestern Abend hat Jack Kinley ein neugeborenes Kalb getötet. Sein eigenes Tier, in seinem eigenen Pferch! Ich hoffe, es ist ihm wenigstens peinlich.«

				Sam hatte Kopfschmerzen. Sie zog Tanner am Ärmel. »Ist die Jagd der Wildhüter immer noch für heute angesetzt?«

				Die stellvertretende Verwalterin wandte sich um. »Die sind im Augenblick in der Zentrale, teilen die Gegend auf und packen die Ausrüstung zusammen. Sie wollen um zwölf anfangen. Mit etwas Glück erledigen sie bald einen Berglöwen, und damit hat sich dann die Sache.« Tanner drehte sich wieder um und redete weiter mit dem Piloten.

				Damit hatte sich dann die Sache? Und was war mit Zack? Hatten ihn schon alle abgeschrieben? Sam sah nach unten, sie wollte und konnte sich nicht damit abfinden, einen Puma für nichts und wieder nichts abschießen zu lassen und niemals zu erfahren, was mit dem Jungen geschehen war. Sie überflogen Curtain Wash, wo sie das Skelett gefunden hatten. Überall waren Seile gespannt. Abgesteckte Suchgebiete. Sam zählte drei Leute in Parkuniform und zwei mit den blauen Windjacken des FBI.

				»Haben Sie die Sachen aus der Datenbank erhalten?«, fragte Tanner Perez laut. »Die Liste mit den Charlies?«

				Der FBI-Beamte nickte und schlug mit der Hand auf seine Jackentasche.

				Sam beugte sich zu ihm. »Charlies?«

				»Eine Liste von vermissten Charlies und eine weitere von jungen Charlies aus Oregon, die in den letzten zehn Jahren bei der Polizei aktenkundig geworden sind.«

				»Und?«

				Er gab ihr ein paar zusammengefaltete Blätter. »Sechsundfünfzig. Zu viele, um alle durchzugehen.«

				Sie warf einen Blick auf die erste Seite, bei jedem Namen stand eine kurze Beschreibung der gesuchten Person und der Grund, weshalb man sie suchte. Perez hatte zwei Namen eingekreist: Charles Richard Allen, vierunddreißig, seit vier Jahren vermisst. Carlos Jose Matera, achtundzwanzig, seit vierzehn Monaten vermisst.

				Perez nickte. »Beide eher unwahrscheinlich. Allen war Zuhälter und Drogenhändler. Matera ist nur einen Meter fünfundsiebzig groß. Charlie wirkte mehr wie mindestens eins achtzig.« Perez zuckte die Achseln. »Vielleicht steht er auch gar nicht auf der Vermisstenliste. Viele Erwachsene werden nie vermisst gemeldet – insbesondere wenn niemand daran interessiert ist, dass sie wieder auftauchen.«

				Wie traurig. Sie hatte zumindest einen Mitbewohner, dem es auffallen würde, wenn sie nicht nach Hause kam. Adam fiel ihr ein. Würde er sie vermissen? Sie wusste nicht mehr, ob sie Adam überhaupt noch etwas bedeutete. Und wenn sie genauer darüber nachdachte, konnte sie auch nicht mit Sicherheit sagen, ob sie einander je viel bedeutet hatten.

				Sie studierte die zweite Seite. Straftäter. Auch hier hatte Perez ein paar Namen eingekreist: Carl Benson Lagos, achtundzwanzig, bewaffneter Überfall; Jason Charles Dane, neunundzwanzig, widerrechtliches Betreten; Karl Jacob Davinski, zweiunddreißig, Zerstörung von Baumaschinen.

				»Wolf Davinski!« Sie zeigte auf den Namen. »Wie Fawn Bronwin gehörte er zu den Earth Spirits. Das muss Kojoten-Charlie sein.«

				Perez Augen leuchteten auf. Er hielt die rechte Hand hoch. Sie schlug mit ihrer Rechten ab.

				Barbara Jean Bronwin und Karl Jacob Davinski. BJB + KJD. Irgendwann waren Barbara und Charlie – Karl – ein Paar gewesen, zumindest für einen von ihnen. 

				In weniger als zehn Minuten waren sie beim Curtain und verließen den Hubschrauber in einem Wirbel aus Steinsplitt. »Sollen wir warten?«, schrie der Pilot.

				Perez schüttelte den Kopf und gab dem Piloten ein Handzeichen aufzusteigen. Ja, die Höllenmaschine sollte nur verschwinden, dachte Sam und kauerte sich Schutz suchend zusammen.

				Als der Lärm des Hubschraubers langsam verklang, hörte sie Flattern und Tschirpen. Eine neugierige Elster hüpfte in der Hoffnung auf Essbares auf einen Ast über ihnen. Die Vögel hatten bereits gelernt, dass Hubschrauber Leute brachten und diese normalerweise Essen dabeihatten. Ein Hauch von Salbei drang in ihre Nase. Die arme Pflanze war wahrscheinlich von den Rotorblättern zerhackt worden.

				Der Curtain Creek floss als schimmerndes Rinnsal über die Mesa und verschwand in einem langen Riss im Boden. Die schmale Schlucht erstreckte sich im Zickzack dahinter, als hätte ein Blitz den Berg in zwei Teile gespalten.

				»Das ist der berühmte Curtain?« Perez lugte in den Spalt. »Sieht nicht gerade beeindruckend aus.«

				»Die Schönheit liegt innen.«

				»Und wie kommen wir da hinunter?«

				Sie ging zu einem Haufen kleinerer Steine zwischen zwei großen Felsen. Nachdem sie ein paar Steine angehoben hatte, tauchte die Ecke einer Metallkiste auf. »Für Notfälle lagert der Park hier Kletterausrüstung.«

				Perez sah zu, wie sie noch mehr Steine wegschaffte, ehe sie den Schlüssel zum Messingschloss fand. Sie wühlte in der Kiste und förderte zwei Bündel aus Nylongurten und Stahlringen zutage. Eines davon gab sie ihm. »Ihr Klettergurt.«

				Dann zeigte sie ihm, wie man den Gurt anlegte. Als das letzte Band über der Schulter saß, sagte er leise mit britischem Akzent: »Fertig, Q. Schnallen Sie den Fallschirm fest.«

				»Gibt keinen, Bond. Vergessen Sie das nicht, wenn Sie runterklettern.« Sie zog auch ihren Schultergurt fest. Dann holte sie zwei Abseilachter und zwei lange Nylonseile aus der Kiste.

				Er pfiff leise durch die Zähne. »Das sind mindestens sechzig Meter Seil.«

				»Hundert, um genau zu sein.« Sie drückte ihm eins in die Hand. »Das ist Ihr Seil. Suchen Sie sich einen Punkt zum Festmachen.« Einen halben Meter weiter war ein schwerer Stahlring in einen Riss im Fels einbetoniert. In unregelmäßigen Intervallen gab es noch weitere. 

				»Passt nicht ganz zum Anspruch, die natürliche Umgebung zu erhalten«, lautete Perez’ Kommentar, als er das Seil durch den Ring zog.

				»Immer noch besser, als wenn Leute die Felsen mit dem Stemmeisen bearbeiten oder sich an Bäumen festmachen. Und, wie Kent sagen würde …« Es war schmerzhaft, an den verwundeten Freund zu denken, aber sie zwang sich fortzufahren. »… es bewahrt einen davor, die Kletterer vom Boden der Schlucht abzukratzen. Eine Bahre würde man niemals dort runterkriegen.« 

				Er verzog das Gesicht. »Wir sollten jetzt besser nicht von Bahren reden oder von Kletterern, die man vom Boden abkratzen muss.«

				Sie fädelte sein Seil durch einen Abseilachter, klickte ihn in den Karabiner am Taillengurt ein und gab Perez das Seil in die Hand. »Halten Sie das, und nehmen sie das andere Seilende in die Linke.«

				Dann befestigte sie ihren Achter ebenfalls an Seil und Gurt. »Halten Sie das Seil in der Linken locker etwas oberhalb der Hüfte. Mit der Rechten nehmen Sie es über dem Abseilachter. Die Schlinge am Achter bremst Sie ab, Sie brauchen also nur fest zugreifen, wenn sie ganz anhalten wollen. Lehnen Sie sich nach hinten in den Gurt und gehen Sie langsam rückwärts. Und verkrampfen Sie die Finger nicht.« 

				Er folgte ihren Anweisungen und machte ein paar ungelenke Schritte nach hinten, während das Seil durch den Achter glitt.

				»Sie haben’s raus.« Sam richtete sich auf, ihr Seil schlackerte am Boden. »Mehr Training gibt es nicht. Abseilen lernt man nur in der Praxis.« Sie stopfte noch ein paar Seilklemmen in die Taschen und setzte dann den Rucksack über dem Gurt auf. Perez tat das Gleiche.

				Dann bewegten sie sich auf den Einschnitt zu. Perez äugte mit grimmiger Miene hinunter. Sam unterdrückte ein Lächeln, denn sie erinnerte sich noch gut daran, wie nervös sie bei ihrem ersten Abstieg gewesen war. »Halten Sie das Gleichgewicht mit den Absätzen und geben sie genug Seil, damit Sie sich mit dem Hintern in den Spalt hängen können.«

				Am Rand des Einstiegs ließ Perez sich in die Hocke sinken und stemmte die Stiefel gegen den Fels. Immerhin wusste der Mann, wie man Anweisungen folgte.

				»Jetzt strecken Sie die Beine vor sich aus und gehen an der Wand nach unten.«

				Als Perez die Beine streckte, befand sich die gegenüberliegende Wand nur noch Zentimeter von seinem Rücken entfernt. Nervös sah er über seine Schulter. »Wir werden doch nicht steckenbleiben?«

				»Keine Sorge – weiter unten wird es breiter. Dann mal los!«

				Sie machte zwei Schritte nach unten, das Seil glitt mit einem Surren durch den Achter. Perez rührte sich nicht. Seine Finger hielten das Seil umklammert. Sam hielt sich ebenfalls fest. »Wenn Sie den Todesgriff nicht lösen, kommen Sie nirgendwohin, FBI. Solange das Seil sich nicht bewegt, bewegen Sie sich auch nicht.« 

				»Ruh mich nur kurz aus.« Er entspannte die Finger. Das Seil surrte und er rutschte dreißig Zentimeter nach unten. In Panik griff er wieder zu und hielt an. 

				»Sie kriegen das schon hin. Machen Sie einfach weiter. Der Achter bremst Sie.«

				Perez rutschte mit langen Schritten an ihr vorbei.

				»Und er wird …«

				Mit einem Aufschrei hob Perez die Hand.

				»Ich wollte gerade sagen, dass der Achter ziemlich heiß wird, wenn das Seil hindurchrutscht.«

				»Was Sie nicht sagen.«

				Sie behielt den ruhigen Ton bei. »Man kann sich auch abstoßen, statt an der Wand entlangzugehen – aber seien Sie vorsichtig und führen Sie das Seil. Dann schwingt man weiter unten wieder zur Wand zurück.« Sie führte es ihm vor, glitt wie eine Spinne am Faden an ihm vorbei. Das verwundete Bein brannte jedes Mal wie Feuer, wenn ihre Stiefel auf der Wand landeten.

				»Versuchen Sie’s. Aber langsam, keine Superman-Allüren, sonst kollidieren Sie mit dem Fels.«

				Sie stieß sich ab, gab etwas Seil nach und kam etwa drei Meter weiter unten leise stöhnend wieder auf. Perez folgte ein Stück weiter oben.

				»Gut. Lassen Sie die Füße vorn.«

				Er schaute zwischen den gespreizten Beine nach unten. »Wie weit geht es runter?«

				»Von hier sind es etwa fünfzig Meter.«

				»Na, großartig. Tief genug für eine Querschnittslähmung.«

				»Vollständig gelähmt ist wahrscheinlicher. Oder gleich ganz tot.« Unglücklicherweise hatte sie das letzte Wort zu laut ausgesprochen, in dem engen Raum schallte das Echo. Tot … tot … tot.

				Perez hob den Finger an die Lippen. »Da unten könnte jemand sein«, flüsterte er. Dann krümmte er die Finger zu einem Pistolenlauf.

				Sofort nach seiner Meldung am Arbeitsplatz rief Rafael Castillo endlich beim Verkehrsamt in Utah an, um Orrin R. Wilson zu überprüfen. Die halbe Nacht hatte er über den Kerl nachgedacht. War Wilson wirklich so schleimig, oder hatte ihn die Sache mit Zachary Fischer ganz irre gemacht? Er hatte ja weiß Gott in den letzten Tagen nicht besonders viel geschlafen.

				»Kein Problem«, sagte der Beamte, als er nach ein paar Minuten wieder am Telefon war. »Hier haben wir es: Orrin R. Wilson, Rock Creek, keine unbezahlten Strafzettel. Rein gar nichts. Erstaunlich. Wie viele Leute werden schon neunundsiebzig, ohne dass sie jemals beim Rasen erwischt werden.«

				»Neunundsiebzig?« Der Wilson, den er kannte, war höchstens Anfang fünfzig. Wer war das Ekelpaket, das Orrin R. Wilsons Namen benutzte? Das Ekelpaket, das seine schmierigen Finger gestern Abend an seinen Kindern gehabt hatte?

				»Geben Sie mir die Adresse«, verlangte er.

				Der nagelneue Führerschein! Was war er doch für ein Idiot! Er verdiente es nicht, Polizist zu sein. Das war keine Ersatzausstellung, sondern eine Fälschung. Der Kerl hatte sein Foto auf den Träger montiert und alles neu laminiert. Es war kein Trost, dass Taylor auch darauf hereingefallen war. Den ganzen Weg nach Rock Creek hatte er den Fuß auf dem Gas.

				Dort blickte eine ältliche Ruth Wilson verwirrt durch die Fliegengittertür. Sie war noch im Morgenmantel, das weiße Haar stand unordentlich ab, was Rafael daran erinnerte, dass es erst halb neun an einem Samstagmorgen war.

				»Orrin ist seit dem Memorial Day im Pflegeheim«, sagte sie. »Er ist doch nicht etwa gestorben?« Tränen schossen in ihre blassen Augen.

				Rafael beruhigte die Frau und fragte nach Russ Wilson.

				»Russ?« Ihr Gesicht, das an einen vertrockneten Apfel erinnerte, zog sich noch mehr zusammen. Dann leuchtete so etwas wie Verständnis auf, als wäre die sprichwörtliche Glühbirne angegangen. »Ach, Sie meinen sicher Wally.«

				»Wally?«

				»Das ist mein Sohn. Er ist aber gerade nicht hier. Hat sich unser Wohnmobil für ein paar Tage ausgeborgt, sein alter Buick steht in der Werkstatt.« Die dünnen Finger krallten sich in den Nylonmorgenrock. »Ich weiß nicht, warum er sich von allen Russ nennen lässt, und warum er nun auch noch meinen Nachnamen benutzt, ist mir völlig schleierhaft. Ich habe ihm doch einen guten Namen gegeben: Wallace. Wallace Russell.«

				»Der Kinderschänder?«, schrie Rafael die alte Dame an. Er hatte seit Tagen nach dem Buick von Wallace Russell Ausschau gehalten, seit der Name bei der Überprüfung durch das FBI aufgetaucht war.

				Ruth Wilson überprüfte noch einmal, ob die Tür auch abgeschlossen war. »Ich weiß nicht, warum die Leute immer so hässliche Dinge über Wally sagen«, schniefte sie. »Er hat doch jetzt eine Freundin und alles so was.«
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				Pastellfarbene Bänder durchzogen den Fels wie flatternde Vorhänge. Perez und Sam glitten an Millionen von Jahren vorbei. Schon hatten sie den gelben Schiefer der Periode, in der die ersten Menschen aufgetaucht waren, hinter sich gelassen und näherten sich dem violetten Fels am Fuß der Kammer – so hatte die Erde ausgesehen, als die ersten Säugetiere in diese Gegend gekommen waren.

				Der Rhythmus des Abseilens und die Farben übten wie jedes Mal eine beruhigende Wirkung auf Sam aus. In ihrem übermüdeten Zustand waren Geräusche und Bewegung fast hypnotisch. Normalerweise wäre es ihr leicht gefallen, das Leben außerhalb des Curtain zu vergessen – Zack, Fred Fischer und Buck Ferguson, Kojoten-Charlie, Kent und die Pumas, den SWF, Adam und die ganze elende Sache. Nur hatte Perez sie gewarnt, unten könnte jemand mit einer Waffe in Anschlag warten, was ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Körper ausgelöst hatte und das Bedürfnis, so schnell wie möglich festen Boden zu erreichen. Dort konnte sie wegrennen, statt ein leichtes Ziel in der Luft abzugeben.

				Ein dumpfer Laut von unten sagte ihr, dass Perez nicht gut gelandet war. Er rappelte sich auf Händen und Knien auf, der Hosenboden war mit feuchtem Sand bedeckt. Sie drückte sich mit den Beinen fest ab, ließ Seil nach, landete auf beiden Füßen und bereute es sofort, als der Schmerz in ihr Bein schoss.

				»Neun Komma fünf«, sagte Perez. »Für volle zehn müssen Sie es ohne Seil machen.«

				Volle zehn, hallte es von den Wänden wider.

				»Sollten wir nicht leise sein?«

				Er streckte die Hände nach beiden Seiten aus. »Keiner da außer uns.«

				Sie standen in einer großen Vorkammer, etwa zwanzig Meter lang und neun Meter breit. Die gestreiften Wände der Schlucht gingen in einen Boden über, der mit feinem feuchten Sand bedeckt war. Durch den schmalen Schacht fiel Sonnenlicht herein, in dem die aufsteigende Feuchtigkeit diamantenhell schimmerte. Im Hintergrund floss der Curtain Creek wie ein zarter Brautschleier glitzernd am Fels herunter und verschwand in einer dunklen Ecke.

				»Das ist also der Curtain«, sagte Perez. »Sieht beinahe aus wie ein lebendiges Wesen. Als wären wir den Schlund einer großen Bestie hinuntergeschlittert und sähen sie nun von innen.«

				Sam passte auf, dass ihre Finger nicht das heiße Aluminium berührten, als sie den Achter vom Karabiner löste. »Die meisten Kletterer kennen nur diese eine Kammer, das Kaskadenzimmer. Die Gruppen von Outward Bound klettern nur runter und gleich wieder rauf.«

				Er sah nach oben. »Großer Gott. Wie denn das?«

				»Mit Steigklemmen.« Sie zog eine, an der bereits eine Seilschlinge befestigt war, aus ihrem Rucksack. »Die klemmt man am Seil fest. Man steigt mit dem Fuß in eine, schiebt die andere etwas höher, steigt dann dort hinein und holt die erste hoch.«

				»Klingt mächtig anstrengend.«

				»Ist es auch. Ich habe die Klemmen nur zur Sicherheit mitgenommen. Aber wir scheinen sie nicht zu brauchen.«

				Sie kletterten aus den Gurten und hängte alles an die Seile. Wenn sie wieder draußen waren, mussten sie der Zentrale mitteilen, dass sie parkeigene Kletterausrüstung draußen gelassen hatten. Das würden sie dort gar nicht mögen, aber Sam konnte es ja auf das FBI schieben. Perez erkundete die Kammer, sah sich Wände und Boden genau an.

				»Hier gibt es Hunderte von Fußabdrücken«, stellte er fest. »Selbst wenn es Spuren von Zack oder Barbara Jean gäbe, würden wir sie nicht bemerken.«

				»Vielleicht haben wir weiter unten mehr Glück.« Sam steckte eine lose Strähne wieder in ihren Zopf. »Von hier aus kraxeln wir hauptsächlich über Steine, ein paar Mal wird es eng werden oder auch nass.«

				»Eng? Oder auch nass?«

				»Wegen der Größe kommt einem der Curtain wie eine Höhle vor, ist aber eine ebenso enge Schlucht wie die Zickzack-Passage. Vor Jahrmillionen ist der Fluss durch einen Riss im Fels eingedrungen und hat fünf Kammern ausgespült. Holen Sie die Taschenlampe heraus.« Sie ging vor zum Ende der Kammer.

				Im dämmerigen Licht ergoss sich der Curtain Creek über moosige Steine in eine vier Meter tiefer gelegene Kammer. 

				»Vorsicht beim Gehen«, sagte Sam leise. »Die Algen sind glitschig.

				Sie kletterten in die nächste Kammer und hielten sich an den Steinen fest, um auf dem unebenen Boden nicht zu stolpern. Unten angekommen, sah sich Sam ängstlich um, ob sie auch wirklich allein waren, dann sprang sie auf den feuchten Sand und sah zurück. Auf Perez’ Haar und Augenbrauen hatte sich Reif gebildet, sodass es aussah, als wäre er plötzlich ergraut. 

				Er trat neben sie. Nur durch einen schmalen Spalt drang von oben noch etwas Licht herein, spiegelte sich in einem kleinen Teich. Zwei breite Felssäulen hielten die oberen Steinschichten. Generationen von Schwalben hatten an die Säulen Schlammnester geklebt, die wie überdimensionale Warzen wirkten. Zahlreiche der eleganten Vögel schossen zwitschernd durch den Raum.

				»Das ist das Zeichenzimmer. Im Frühling sind die Vögel so laut, dass man nicht einmal mehr das Wasserrauschen hören kann.« Sie wies auf den Sand und die Steine am Boden. »Hier kommt kaum jemand vorbei«, sagte sie leise. »Vielleicht finden wir dort verwertbare Fußabdrücke.«

				Perez übernahm die Führung und inspizierte jeden Zentimeter mit der Taschenlampe. Der Strahl fiel auf eine grobe Zeichnung zweier Hirsche in Ockertönen und drei Handabdrücke – zwei stammten von Erwachsenen und einer war kleiner, hatte die runde Handfläche und die kurzen Finger einer Babyhand.

				»Das Zeichenzimmer – jetzt verstehe ich, warum«, flüsterte Perez. »Anasazi?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Die Archäologen meinen, es seien erst kürzlich entstandene Fälschungen.«

				Das Licht in der Kammer wurde schwächer, als hätte eine Glühbirne gerade ihren Geist aufgegeben. Im schmalen Spalt über ihnen waren Gewitterwolken zu sehen. 

				»Oh nein«, stöhnte Sam leise. »Das sieht nach Regen aus.« Ein Rumpeln über ihren Köpfen bestätigte ihre Vorhersage.

				»Hier drinnen bleiben wir sicher trocken.«

				»Darum geht es nicht. Wenn es regnet, strömt das Wasser von der Hochebene in den Curtain Creek. Und falls Sie sich noch erinnern: der Curtain Creek fließt durch die Zickzack-Passage und ergießt sich dann …«

				»Hier hinein«, beendete er ihren Satz in plötzlich grimmigem Tonfall. Seine Augen richteten sich auf den ruhigen Wasserlauf, der durch die Kammer floss. »Wie lange dauert es, bis der Bach anschwillt?«

				Sam schnappte nervös nach Luft. »Kommt drauf an, wie stark es regnet und wie lange. Wenn es richtig schüttet, wird innerhalb einer halben Stunde alles überflutet.«

				Ein paar Tropfen fielen durch das natürliche Oberlicht. Wettervorhersagen! Es sollte doch nicht vor heute Abend regnen! Sie packte Perez am Ärmel. »Wir sollten los. Noch drei Kammern liegen vor uns.«

				Er musste sich bücken, um einem Vorsprung über ihren Köpfen auszuweichen. Im Schatten lauerte niemand. Sam ermutigte Perez nicht, sich noch einmal genauer umzuschauen. Die Zeit wurde knapp.

				An Felswänden entlang und durch Wasserpfützen kletterten sie über hölzerne Absperrungen an einem Schild vorbei – GEFAHR! BETRETEN VERBOTEN! – und tasteten sich einen ausgeschwemmten Einschnitt hinunter zu nächsten Kammer. Über ihnen zuckten Blitze und erhellten einen Steinhaufen unter einem weiteren Oberlicht.

				»Trümmerzimmer. Vorsicht«, warnte Sam Perez. »Von diesem Raum habe ich Ihnen schon erzählt. Die Decke ist instabil.«

				»Offensichtlich.« Er ließ den Strahl der Taschenlampe über die Insel mit den Bruchstücken wandern. Der Regen war stärker geworden und platschte in dicken Tropfen auf den Kalkstein. Glimmer glitzerte auf, sobald der Strahl der Taschenlampe das Gestein traf.

				»Schon seit Jahren darf hier niemand herein. Bei jedem kleineren Erdbeben oder heftigem Regen stürzt noch mehr ein. Aber anscheinend kommen wir gerade noch durch. Bleiben Sie am Rand.« Fledermäuse schrien und Schwalben tschilpten in hohen Tönen über ihren Köpfen. Liebend gerne hätte Sam jetzt einen Helm getragen, sowohl um den Vogelkot abzuhalten, als auch um sich vor herunterfallenden Steinen zu schützen.

				Perez richtete die Taschenlampe wieder auf den Boden. In der kurzen Zeit, die sie die Kammer betreten hatten, war das Wasser schon sichtlich angestiegen und der Curtain Creek ein respektabler Fluss geworden.

				»Warten Sie!« Sie griff nach seiner Hand. »Die Felsen – da ist etwas.«

				Sie lenkte den Strahl der Taschenlampe auf die Steine in der Mitte der Kammer. Dunkelgrünes Moos und rostfarbene Flechten überzogen die Bruchstücke, wirbelndes Wasser schoss an ihnen vorüber. Ein heller Blitz blendete Sam.

				Sie zog ihre Hand wieder weg. »Egal. Vielleicht haben mich die Blitze getäuscht.« Wie das Nachbild eines Kamerablitzlichts verschwand der helle Fleck langsam aus ihren Augen. 

				»Nein«, sagte er finster. Und hielt die Lampe weiter auf den Haufen gerichtet. »Dort.«

				Zwischen den dunklen Steinen leuchtete eine kleine weiße Hand auf. Kurze Finger waren gekrümmt gen Himmel gerichtet, als wollten sie die fallenden Tropfen auffangen.
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				»Oh Gott.« Das Blut rauschte so laut in Sams Kopf, dass alle anderen Geräusche übertönt wurden. Voller Grauen starrte sie auf die bewegungslosen Finger zwischen den Steinen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Brust tat ihr weh, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. Atme! Jeder Atemzug schmerzte. Nimm dich zusammen, Summer!

				»Wir haben nicht die Zeit, Ihre Kriminaltechniker zu rufen.« Ihre Stimme klang überraschend normal.

				Perez richtete die Lampe auf das Wasser neben den Steinen. Dicke Tropfen fielen stetig in den Strom und erzeugten ringförmige Wellen. »Wie hoch wird das Wasser steigen?«

				Das Rauschen in ihren Ohren war immer noch so stark, dass sie kaum verstand, was er sagte. Sie hob die zitternden Finger an die Lippen. Senkte die Hand wieder. Atme! Konzentriere dich auf die Umgebung, nicht auf die Leiche. Das Wasser stieg. Aber wie hoch und wie schnell? Die gekrümmten Finger befanden sich etwa dreißig Zentimeter über der Wasseroberfläche. Wie die Augen einer nächtlichen Kreatur schauten zwei runde, hellgelbe Flechten an den Steinen aus dem Wasser. »Wenn es weiter so regnet, schwillt der Fluss noch etwa einen Meter an.«

				»Dann lassen Sie uns darauf hoffen.« Die braunen Augen verrieten ihr nicht, was damit gemeint war.

				Wovon redete er bloß?

				»Sonst schmeißen sie mich für das raus, was ich gleich tun werde«, erklärte er und watete zu dem Steinhaufen. »Ich habe meine Kamera vergessen. Geben Sie mir ihre.«

				Wie in Zeitlupe nahm sie den Rucksack von der Schulter und fischte die Kamera heraus. Ihr Puls schlug jetzt langsamer, aber sie zitterte immer noch. Die Kehle war nicht mehr zugeschnürt. Sie watete zu Perez. Das Wasser reichte bis zu ihren Waden, drang kalt durch die Hosenbeine und sickerte in die Wanderstiefel. Gut so. Genau diese Kälte hatte sie gebraucht. Regen tropfte ihr von den Augenbrauen auf die Wimpern. Sie stellte sich neben Perez und hielt ihm die Kamera hin.

				Ein Regentropfen fiel von ihrer Nase, als sie sich zu der kleinen Leiche beugte. Sie schmeckte bittere Galle bei dem Anblick und dem Geruch und schluckte schwer. Ein großer Sandsteinbrocken, weit über fünfzig Kilo schwer, lag auf Brust und Hals des Kindes. Ein kleineres Stück verdeckte den Unterkörper und das linke Bein. Der Kopf sah wie das Haupt einer Marmornymphe in einen Gartenspringbrunnen aus, abgesehen von der tiefen Delle in der Stirn, wo ein Stein sie getroffen hatte. Golden schimmerndes Haar klebte plattgedrückt vom Regen am gräulich rosafarbenen Schädel. Die sanfte Rundung der Wangen bildete einen starken Kontrast zu den scharfen Kanten der umgebenden Steine.

				Es blitzte mehrmals, als Perez die Leiche aus verschiedenen Winkeln aufnahm. Dann stieg er auf die Steine und setzte den Rucksack ab.

				»Nun wissen wir, was mit Zachary Fischer geschehen ist«, sagte er.

				Auf diesen Ausgang war Sam nicht gefasst gewesen. Sie hatte von einem Bild geträumt, in der Jenny Fischer ein warmes, atmendes Kleinkind in die Arme gelegt wurde. Leuchtende Augen, dankbare Blicke. Sie erinnerte sich noch gut, wie sich Zacks warmes Patschhändchen angefühlt hatte. Ja, ihr Herz tat wahrhaftig weh. Sie werden ihn finden, nicht wahr? Sie wissen doch, wie mein Kleiner aussieht, hatte Jenny sie gebeten.

				Es geht ihm sicher gut. Das hatte sie Zacks Mutter geantwortet.

				Perez sah sich die Leiche an, dann richtete er die Kamera auf das Loch in der Decke. »Anscheinend von herabstürzenden Steinen zerquetscht.«

				»Der arme Kleine«, stöhnte Sam.

				»Er kann auch schon tot gewesen sein, als die Decke runterkam.«

				Ein Blitz erleuchtete die Kammer taghell. Sam griff nach dem Ärmel von Perez. »Um Himmels willen, sehen Sie sich die Augen an.«

				Perez blickte in die dunkle Masse in den Augenhöhlen. »Haben sich mit Blut gefüllt. Wahrscheinlich durch den Schlag.«

				»Er ist so … farblos.« Ein weißes Marmorkind.

				Perez stützte sich mit einer Hand am Felsen ab, um das kleine Gesicht näher in Augenschein zu nehmen. »Er ist schon eine Weile tot. Die Schwerkraft zieht das Blut an den tiefsten Punkt, wie Sie wissen.«

				»Nein, das wusste ich nicht.« Sie schnappte nach der kalten Luft, in der leichter Verwesungsgeruch hing. »Ich bin Wildbiologin.« Etwas Anderes hatte sie nie sein wollen. Sie wollte Bäume und Vögel, Pumas und Hirsche. Aber nicht das. »Sie sind es sicher gewohnt, sich Leichen anzuschauen, ich aber nicht. Ich sehe zum ersten Mal jemanden, der schon ein paar Tage tot ist.«

				Perez gab ihr die Kamera, stellte sich dann über die Leiche und fasste den größten Stein mit beiden Händen. Mit einem Stöhnen hob er ihn hoch und schmiss ihn in den Fluss.

				Es platschte wie die Steine, die sie von der alten Brücke am Haus ihrer Großmutter geworfen hatten. Fern von diesem grauenhaften Ort, diesem schrecklichen Tag. Sam zwang sich, die Leiche wieder anzuschauen, die Masse an zerquetschtem Fleisch und zertrümmerten Knochen. Shorts und Hemd hatten sich ins Fleisch gedrückt. Würgend wandte sie den Blick ab und richtete die Augen auf das wirbelnde Wasser.

				»Es riecht nicht so schlimm, weil es hier so kalt ist«, erklärte Perez.

				»Bitte«, sagte sie. Bitte aufhören. Das ist ein Mensch. War ein Mensch, korrigierte sie sich selbst. Der Schädel, den sie auf dem Plateau gefunden hatten, war mehr wie ein archäologisches Artefakt gewesen. Aber kalte Glieder und zerschmetterte Knochen … 

				Wie sollte sie damit weiterleben? Zack, es tut mir so leid, ich hätte deine Hand festhalten und dich zu deiner Mami bringen sollen. Zack, Jenny, alle – bitte vergebt mir!

				Grunzend hob Perez auch den zweiten Stein und warf ihn fort. Wasser spritzte auf und durchnässte sie. Sam beugte sich vor und suchte nach den gelben Flechten, die den Wasserstand markiert hatten. Sie waren verschwunden.

				Sie wandte sich wieder Perez zu, vermied aber den Blick auf die weiße Marmorleiche. Regen lief ihr in den Nacken und den Rücken hinunter.

				»Wir sollten aufbrechen«, drängte sie. »Das Wasser steigt schnell. Wenn es im Trümmerzimmer nur zu den Waden reicht, ist es weiter unten …«

				»Geben Sie mir Ihren Rucksack.«

				Sie setzte ihn ab. Perez packte den Inhalt in seinen Rucksack um. Funkgerät, Schlüssel, Brieftasche und Handy fielen klappernd hinein. »He!«, schrie sie auf und drückte die Kamera an ihre Brust.

				»Ihr Rucksack ist größer als meiner.«

				»Und?«

				Er entdeckte einen zusammengefalteten Abfallbeutel und nahm ihn in die Hand. »Wir müssen ihn mitnehmen. Sonst könnte die Leiche für immer verschwinden.« Perez breitete den Beutel auf den Felsen aus. »Halten Sie das auf!«

				Sie steckte die Kamera zu den anderen Sachen in seinen Rucksack, kniete sich dann hin und hielt die dünne Plastikfolie auseinander. Als Perez sich zu der Leiche beugte, sah Sam nach oben auf den Regenschleier. Ein paar kleinere Steine fielen neben ihr auf den Abbruchhaufen. »Wir sollten uns beeilen. Der Überhang könnte jeden Augenblick einbrechen.«

				Der Verwesungsgestank wurde stärker, und Sam versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Nasser Stoff streifte ihre Handgelenke. Der kalte Kuss von klammer Haut. Ach, Zack. Warum gibt es im wirklichen Leben bloß kein Happy End?

				»Geschafft«, murmelte Perez. Sam ließ los, zog sich zurück und warf verstohlen einen Blick nach vorn. Zwei Fingerkuppen lugten aus der Beutelöffnung hervor.

				Perez zog das Plastik hoch. Die Finger verschwanden. Er band die Henkel zusammen und hob den schwarzen Packen in den Rucksack, stopfte ihn zurecht. Dann legte er die Lasche darüber und zurrte sie fest. Nicht viel, was man wegpacken musste. Was für ein trauriger Gedanke.

				»Das trage ich«, sagte Perez.

				Das, nicht etwa ihn. Sam schauderte und griff nach Perez’ Rucksack. Ihren würde sie nie wieder benutzen. Sie stellte die Gurte auf ihre Größe ein.

				Wieder ging ein Stein in ihrer Nähe nieder. Roter Sand regnete auf Perez’ rabenschwarzes Haar. »Dann los!«, sagte er und kämmte die Stücke mit den Fingern aus dem Haar.

				Sam stieg von den Steinen und schnappte im kalten Wasser nach Luft. Es reichte ihr nun bis über die Knie. Die Strömung drohte ihr die Füße wegzuziehen. Sie musste sich konzentrieren. Zacks Schicksal war nicht mehr zu ändern, nun galt es, für Perez und sich selbst zu sorgen. »Waten Sie nach rechts, da ist es flacher.«

				Vorsichtig suchten sie sich an der Wand entlang ihren Weg. Am Durchgang zur nächsten Kammer stand das Wasser höher. Es rauschte ohrenbetäubend.

				»Wie viele Ebenen noch?«, rief Perez.

				Sie wandte den Kopf nach hinten. »Zwei. Das Spielzimmer – das ist die nächste Kammer – ist breiter, vielleicht ist das Wasser dort weniger tief. Zur letzten Kammer geht es ziemlich weit runter. Dort müssen wir dann raus auf den Berg.« Und aufpassen, dass wir nicht die zwanzig Meter den Wasserfall runterplumpsen, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie würde Perez warnen, wenn es so weit war.

				Der Bach, der nun ein Fluss war, schoss tosend durch den drei Meter breiten Einschnitt und fiel zwei Meter nach unten in die nächste Kammer. Die Fließgeschwindigkeit kam ihr beängstigend vor. Sam war noch nie während der Flut in einer engen Schlucht gewesen, aber sie hatte gesehen, welchen Schaden ein solches Ereignis hinterließ – zerstörte Natur, aber auch tote Hasen, Echsen und sogar Hirsche, die den reißenden Fluten nicht mehr entkommen waren.

				Feuchter Nebel füllte die unten liegende Kammer und schuf eine Atmosphäre, die nicht von dieser Welt schien.

				»Dungeons and Dragons«, bellte Perez ihr ins Ohr. »Durch das Schlüsselloch in die nächste Dimension!«

				Tote Kinder brachten Perez nicht aus der Fassung. Die Gefahr zu ertrinken oder von Steinen erschlagen zu werden, bremste ihn nicht. Sie griff nach seiner Jacke. »Das ist die Wirklichkeit. Wir könnten hier sterben.«

				Sie musste es ihm deutlich machen. »Halten Sie sich an der Wand fest, wenn Sie durch die Öffnung gehen«, schrie sie. »Rechts ist ein Absatz – versuchen Sie, dorthin zu gelangen.«

				Er nickte. Ein Wassertropfen fiel von seiner Nasenspitze in ihr Auge. Blinzelnd wandte sie sich wieder dem Strom zu. Atmete tief ein, tauchte einen Fuß in die reißenden Fluten und duckte sich durch die Öffnung.

				Das Wasser reichte ihr fast bis zur Taille. Die Strömung war enorm. Sie musste sämtliche Kraft aufbieten, um auf den Füßen zu bleiben und hakte den einen Fuß zwischen zwei Steinen fest. Ein Fehler. Als sie sich hinter der Wand nach rechts wenden wollte, bekam sie den Fuß nicht mehr los. Na, fabelhaft, sie würde sich noch den Knöchel brechen. Das Wasser schob sie vorwärts, und sie wartete nur auf das Geräusch der berstenden Knochen.

				Plötzlich kam der Fuß doch frei. Ihre Schienbeine stießen gegen unter Wasser gelegene Felsen. Schmerz flammte auf. Beinahe fiel sie auf die Knie. Doch das wäre Selbstmord. Nur mit Mühe hielt sie sich auf den Beinen und fasste nach einem rauen Vorsprung im Fels. Ein lebensrettender Griff.

				Sie atmete schwer, konnte sich aber auf einen Absatz ziehen, der nur wenige Zentimeter unter Wasser lag. Sie schob sich dicht an die Wand und hangelte sich auf dem Absatz nach vorn, um dort auf Perez zu warten.

				Sein Gesicht war ihr zugewandt, als er durch die Öffnung kam und versuchte, die Wand zu erreichen. Das Wasser reichte ihm nur bis zu den Oberschenkeln, aber er hatte den Nachteil, dass sein Schwerpunkt höher lag. Mit ausgestreckten Armen suchte er nach einem Halt.

				Plötzlich rutschte er aus und landete auf Knien und Händen. Wasser rauschte um Schultern und Brust. Die Strömung kippte ihn um. Sams Herz raste wie ein Güterzug. Der durchnässte Rucksack würde Perez unter Wasser ziehen. 

				»Chase!« Sie hielt ihm die Hand hin. Er war mindestens noch einen Meter weg. Und er sah sie nicht an. Die Muskeln an seinem Hals traten hervor, als er im Wasser Halt suchte. Seine Lippen bewegten sich. Sie konnte bei dem Getöse nicht hören, was er sagte. Wahrscheinlich fluchte er. Das hätte sie in dieser Situation jedenfalls getan. 

				Er griff nach einem Felsen, der nahe der Wand aus dem Wasser ragte. Die weißen Fingerspitzen schlossen sich um den rauen Stein. Das Wasser schoss wie eine Fontäne vor Perez’ Brust auf und spritzte ihm ins Gesicht. Seine Hand glitt vom Felsen, die Fluten rissen ihn zurück und er tauchte unter.

				Hölle und Teufel. Sam tauchte einen Fuß wieder in die Strömung und streckte die Hand aus. Ihre Finger bekamen den harten Oberarmmuskel unter der Nylonjacke zu fassen. Eiskalt umspülte das Wasser ihren Unterleib. Sie lehnte sich nach hinten und zog mit aller Macht, streckte sich beinahe der Länge nach auf dem Absatz aus. Ihr Rucksack schepperte gegen die Wand, und sie betete, dass es weder das Telefon noch die Kamera erwischt hatte. Sofort fragte sie sich, wie sie in diesem Augenblick an ihre Ausrüstung denken konnte.

				Perez glitt nur wenige Zentimeter in ihre Richtung, aber das reichte. Er fand festen Halt am Felsen und kam wieder auf die Füße. Sie ließ seinen Arm los und stellte sich auf den Absatz.

				Wasser strömte aus dem Rucksack auf seine Beine. Er hob die Hand, die Knöchel blutig von den scharfen Felskanten.

				»Danke, Wildnis!«, japste er.

				Sie seufzte erleichtert. »Willkommen im Spielzimmer, Starchaser. Einen Moment dachte ich, Sie wären dem Tod geweiht.«

				»Ich hätte doch nie erfahren, wie die Geschichte ausgeht, wenn ich in einer Schlucht in Utah ertrunken wäre. FBI-Beamte werden von Kriminellen erschossen oder sterben nie.« Mit tropfenden Fingern strich er das Wasser aus dem Haar.

				Sie lächelte schwach, ihr Gesicht war ganz steif. Kälte und Nässe setzten ihr zu. Im Curtain waren es nie mehr als fünfzehn Grad, und das Wasser war noch kälter. Bald würden sie beide unterkühlt sein. Sie mussten in Bewegung bleiben, damit das Blut in ihren Körpern zirkulierte. Zum Ausgang war es nicht mehr weit.

				Erstaunlicherweise funktionierte ihre Armbanduhr noch. Vor fast eineinhalb Stunden hatten sie mit dem Abstieg begonnen, vor mehr als einer Stunde hatte es angefangen zu regnen. Sie holte tief Luft und zog Perez wieder am Arm. »Hören Sie, ich muss Ihnen was über den Wasserfall am Ende erzählen. Ich will Sie ja nicht beunruhigen, aber nach der letzten Kapriole …«

				»Mammmiiii!« Eine dünne Stimme im feuchten Nebel.

				Sam schnappte nach Luft und drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie den Laut gehört hatte.

				»Nach der letzten Kapriole?«, wiederholte er.

				Sie wandte sich wieder ihm zu. »Haben Sie das gehört?«

				»Was?«

				»Mammmiiii!«

				»Da! Ich habe es schon wieder gehört. Ein Kind ruft nach seiner Mutter.«

				»Ich höre nichts außer dem Wasser.« Sanft hob er mit einem Finger ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Und Sie haben auch nichts gehört. Ich habe das Kind, erinnern Sie sich? Hinten im Rucksack.«

				Die Worte trafen sie wie ein Stich ins Herz. Er hatte recht. Die Suche war vorbei. Zack war tot. Genau wie das Echo bei ihrem Einstieg vorhergesagt hatte: tot, tot, tot.

				Waren Hörhalluzinationen ein Symptom für Unterkühlung? Sie wusste es nicht mehr. Unterkühlung verwirrte die Gedanken, und sie wurde von Minute zu Minute konfuser. Sie musste sich konzentrieren. Schließlich war sie dafür verantwortlich, dass sie beide in den Curtain gestiegen waren, und musste sie auch wieder heil nach draußen bringen.

				»Summer?« Perez starrte auf das andere Ende der Kammer. »Wie kommen wir hier raus?«

				Das Fluss hatte die Kammer komplett geflutet. Wasser leckte an den Wänden, die sich in Wellen steil bis zu dem Stück Himmel über ihnen erhoben. Die Pockennarben im Stein waren im Laufe der Jahrhunderte von früheren Überflutungen ausgewaschen worden, das erkannte sie jetzt. Das Wasser wirbelte in einer Spirale in der Kammer herum, in deren Mitte sich ein dunkler, schmutziger Mahlstrom drehte.

				»Großer Gott. Die Rutsche ist unter Wasser.«

				Mit grimmig vorgeschobenem Kiefer wartete Perez auf eine Erklärung.

				»Der Boden dieser Kammer fällt in einer Schräge etwa fünf Meter nach unten ab. Der Grund ist glatt und wird abrupt steil.« Sie wies zum anderen Ende. »Um in die nächste Kammer zu kommen, muss man durch ein etwa ein Meter breites Loch. Normalerweise setzt man sich ins Wasser und schlittert über den Fels wie auf einer Wasserrutsche. Wie Alice im Wunderland, wenn sie durch das Kaninchenloch rutscht.« Sie starrte auf den Wasserwirbel, wo das Loch hätte sein müssen. Gerade wurde ein totes Tier – eine Ratte vielleicht? – hineingesogen.«

				»Können wir zurückgehen?«

				Sam schüttelte den Kopf. »Das Trümmerzimmer ist inzwischen unpassierbar.«

				Perez sah an den Wänden hoch. »Und hier können wir auch nicht nach oben, nehme ich an.«

				Sam folgte Perez’ Blick – die Wände über ihnen liefen nach innen zusammen. Unmöglich.

				»Wildnis Westin könnte rausklettern, nicht wahr?«, fragte Perez. »Hab’ gehört, sie vermag Übermenschliches.«

				Sie sah ihn fassungslos an. Wie konnte dieser Mann jetzt noch Witze machen? »Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie hören.«

				Oben zuckte ein Blitz, der sich sekundenlang im Wasser spiegelte. Donner übertönte das Rauschen.

				Perez hatte recht damit gehabt, den Curtain als gigantische Bestie zu beschreiben. Der Curtain hatte sie lebendig verschluckt und war nun dabei, sie zu verdauen.
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				Perez legte ihr die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, ich schwimme wie ein Fisch.« Er lächelte ihr aufmunternd zu, dann presste er die Lippen zusammen, als sei ihm etwas eingefallen. »Korrigiere«, fügte er hinzu. »Ich muss atmen. Schwimme also eher wie ein Delfin.«

				Dann hol Hilfe, Flipper, hätte sie beinahe gesagt. Sie schluckte. »Die nächste Kammer hat die Größe einer Kathedrale. Da gibt es genügend Luft.«

				Er beugte sich zum Wasser. »Dann wollen wir mal.«

				»Warten Sie!« Sie hielt ihn am Ärmel fest, fühlte, wie er unter dem dünnen Stoff zitterte. »Erinnern Sie sich an den Wasserfall am Abhang, von dem ich heute Morgen gesprochen habe?« Das schien Ewigkeiten her zu sein. »Der Wasserfall gleich unterhalb der Ruinen?«

				Er hob eine Augenbraue. »Wollen Sie etwa damit sagen, das ist der Ausgang der letzten Kammer?«

				»Bingo.« Er kniff die Augen zusammen, und sie fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. »Der Wasserfall ergießt sich aus einem nur wenige Meter breiten Schlitz im Gestein. Es sollte uns gelingen, uns an einem Stein festzuhalten und herauszuklettern.« Lieber Gott, hilf uns dabei!

				»Hört sich ganz leicht an.« Er sah ins wirbelnde Wasser.

				Hatte er die Gefahr begriffen? Er hatte die nächste Kammer ja noch nie gesehen, und wusste nicht, was auf ihn zukam. Sie zog ihn am Ärmel näher zu sich. »Sobald wir die Rutsche hinter uns haben, müssen Sie auf die Füße kommen. Der Village-Wasserfall fällt zwanzig Meter in die Tiefe. Wenn Sie sich nicht irgendwo festhalten können, werden Sie mitgezogen.«

				Sanft löste er ihre Finger von seiner Jacke und beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe Sie gehört«, sagte er ganz ernst und hielt ihre Hand fest. »Sie können mir glauben, ich werde mein Bestes tun, und ich traue Ihnen zu, dass Sie das auch tun werden. Sind Sie bereit?«

				»Mammmiiii.«

				Dieser unheimliche Ruf – war er nun lauter? Sam kniff die Augen zusammen und suchte im feuchten Nebel die pockennarbigen Wände ab. Von wo war der Laut gekommen? Erneut griff sie nach Perez’ Jacke, diesmal vorne.

				»Was ist denn?«

				Mit einem zitternden Finger wies sie auf eine Ausbuchtung in der gegenüberliegenden Wand. »Sagen Sie mir, dass das auch eine Halluzination ist!«

				Durch den Nebel starrte ein Paar blaue Augen zu ihnen herüber.

				Das Steuerrad fest in den Händen blickte sich Rafael Castello suchend auf dem Campingplatz um, doch seine Gedanken waren bei seiner neunjährigen Tochter auf dem Beifahrersitz. Mit der elfenbeinfarbenen Haut, den schwarzen Locken und den karamellgetönten Augen würde Rosa die Männer umhauen, genau wie ihre Mutter. Sie wurden so schnell groß.

				»Hat der Freund von Oma, Mr Wilson, je … dich oder eins der anderen Kinder angefasst?« Endlich hatte er die Worte herausgebracht.

				Ihr Haar wurde oben von einer komischen Plastikklammer zusammengehalten. Trugen kleine Mädchen denn keine Bänder mehr im Haar?

				»Einmal hat er mir die Hand gegeben«, erzählte sie. »Christy und mich hat er nicht besonders beachtet. Er wollte immer nur mit Rique und Katie spielen. Hat sie andauernd umarmt und geküsst.« Sie schob das Kinn vor. »Aber ich und Christy … wir mochten ihn ohnehin nicht. Sein Hals ist wabbelig wie bei einem Truthahn.«

				»Christy und ich«, korrigierte er automatisch. Der verdammte Kerl! Und seine verdammte Schwiegermutter, dass sie dieses elende Exemplar eines Menschen in ihr Haus bringen musste. Das Wohnmobil der Wilsons und Wallace Russell waren vom Campingplatz verschwunden. Er hatte die Polizei vor Ort und auf den Fernstraßen gebeten, nach beiden Ausschau zu halten.

				Der Regen, der auf die Windschutzscheibe trommelte, wirkte hypnotisierend. Dios mio! Er war völlig erschöpft. Zum Glück hatte man ihn nicht auf die Hochebene geschickt, er konnte sich kaum noch aufrecht halten. Er betete, dass sie Zack wohlbehalten finden würden, aber es sah nicht gut aus – wenn Fischer seinen kleinen Jungen schon dazu benutzt hatte, an Geld zu kommen, wozu wäre er sonst noch fähig?

				Obwohl alles auf Fischer hindeutete, wollte Thompson offensichtlich die Pumas auf jeden Fall abschießen lassen. Besaß sein Chef überhaupt einen Sinn für Gerechtigkeit?

				Rafael setzte den Hut auf und öffnete resigniert die Wagentür. »Bleib hier«, sagte er zu Rosa. »Ich muss die Campinggebühren einsammeln, dann bringe ich dich zum Zahnarzt.«

				Er war nur ein paar Schritte gegangen, als Rosa ihn zurückrief. »Dad, sie suchen dich über Funk.« Sie hielt das Mikro aus dem Fenster. So erwachsen schon, so angelsächsisch. Nur noch selten nannte sie ihn Papi wie die anderen Kinder.

				Er drückte die Sprechtaste. »Drei-acht-sechs.«

				Leeson war dran. »Castillo, du suchst doch nach einem großen, beigefarbenen Wanderer?« Er ratterte das Kennzeichen herunter.

				Rafaels Puls ging schneller. Das war Wallace Russells beziehungsweise Orrin Wilsons Wohnmobil.

				»Steckt auf der West Side Road im Schlamm fest. Der Fahrer sagt, ein Abschleppwagen sei unterwegs.«

				»Halt ihn fest, bis ich da bin. Und sag dem Fahrer nicht, dass ich komme. Bin in fünfzehn Minuten da. Ende.«

				Rafael warf das Mikro auf den Sitz und sprang in den Wagen. »Schnall dich an, Rosa«, sagte er zu seiner Tochter. Es würde ganz schön rumpeln, aber er würde die Abkürzung über die Schotterstraße nehmen, nur für den Fall, dass Russell doch etwas ahnte.

				Rafael löste den Verschluss am Holster. Als er sich der West Side Road näherte, überlegte er, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er die Welt von einem Wurm wie Wallace Russell befreite.

				

				Im dichten Dunst des Spielzimmers konnte Sam kaum die kleine Gestalt erkennen.

				»Mammmiiii!«, schrie der Junge.

				Perez klappte der Kiefer runter. »Verdammt noch mal …«

				Sam stolperte nach vorn und schob eine Welle vor sich her wie ein Dampfer. Als sie näherkam, sah sie, dass der Junge auf dem Boden einer vom Wasser ausgespülten Felsnische kniete. Es musste einen Weg geben, die wenigen Zentimeter zu ihm zu gelangen. Sie stellte den Fuß auf einen Vorsprung, stemmte sich ein wenig hoch und streckte die Hand aus.

				Der Junge spreizte die kleinen Finger. Eine Sekunde lang spürte sie die Berührung – federleicht und warm, wie der Kuss eines Schmetterlings – dann fiel sie zurück ins Wasser. Der Junge lebte. Er stand auf, steckte den Daumen in den Mund und sah sie erstaunt an.

				Sie bemühte sich, Wärme in ihre Stimme zu legen. »Zack?«

				Er verzog das Gesicht. »Pu-Katzi«, wimmerte er.

				»Richtig«, sagte sie. »Komm her zu mir, Zack, dann suchen wir zusammen nach einem Katzibild.«

				Er blieb außerhalb ihrer Reichweite. »Will zu Mami.«

				Sie versuchte es noch einmal, fand zentimeterbreite Tritte für ihre Stiefel, drückte sich eng an die Wand und streckte sich. Das blonde Kind trug ein durchweichtes Winnie-Pooh-Sweatshirt und zerrissene, rote Trainingshosen wie auf dem Parkplatz, an einem Fuß steckte ein roter Turnschuh. Sam stellte ihren Rucksack auf den Vorsprung und versuchte erneut hochzuklettern, aber es klappte nicht.

				»Komm her, Zack«, lockte sie und schlug mit der Hand auf die Rucksackklappe. »Setz dich hin und rutsch rüber, damit ich dich erreichen kann. Dann bringe ich dich zu deiner Mami.«

				Das Kind sah sie einen Moment unsicher an, dann krabbelte es zögerlich nach vorn. Ja, Zack, weiter so! Ungeduldig schlug sie auf einen Stein.

				Eine dunkle Gestalt tauchte hinter dem Kind auf. Eine große Hand schob sich um die Taille des Jungen und zog ihn zurück. Zack schrie auf. 

				Der Mann war sehr dünn, man sah deutlich die Rippen über dem abgetragenen Ledergürtel, der die zerschlissenen Jeansshorts auf den Hüften hielt. Er war nicht glattrasiert wie damals, als sie sich begegnet waren, sondern hatte dunkle Bartstoppeln auf den Wangen.

				»Charlie«, japste sie.

				»Kojoten-Charlie?«, kam Perez’ Stimme von hinten.

				Charlie zögerte, der glasige Blick glitt zwischen Sam und dem FBI-Beamten hin und her. Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr ruhig und abgeklärt, sondern panisch und orientierungslos. Er knurrte wie ein Tier und riss Zack an sich. Hielt das zappelnde Kind an den Oberkörper gedrückt, die blassen Augen nun auf den Polizisten gerichtet.

				»Charlie!«, versuchte es Perez erneut. »Bleiben Sie stehen!« Sam wusste, dass das leise Zischen, das sie hinter sich vernommen hatte, von Perez Ellbogen stammte, der am Nylonrucksack schabte. Er hatte nach seiner Pistole gegriffen. 

				»Nein, Sie sind nicht Charlie.« Nun fiel es ihr wieder ein. »Sie sind Davinski.« Wolf Davinski, Mitglied der Earth Spirits; Karl Jacob Davinski, zweiunddreißig, gesucht in Oregon wegen Zerstörung von Baumaschinen; BJB + KJD eingeritzt in eine Wand der Ruinen. »Karl Davinski.«

				Davinski trat einen Schritt näher. Seine Augen hatten einen irren Blick, zuckten von ihr zu Perez und dann wieder zu ihr. Auf dem Wanderweg war er ihr so sanft erschienen. War er schizophren?

				»Alles in Ordnung, Karl?«, fragte Perez, als würde er den Mann schon lange kennen. »Lassen Sie Zachary gehen. Setzen Sie ihn wieder ab. Es ist noch nicht zu spät, um die Sache ins Reine zu bringen. Setzen Sie das Kind ab.«

				»Ich wollte mich noch bei Ihnen für den Energieriegel bedanken«, sagte Sam. »Und für die Nüsse.«

				»Cashewkerne«, spuckte er und presste das zappelnde Kind an die Brust, hielt es nur mit Mühe fest.

				»Stimmt, Cashewkerne. Und auf dem Wanderweg haben Sie mir Trauben gegeben.« Wie konnte sie seine Aufmerksamkeit gewinnen, um ihn von Perez abzulenken? Sie holte die Kamera heraus und richtete den Sucher auf Davínski. 

				Zack drehte den Kopf nach hinten und biss den Mann in die bloße Brust. Davinski hielt den Jungen mit ausgestreckten Armen in die Luft und schüttelte ihn. »Lass das, David!«

				»Das ist nicht David. Das ist Zack.« Sie versuchte, ruhig zu klingen. »Und er will nach Hause zu seiner Mutter, nicht wahr, Zack?«

				Zack ruderte mit den Armen heftig auf und ab. »David!«, kreischte der Mann. »Das ist David!«

				»Mammmmiiii!«, schrie der Junge.

				Sam schoss ein Foto. Der Blitz überraschte Davinski, er stolperte nach vorn und ließ Zack beinahe fallen. Der Fuß des Kindes schwang nur wenige Zentimeter über Sams Kopf. Sie legte die Kamera auf den Absatz, beugte sich vor und fasste die Trainingshose über dem Knöchel des Jungen. Davinski trat wieder zurück, die Hose des Jungen rutschte ein wenig herunter, und man sah einen Windelslip.

				Wieder schrie Zack. »Mammmiiii!«

				»Er gehört mir!« röhrte der Mann auf dem Absatz. »Ihr habt Barbie mitgenommen, aber David bekommt ihr nicht! Ich habe ihn gerettet!«

				Sam hielt fest. Davinski griff mit der rechten Hand nach dem Hosenbund des Jungen, der Stoff spannte sich.

				Dann weiteten sich die Augen des Mannes, und Sam wusste, dass Perez seine Waffe gezogen hatte. 

				»Davinski, lassen Sie Zachary los. Ich bin vom FBI.«

				Karl Davinski blieb wie angewurzelt stehen, die Augen starr auf Perez gerichtet.

				»Davinski, das ist nicht David. Das ist Zachary Fischer. Setzen Sie ihn auf den Boden, sonst schieße ich. Ich zähle bis drei. Eins.«

				»Er gehört mir!«

				»Zwei.«

				»Ich habe ihn vor dem blauen Dämon gerettet. Ich habe ihn gerettet! Ich werde ihn nicht hergeben!« Er zog Zack hoch, riss Sam dabei beinahe mit.

				Die Schreie des Jungen hallten ohrenbetäubend. Perez bewegte sich seitwärts, um das Kind aus der Schusslinie zu bekommen. Im Augenwinkel sah Sam, wie er die halbautomatische Waffe auf Davinskis Kopf richtete. Sie wollte nicht, dass der Mann starb. Es war schon zu viel Blut vergossen worden.

				»Drei.«

				Perez’ Finger lagen auf dem Abzug. Ein plötzlicher Blitz machte sie blind. Davinski riss Zack mit einem Ruck hoch. Die Trainingshose rutschte von den pummligen Beinen. Der Mann hielt den Jungen über seinen Kopf. Sam fiel nach hinten, den Stofffetzen immer noch in der Hand.

				»Nein!« Ihre Stimme ging im Donner unter. Sie nahm das Klicken des Revolvers kaum wahr. Zack trat wie wild um sich. Seine Hacke traf Davinski am Auge, und er ließ das Kind fallen. Zacks Füße hatten kaum den Boden berührt, als er sich in ihre Richtung warf.

				Sie griff nach ihm. Sein Schuh traf sie an der Wange. Der nackte zweite Fuß glitt durch ihre Finger, und er segelte über ihre Schulter ins Wasser.

				Nein! Sie tauchte hinterher. In der Mitte reichte ihr das Wasser bis zur Brust, aber sie konnte dennoch nicht stehen. Die Strömung war zu stark. Ihr Knie stieß an ein Hindernis unter Wasser. Wo war Zack? Sie versuchte, im trüben, schlammigen Wasser etwas zu erkennen. Die Strömung zog sie in die Mitte, zu dem Loch, das in die nächste Kammer führte.

				Mühsam hielt sie den Kopf über Wasser. Etwas Blasses tauchte neben ihrer Schulter auf. Sie griff danach. Der Griff einer Alupfanne. Ihr Ellbogen stieß an einen Stein. Wo steckte Zack? Er ertrank doch!

				Etwas glänzte vor ihrer Brust. Ihre Finger glitten über eine kalte, glatte Oberfläche. Dann spürte sie nur noch Wasser. Und einen Stoß in den Magen. Sie griff mit beiden Händen zu. Spürte Haarsträhnen wie weiche Federn. Packte zu und zog daran. Ein rosafarbener Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Blasse Lippen öffneten sich und schnappten nach Luft, dann folgte ein Wasserschwall.

				Gott sei Dank. Zack lebte noch. Sie drückte ihn an sich und lehnte sich nach hinten, um ihre Köpfe über Wasser zu halten. Ihr Zopf verfing sich in etwas, und sie wurde schmerzhaft zurückgerissen, verlor den Halt unter den Füßen. Die Rutsche, die Öffnung zur nächsten Kammer! Mit einem schmerzhaften Ruck bekam sie den Kopf frei. Sie fühlte nach Zacks Mund und konnte ihn gerade noch mit der Hand bedecken, ehe sie nach unten gezogen wurden.

				Der raue Sandstein schabte über ihre Wirbelsäule, als sie mit Zack durch das Loch glitt. Es war, als würden sie bei lebendigem Leib geschluckt.

				Wider besseres Wissen öffnete sie die Augen. Dunkle Felsen zogen vorbei. Als sie wieder an die Oberfläche kam, blendete sie ein Blitz. Sie nahm die Hand von Zacks Mund und zog ihn höher. Er hustete an ihrem Hals, und sie spürte seinen warmen Atem. Braver Junge.

				Nun waren sie in der letzten Kammer. Das Wasser zog sie zur letzten Öffnung. Sie paddelte wild mit den Füßen, um einen Halt an den Steinen zu finden. Streckte den freien Arm aus. Ein spitzer Stein bohrte sich in ihre Finger. Sie packte zu, doch die Strömung zog sie weiter. Wieder blitzte es über ihnen.

				Zack strampelte an ihrer Brust. Sie hatte seit Tagen nach ihm gesucht. Verdammt, sie würde ihn doch jetzt nicht kampflos aufgeben! In der Hoffnung, so die Fahrt ein wenig aufzuhalten, spreizte sie die Beine weit von sich. Ein Stich in ihre Wade. Dann schrappte etwas Scharfes ihren Oberschenkel und den Rücken entlang, riss ihr fast das Ohr ab. Ein Ast oder ein Stein, ganz egal. Weh tat es auf jeden Fall.

				Verzweifelt versuchte sie, in eine sitzende Position zu gelangen, aber Zack lag auf ihrer Brust. Sein Schluchzen klang gedämpft, wie aus weiter Ferne, so stark rauschte der Fluss. Sie wippten auf dem Wasser auf und ab. Sam strampelte weiter mit den Beinen, versuchte, den Boden zu erreichen, der nur Zentimeter unter ihr sein konnte.

				Es ging ihr durch und durch, als ihr Fuß gegen eine Wand krachte, der Schmerz schoss bis in den Oberschenkel. Zack glitt nach unten und lag nun an ihrem Bauch. Sie packte ihn fester. Dann endlich blieben sie stehen. Das Wasser strömte weiter. Ein Schwall ergoss sich über ihre Wangen und in ihren Mund. Zack wehrte sich zappelnd gegen ihren Griff. Sie hielt ihn fest und hoffte nur, dass sie seinen Kopf nicht unter Wasser drückte.

				Spannte die Bauchmuskeln an und hob das Kinn aus dem Wasser. Über Zacks Körper hinweg sah sie zwischen ihren Knien grauen Himmel. Und Baumspitzen.

				Wegen des Ausblicks nannte man diese Kammer das Aussichtszimmer. Zwischen ihren Beinen lag die Öffnung in der Felswand. Sie war am oberen Ende des Village-Wasserfalls angelangt.
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				Als Rafael Castillo bei dem festgefahrenen Wohnmobil ankam, war Wallace Russell mit Ranger Leeson in ein Gespräch vertieft. Rafael sprang auf die schlammige Straße, bellte seiner Tochter »Bleib im Wagen!« zu und knallte die Tür ins Schloss.

				Russell nahm die mörderische Wut in Rafaels Augen wahr. »Entschuldigen Sie«, sagte er zu Leeson und ging zum Wohnmobil. »Ich muss …«

				Bevor sich Russell im sicheren Wohnmobil verschanzen konnte, hielt ihn Leeson am Arm fest, bis Rafael bei ihnen stand, die Hand auf der Pistole. »Wallace Russell, Sie sind verhaftet …«

				Russel entzog sich Leesons Griff und hob beide Hände. »Ich habe ihm nichts getan! Hatte ihn im Grunde gar nicht!«

				Mit einer Hand zog Rafael eine Plastikhandfessel aus der Tasche. »Hände hinter den Rücken.«

				Wallace Russell hielt die Hände weiter in der Luft. »Ich wollte den Jungen zu seiner Mutter bringen, ehrlich. Ich habe ihm nicht wehgetan. Schauen Sie!« Er riss das Toupet vom Kopf und beugte sich vor, damit die beiden Polizeiranger die violette Schramme auf seinem Schädel betrachten konnten. »Ich bin derjenige, der verletzt worden ist!«

				Leeson griff nach Russells Armen und drehte sie auf den Rücken. Verdammt, dachte Rafael, jetzt würde er die Waffe doch nicht brauchen. Zögernd sicherte er seine Pistole wieder und legte Russell die Plastikfessel an.

				»Hören Sie!«, jaulte Russel. »Ich könnte Ihnen eine Menge Zeit sparen. Wenn der Kerl nichts von mir und Zack erzählt, zeige ich ihn auch nicht wegen des Schlags an. Dann könnten wir alle nach Hause gehen.«

				Dan Leeson warf Rafael einen Blick zu und deutete mit dem Daumen auf Wallace Russell. »Der hatte Zack Fischer?«

				»Nein!«, protestierte Russell. »Habe ihn nie gehabt! Habe ihn ja kaum berührt! Er rannte ganz allein im Dunkeln herum. Ich habe nur geholfen!«

				»Ich habe das Wohnmobil durchsucht. Da drin ist niemand«, sagte Leeson. »Was zum Teufel geht hier vor?«

				»Weiß ich auch nicht, verdammt noch mal«, antwortete Rafael. »Ich wollte den Drecksack nur wegen Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen festnehmen. Er ist ein Kinderschänder aus Flagstaff.«

				Leeson hielt Rafael Russells Toupet hin. Wallace Russell beugte sich entgegenkommend vor, damit der kleinere Rafael es ihm aufsetzen konnte.

				Das Toupet fiel in den Schlamm.

				Rafael trat darauf. »Verdammt«, sagte er theatralisch. »Das tut mir aber leid.« Eingedrückt in schlammige Reifenspuren sah das Haarteil wie ein überfahrenes Tier aus.

				»Warum haben Sie das getan?«, greinte Russell. Aus der gebückten Position konnte er genau in Rafaels Wagen sehen. »He, das ist doch Rosa, nicht wahr? Sie sind ein echter Glückspilz, Ranger Castillo. So ein hübsches kleines Mädchen. Schauen Sie sich bloß diese Lippen an.«

				Da schlug Rafael zu.

				Während ihrer kurzen Anstellung als Ranger hatte Sam den Wasserfall von außen fotografiert – zerklüfteter, roter Stein umrandete eine Öffnung, die wie ein länglicher Diamant geformt war und durch die sich das Wasser wie ein schimmernder Vorhang ergoss. Von innen erblickte man durch die Öffnung graue Wolken und die grünen Spitzen von Wacholderbüschen. An einer einsamen Espe leuchteten die letzten verbliebenen Blätter hellgolden gegen den aschefarbenen Himmel. Wenn sie sich aufsetzen könnte, würde das Tal wie eine Fata Morgana unten im Nebel vor ihr liegen.

				Sie war so müde, und ihr war so kalt. Nur mit Mühe hielt sie den Kopf oben, drückte Zack fest an sich und schnappte zwischen den Wellen nach Luft.

				In ihrem Kopf tauchten Erinnerungen auf an den letzten Gute-Nacht-Kuss, den sie ihrer Mutter gegeben hatte. Trotz des Beatmungsgeräts hatte die arme Frau nach Luft geschnappt wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die neunjährige Summer war zur üblichen Zeit ins Bett gegangen und hatte sich gefragt, warum Gott jemanden so leiden ließ.

				Bei Tagesanbruch war es so still gewesen. Kein Beatmungsgerät, kein Luftschnappen. Ihr Vater hatte noch im selben Sessel gesessen wie am Abend zuvor und das Kopfkissen der Mutter an die Brust gedrückt. Und ihre Mutter hatte ganz friedlich dagelegen, das Gesicht ruhig und fast heiter. »Wir sollten Gott danken«, hatte ihr Vater gesagt. »Für das große Glück, sie so lange bei uns gehabt zu haben.«

				Sie dachte daran, wie Kent und der Puma blutend im Staub gelegen hatten, und an die selbstgefälligen Wilderer, die auf sie geschossen hatten. Adam. Barbara Jean. Das von den Steinen erschlagene Kind. Und jetzt Zachary – er hatte sich schon mehrere Minuten nicht bewegt. War er bewusstlos? Neben ihr bäumten sich die Wassermassen auf wie ungebändigte Wildpferde. 

				Ein Stein traf ihre linke Niere. Es tat wahnsinnig weh. Das war alles so ungerecht. Ich habe es bewiesen, Adam, und du warst keine Hilfe. Und für dich, Paps, habe ich auch Neuigkeiten: Ich bin nicht dankbar für Leid und Tod. Und ich bin noch nicht bereit zu sterben.

				Sie konzentrierte sich auf den Schmerz, die verkrampften Muskeln im Nacken, die pochenden Pumakratzer, die stechenden Ratscher an der Wirbelsäule. Sie brauchte den scharfen Schmerz, um die Benommenheit aus ihrem Kopf zu vertreiben. 

				Als Rechtshänderin konnte sie mit der Rechten besser zupacken. Sie schlang den linken Arm um Zack, fasste mit den Fingern sein Sweatshirt. Dann streckte sie den rechten Arm in die Strömung und spreizte suchend die Finger. Suchte einen Stein, einen Ast, irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte. 

				Zack trat sie fest in den Magen. Oh Gott, er lebte also noch. Sie spürte ihre Finger nicht mehr, spannte aber die Muskeln des linken Arms an, um den Jungen weiter festzuhalten. Paddelte mit dem rechten im Strom. Wo zum Teufel steckte Perez? Er hatte gesagt, er schwämme wie ein Delfin. Warum war er ihnen nicht gefolgt?

				Ihre Knöchel schabten über einen Stein. Sie drehte das Handgelenk und hielt sich mit den Fingern fest. War das fest genug? Ihre Finger waren wie tot. Sie versuchte, sich an den Stein zu ziehen. Bewegte sich ein paar Zentimeter zur Seite und sank mit der Schulter unter Wasser. Nass und kalt lief es ihr in den Nacken und über die Brust. Zack trat um sich und schrie in höchsten Tönen zum Hintergrundbass des rauschenden Flusses. Doch der Stein hielt sie. Sie hatte einen Halt gefunden.

				Konnte sie es jetzt wagen, den linken Fuß zu bewegen? Sie zog sich nach rechts. Das Wasser schob nun stärker. Näher an der Strömung wäre der Sog sicher noch heftiger. Aber sie konnte auch nicht dort bleiben, wo sie war. In weniger als einer Minute würden ihre Gliedmaßen völlig taub sein und ihre Muskeln langsam nachgeben, und sie würden beide über die Kante gleiten und auf den Felsen zu Tode stürzen. Adam hätte das bestimmt gerne gefilmt. Das wäre ein Superknüller.

				Der Fluss röhrte. Wasser spritzte ununterbrochen in ihre Augen. Es war zum Verrücktwerden. Und Perez kam nicht. Niemand eilte ihr zu Hilfe.

				Sam spannte die Muskeln des rechten Arms an und zog. Das Wasser drückte von hinten, schob sie zur Öffnung. Sie streckte das rechte Knie, um sich von der Wand fernzuhalten, damit Zack nicht an den Steinen zerschmettert wurde. Die Strömung zerrte an ihren Kleidern, riss sie ihr fast vom Leib. Wasser in den Stiefeln zwischen den Zehen und unter den Fußsohlen.

				Sam drückte sich von der Wand ab und stemmte den linken Fuß gegen die Strömung. Sofort wurde er in Richtung Wasserfall gezogen. Und sie mit ihm.

				Ihr Kopf schlug an einen Stein, aber sie sah keine Sterne, sondern die Wolken am Himmel. Klammerte sich mit den Fingern fest. Beide Füße hingen schon über dem Abgrund. Sie hörte, wie sich das Wasser donnernd in das untere Becken ergoss.

				Zack rutschte ihr aus den Fingern. Seine Beine hingen zwischen ihren Schenkeln. Sie nahm alle Kraft zusammen und legte die Beine um ihn. Etwas zog zwischen ihren Brüsten. Im Wasser sah sie kleine Finger, die sich in ihren BH krallten.

				»Halt dich fest, Zack!«

				Mit der rechten Hand umklammerte sie immer noch den Stein am Rande des Wasserfalls. Ein anderer, gnädigerweise in trockenem Zustand schaute direkt daneben aus dem Wasser. Sie löste die Finger der linken Hand von Zacks T-Shirt und streckte sie; der kleine Körper rutsche etwas tiefer. Sie schloss die Beine fester um ihn. War Zacks Kopf unter Wasser? Lieber Gott, er darf nicht ertrinken! Ich darf ihn nicht loslassen!

				Jetzt oder nie. Sie drehte sich nach rechts und griff nach dem Stein. Ja, sie hatte ihn; ihre Finger lagen auf dem Fels, auch wenn sie das nicht mehr spüren konnte. Sie zog sich mit beiden Armen heran. Nur zu gut wusste sie, dass sie damit auch das Kleinkind über die unter Wasser liegenden Steine zog. Tut mir leid, Zack! Tut mir leid.

				Es gelang ihr, einen Ellbogen zwischen die Steine zu schieben und als Hebel zu benutzen, um die Schultern aus dem Wasser zu bekommen. Wenn alles nicht so taub gewesen wäre, hätte es höllisch wehgetan. Sie drehte sich auf den Rücken und drückte sich mit beiden Händen hoch. Zwei kleine Arme und ein Kopf mit nassem blonden Haar tauchten ebenfalls auf.

				Am Sweatshirt zog sie den Jungen aufs Trockene. Dann brach sie auf den mit Flechten bewachsenen Steinen zusammen, lag mit der Wange auf dem kratzigen Untergrund und keuchte erschöpft.

				Zacks Lippen waren blau. Seine Augen geschlossen, auf den Lidern sah man violette Äderchen. Eine lange rote Schramme zog sich vom Haaransatz bis zum Kinn. Atmete er überhaupt noch? Ein Wassertropfen rollte über seine Unterlippe.

				Für Mund-zu-Mund-Beatmung hatte sie nicht die Kraft. Atme, Zack, atme! Komm schon, Kleiner! Eine Schleimblase formte sich an seiner Nase. Ein gutes Zeichen, in den Lungen war Luft. Aber Zacks Brust bewegte sich nicht. Sam versuchte sich auf dem tauben Arm aufzustützen. In dem Moment hustete der Junge und spuckte ihr Wasser ins Gesicht. Noch nie war sie so froh darüber gewesen, von einem Kind angespuckt zu werden. Zack schnappte heftig nach Luft.

				Gott sei Dank. Sie zog ihn zu sich heran. Zumindest lagen sie windgeschützt. Und sogar trocken. Waren das Bäume über ihnen? Die Steine waren auf jeden Fall wärmer als das Wasser. Dennoch fühlten sich ihre Füße eisig an. Sie versuchte, mit den Zehen zu wackeln und hörte schmatzende Geräusche. Zog die Knie an und nahm die Füße aus dem Wasser.

				Das war’s. Der letzte Funke Adrenalin war verloschen. Sie zitterte nur noch unkontrolliert am ganzen Körper, rollte sich mit Zack in den Armen auf den Rücken. Sein Kopf lag in ihrer Achselhöhle. »Halt durch, Kleiner. Nur zehn Minuten, dann bringe ich dich zu deiner Mami.« Es wäre allerdings sehr viel einfacher, wenn die Mami zu ihnen kommen würde.

				Etwas später – sie hätte nicht sagen können, ob eine halbe Stunde oder nur fünf Minuten vergangen waren – kam sie wieder zu sich, als schwere Regentropfen ihr Gesicht trafen. Sie drückte Zack an sich. Er winselte wie ein kleiner Hund und rollte sich zitternd zusammen.

				Sam biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten, rappelte sich unter dem Jungen auf und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Im unteren Rückenbereich riss etwas; ob Stoff oder Haut konnte sie nicht unterscheiden.

				Sie untersuchte ihren Körper, als gehörte er einer anderen. Das T-Shirt war vorne aufgerissen. Kein Wunder, dass ihr BH so als Rettungsleine dienen konnte. Ihre Stiefel strahlten so sauber wie seit Monaten nicht. Das Leder glänzte, kein bisschen Dreck war zu sehen. Der Riss im Hosenbein von den Pumakrallen reichte nun von Saum zu Saum. Ihr Oberschenkel lugte hervor, blasse Haut mit drei roten Streifen. Am anderen Bein war in Höhe der Wade ein weiterer Riss dazugekommen. Wie nannte sich dieser Stil noch mal? Punk? Nein, Grunge, so hieß das.

				Es regnete wieder, das Tal war erneut in einen Wasserschleier gehüllt. Oder hatte es nie aufgehört? Sie sollte sich besser in Bewegung setzen, Zack und sie waren unterkühlt. Und die Wildhüter würden jeden Moment anfangen zu schießen. Warum tauchten Engel und gut aussehende Helden immer nur in Filmen wie von Zauberhand auf und nie in der Wirklichkeit? Das reale Leben war so verdammt anstrengend.

				Sie zog die Knie hoch und lehnte sich an den Baum. So weit, so gut. Dann drückte sie sich hoch. Die Baumrinde schabte an ihrer Haut. Sobald sie auf den Füßen stand, stützte sie sich mit einer Hand am Baum ab und untersuchte mit der anderen ihren Rücken. Von Weste und Hemd war nicht mehr viel übrig; sie spürte die Wirbel über ihrem Gürtel. Ihre Finger waren blutig, als sie ihre Hand betrachtete. Erstaunlich, dass es nicht wehtat. Was sich wahrscheinlich bald ändern würde.

				Der Junge lag immer noch in Embryohaltung auf dem Fels. Steif beugte sich Sam über ihn, rollte ihn auf den Rücken und fuhr mit den Finger über den kleinen Körper. Keine gebrochenen Knochen oder strömendes Blut. Der Junge wimmerte und rollte sich wieder zusammen.

				»Komm schon, Kumpel«, sagte Sam. Sie nahm ihn hoch, offensichtlich nicht sanft genug, denn er schrie ärgerlich auf und schlug ihr mit der kleinen Faust in den Nacken.

				»Gern geschehen.« Sie schob ihn auf die Hüfte und legte die Arme um seinen Körper. »Ich nehme nicht an, dass du mich tragen willst?«

				Er starrte sie eine Minute an, Regen tropfte aus seinem Haar und den Wimpern, dann beugte er den Kopf und barg ihn an ihrer Brust.

				»Hab’ ich mir doch fast gedacht.« Ihre Beine fühlten sich an wie Holzstämme. Es fiel erstaunlich schwer, die Füße zu heben, bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, sie müsse eine Anhöhe überwinden. Sie zählte die Schritte. Bei fünfzig würde sie eine Pause einlegen.

				Als sie die Zahl erreicht hatte, war ihr klar, dass sie nie wieder in Gang kommen würde, wenn sie sich jetzt ausruhte. Bei zweihundertfünfzehn gelangte sie zu den Ruinen, stolperte unter den schützenden Überhang und setzte sich auf den Absatz. Zumindest hatte die Bewegung ihr etwas Wärme verschafft. Ihre Zähne klapperten nicht mehr, Zack hatte ebenfalls aufgehört zu zittern. Er hing wie ein kleiner Affe an ihr. Unter normalen Umständen hätte sie sich losgemacht, aber er lag warm an Brust und Bauch. Und sie musste bald weitergehen; warm und nass würde bald zu kalt und zu nass werden.

				Wo zum Teufel steckten Perez und Kojoten-Charlie? Wenn sie doch nur trockene Sachen hätte. Ihr Handy wäre jetzt auch hilfreich, falls noch Saft in den Batterien war. Sie legte das Kinn auf Zacks blonde Locken. Wie zur Hölle sollte sie sich und das Kind rechtzeitig ins Tal bringen, um die Pumajagd aufzuhalten?

				Hinter ihr raschelte es. Sofort schlug ihr Herz schneller. Mit einer einzigen Bewegung nahm sie Zack vom Schoß und griff nach einem Stein.

				Knapp zehn Meter entfernt stand Perez, einen Rucksack am ausgestreckten Arm und einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht. Wahrscheinlich entstammte der Dampf, der von seinen Kleidern aufstieg, nur ihrer Einbildung.

				»Summer!« Er schob die Pistole in den Hosenbund und kam zu ihr. »Du lebst!«

				»Dem FBI entgeht aber auch nichts«, krächzte sie.

				Seine Kleider waren feucht, sahen aber eher durchgeschwitzt als durchnässt aus. Sein Blick glitt auf eine Weise über ihren Körper, der sie unter anderen Umständen hätte erröten lassen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Sie versuchte, die Achseln zu zucken. Es tat weh. »Keine Knochen gebrochen«, murmelte sie. »Glaube ich wenigstens. Wo ist Charlie?«

				»Ich habe ihn drinnen verloren.« Er wies mit dem Kinn nach hinten, ließ aber seine Augen nicht von ihr. »Hi, Zack«, sagte er zu dem Jungen. »Schön, dass wir dich gefunden haben.«

				Zack drückte sich unter ihrem Arm an sie. »Äffchen«, stöhnte Sam.

				Perez sah sie besorgt an. »Hat der Kopf was abbekommen?« Warme Finger strichen über ihre Wangen.

				»Du redest undeutlich.«

				»Un-ter-küh-lung«, sagte sie überdeutlich. Zu viele Silben. Sie reckte den Kopf in Richtung Zack. »Er auch. Schon Hilfe gerufen?«

				Perez schüttelte den Kopf. »Mein Handy ist mit mir untergegangen.«

				»Meins liegt auf dem Absatz. Da drinnen.« Die Kammern des Curtain schienen elend weit weg zu sein.

				»Bin gleich wieder zurück.« Perez wandte sich um und verschwand zwischen den Ruinen.

				Sam überlegte kurz, ob sie sich umdrehen sollte, um nachzusehen, wohin er ging, aber das war zu anstrengend. Sie legte das Kinn wieder auf Zacks blonde Locken. Nur noch eine Minute, sagte sie sich, dann würde sie aufstehen. Genau, so würde sie es machen.

				Dann war Perez wieder da, mit einen Haufen Kleider in den Armen. Die legte er neben sie und nahm ihr dann Zack ab. »Jetzt ziehen wir dir erstmal etwas Trockenes an, in Ordnung, Kumpel?« 

				Etwas Trockenes klang gut. Sam sah sich den Haufen an und zog eine grüne Jacke heraus. Mit ungeschickten, steifen Fingern streifte sie die zerrissene Weste, die T-Shirt-Fetzen und den BH ab. Selbst wenn sie vollkommen nackt gewesen wäre, hätte sie nicht die Kraft aufgebracht, sich zu schämen. Dann schlüpfte sie in die Jacke und zog den Reißverschluss hoch. Flanellgefüttert. Wunderbar.

				Chase hatte Zack die nassen Sachen ausgezogen und ihm ein Erwachsenen-T-Shirt und seine blaue Nylonjacke verpasst. Jetzt rieb er mit den Händen schnell über die kleinen Ärmchen. »Ist dir wärmer, Zack?«

				Gute Idee. Sie kam auf die Füße, obwohl sie den Eindruck hatte, sich wie Frankensteins Monster zu bewegen. Mit den Händen über die Arme zu reiben war sehr anstrengend, aber es schien zu funktionieren.

				Chase stellte Zack auf den Absatz. Die großen Kleidungsstücke hingen dem Kleinkind bis über die Füße. Zack schlang die Arme um ihr Bein und strahlte sie an. »Warm«, piepste er.

				Obwohl sie von den Hüften abwärts noch klatschnass war, wurde auch ihr langsam wärmer. Prima, dass ihr die grüne Jacke so gut passte. Seltsam, denn sie fand nur schwer passende Kleidung … »He, das ist ja meine Jacke«, stellte sie fest.

				»Euch Internetreportern entgeht auch nichts.« Chase grinste und wies mit dem Daumen nach hinten.

				»Unterkühlung«, schob sie als Erklärung nach, als sie registrierte, dass sie sich anhörte, als wäre sie schwachsinnig.

				Er nickte. »Habe die Jacke dort drinnen gefunden, zusammen mit anderen Sachen und jeder Menge Konserven. Davinski scheint schon lange die Touristen hier auszunehmen.«

				»Hast du auf ihn geschossen?«

				»Hab’s versucht, aber die Pistole hat versagt. Nass geworden wahrscheinlich.« Er rieb sich die nackten Arme.

				Sie hatte Perez bislang noch nie ohne Jacke gesehen. Seine Arme waren schlank und muskulös. Sein Bauch war flach unter dem weißen T-Shirt. Er sah so … leistungsfähig aus. Wenn dieser verfluchte Albtraum endlich vorbei war, konnten sie vielleicht …  

				Plötzlich flammte Panik in ihrem unterkühlten Hirn auf. Sie hatte keine Zeit, den Körper eines Mannes zu bewundern! »Chase, mein Telefon! Die Jäger! Wir müssen sofort mit der Zentrale sprechen.«

				»Eins nach dem anderen.« Er drückte ihr einen Energieriegel in die Hand. Sie starrte auf die Verpackung. War das derselbe, den sie gestern Abend verloren und heute Morgen neben sich gefunden hatte? Fast surreal, wie das Ding immer wieder auftauchte. Sie zog die Folie ab und nahm einen kleinen Bissen. Sie schmeckte die Süße. Dann hielt sie den Riegel Zack vor den Mund. Das Kind legte beide Hände darum und schob den Riegel rasch in den Mund. 

				Perez hatte sich hingehockt und beobachtete sie. »Du würdest eine gute Mutter abgeben.«

				»Nein«, widersprach sie vehement. »Nein. Ich sorge für keinen.«

				Er blickte ihr in die Augen. »Manchmal brauchen wir alle jemanden, der für uns sorgt.«

				Stimmt, dachte sie bitter. Und wo warst du dann, als Zack und ich über einem zwanzig Meter tiefen Abgrund baumelten?

				Zack hielt ihr das letzte Stück des Energieriegels mit beiden Händen hin. Sie biss ab, gab ihm den Rest zurück und wischte ihm einen Krümel vom Kinn. Das kalte Wasser hatte nicht nur ihre Kleidung, sondern auch ihre Gefühle aufgeweicht – sie unterdrückte einen Seufzer. Viele Male hatte sie ihrer Mutter Essen an die Lippen gehalten, viele Male hatte sie die Tropfen von den verkrampften Wangen getupft. Den bittenden Blick aus den graublauen Augen würde sie niemals vergessen. Worum hatte ihre Mutter sie gebeten? Unwillkürlich überlief sie ein Schauer. Selbst nach all diesen Jahren wusste sie es nicht.

				Sie schluckte schwer. »Wo ist Davinski?«, fragte sie.

				»Er ist abgehauen. In der hinteren Wand der Nische ist ein Loch. Er hatte es mit Steinen versperrt. Führt zu den Ruinen etwa zwei Meter oberhalb jener Stelle, an der Sie die Nacht verbracht haben.«

				Das Loch in der Decke, die Fußspuren im Moos, die Feuchtigkeit überall. Sie hatte Stunden nur knapp unter dem Ausgang geschlafen. Hatte Davinski sie die ganze Nacht beobachtet? Hatte sie tatsächlich Zack gehört?

				»Er hat einen ganzen Vorrat an Büchsen und gefriergetrockneter Nahrung dort, und noch andere Dinge: Kleidung, Taschenmesser, Streichhölzer und so was. Anscheinend waren sie eine ganze Weile dort – sieht so aus, als hätte Charlie, ich meine Karl, die Campingplätze systematisch nach Kleidung und Nahrung durchkämmt. Ein Buch liegt auch da. Der Weg der Anasazi. Die Techniker werden ihre Freude haben; eine krude Mischung aus dem Mother-Earth-Magazin und einer New-Age-Bibel.« Perez rieb sich über den langen Kratzer auf der rechten Wange. »Erst war ich dicht hinter ihm. Aber der Rucksack hat mich behindert. Davinski könnte schon halb den Berg runter sein.«

				Richtig, Perez hatte ja ihren Rucksack getragen. Sie sah sich um und entdeckte das blaue Nylon an einer Wand neben der Feuerstelle. Schmutziges Wasser lief heraus. Sie mochte nicht an den Inhalt denken.

				»David – so hat er ihn doch genannt, nicht wahr? David Davinski«, murmelte sie. Kalt, grau und tot. Jetzt begriff sie, was geschehen war. Der blaue Dämon. Ihre Ahnung, was Wilson betraf. Die Trauben. Selbst der Camembertduft, von dem sie angenommen hatte, sie bilde ihn sich nur ein, war real gewesen. »David ist – war – das Baby, mit dem Barbara Jean vor drei Jahren schwanger war. BJB und KJD.«

				Perez runzelte die Stirn. »Ich komm nicht mehr mit.«

				»Initialen – die haben sie in die Wand von einem Haus geritzt, nur ein paar Meter weiter. BJB und KJD. Barbara Jean und Karl. Die Handabdrücke im Zeichenzimmer.« Eine Familie: Vater, Mutter, Kind. Die von den Campingplätzen gestohlenen Sachen. Essen, Kleider, Kochgerätschaften. Kojoten-Charlie, der immer wieder gesichtet worden war. »Sie haben fast drei Jahre hier oben gelebt.«

				Perez überlegte. »Davinski schon. Barbara Jean ist wahrscheinlich vor etwa sechs Monaten gestorben. Und David erst vor ein paar Tagen, höchstens vor einer Woche.«

				»Armer David.« Sie sah zu dem Jungen an ihrer Seite. Sein Haar war jetzt trocken und glänzte goldblond. Blaue Augen sahen zu ihr auf.

				»Zack!«, piepste er.

				»Ja, du bist Zack«, sagte sie bestätigend. »Aber du siehst David sehr ähnlich.« Sie wandte sich an Perez. »Haben meine Kamera und das Telefon überlebt?«

				»Ich hole die Sachen.« Er verschwand erneut.

				Auf den Platz prasselte der Regen, fiel wie ein durchsichtiger Vorhang vom Bergrand herab. Sam setzte sich wieder, schloss die Augen und lauschte dem schläfrigen Summen des Wassers. Zack kletterte auf ihren Schoß, und sie nahm den Kleinen in den Arm. Es wäre schön, sich jetzt hinzulegen und ein paar Stunden zu schlafen. Vielleicht gleich ein paar Tage.

				Füße scharrten vor ihr. Sie öffnete die Augen und wurde von einem Blitzlicht geblendet. Perez stand mit der Kamera vor ihr. »Nun hast du dein Foto«, sagte er und seine Augen funkelten.

				Seit sie Chase Perez das erste Mal begegnet war, hatte sie überlegt, wie sich das Braun seiner Augen am Besten beschreiben ließe. Nun wusste sie es: Sie hatten die Farbe eines Flusses, aus dem sie auf Vancouver Island getrunken hatte. Das umgebende Torfmoor hatte das kristallklare Wasser dunkelbraun gefärbt. Torfbraun, dunkel und doch durchsichtig. Rauchig, erdig und köstlich.

				Er stellte die Kamera neben sie. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie auf dem Foto aussah, das er gerade geschossen hatte. Bestimmt wie eine Kanalratte oder eine alte Hexe. Gleich würde sie selbst ein Bild von Zachary machen. Sie sah auf die Uhr. Das Glas hatte einen tiefen Kratzer, doch die Zeiger bewegten sich noch. Kurz nach zwei.

				Zwei Uhr! Die Wildhüter waren um zwölf an den Parkgrenzen losgezogen. »Die Jäger!« Sie krallte die Finger in Perez’ Arm. »Wir müssen Thompson mitteilen, dass wir Zack gefunden haben.«

				»Versuche ich gerade.« Perez hielt das Telefon ans Ohr und schüttelte den Kopf. »Nur statisches Rauschen.«

				»Gestern Nacht waren die Batterien fast leer.« 

				»Die Anzeige blinkt noch.«

				»Versuch’s über Satellit.«

				Sie gab ihm die Nummer und den Zugangscode. Er ging nach draußen auf den Platz, kam aber schon nach wenigen Minuten wieder. »In dem Sturm bekommt man keine Verbindung. Aber die Wildhüter werden bei dem Wetter auch nicht rausgehen.«

				Darauf würde sie nicht wetten. Die Jäger, die sie kannte, brüsteten sich damit, die Elemente zu überwinden.

				»Im Westen ist der Himmel heller, der Regen könnte weniger werden. Ich versuche es gleich noch einmal.«

				Zack sah schon viel gesünder aus als noch vor einer halben Stunde, aber Sam war klar, dass der Junge ordentliches Essen und medizinische Versorgung brauchte. Ihr selbst würden ein paar Pflaster und ein Bier reichen. Vielleicht eher viele Pflaster und viele Biere.

				»Wir müssen los«, sagte sie zu Perez. »Die fangen jede Minute mit dem Schießen an. Wir könnten dem Regen davonlaufen.«

				»Ich hole den Rucksack.« Er ging zur hinteren Wand. 

				Sie setzte den geborgten Rucksack auf, nahm Zacks Hand und ging mit ihm auf den Platz. Perez’ Hemd und Jacke schleiften an Zacks Füßen wie Nachthemd und Morgenrock über den Boden. Der Junge stolperte über den Saum. Als sie dem Kind aufhelfen wollte, trat Karl Davinski aus dem Schatten einer mehrstöckigen Ruine. Aus dem verfilzten Haar tropfte schlammiges Wasser auf seine bloße Brust. Finster entschlossen sah er Zachary an. In einer Hand hielt er etwas, dass wie ein antiquierter Revolver aussah.

				»David«, zischte er. »Komm zu Daddy.«
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				Zack griff nach ihrem nassen Hosenbein und versteckte sich hinter ihr. Der Lauf der Waffe war auf ihre Brust gerichtet. Davinskis Finger lag auf dem Abzug.

				»Geben Sie mir meinen Sohn«, brüllte er.

				War der Revolver geladen? Sam bemerkte eine Bewegung hinter dem Bewaffneten. Perez. Davinski sah, wohin sich ihre Augen wegbewegten und drehte sich in diese Richtung.

				»Karl!«, schrie Sam und sah ihn wieder an.

				Er fuhr herum, seine Augen flackerten unruhig hin und her.

				»Sie wollen das doch eigentlich gar nicht, Karl.« Sie musste ihn ablenken. »Das ist nicht David. Das ist nicht ihr Sohn. David ist tot.« Sie betonte das letzte Wort. »Genau wie Barbara Jean.«

				Darinski schüttelte wild den Kopf, aus den verfilzten Locken sprühten Tropfen. Der Revolverlauf zitterte. Perez kroch näher.

				»Nein«, stöhnte Davinski. Sein Blick wanderte zu Zack. Der Junge klammerte sich noch fester an ihr Bein. »David ist nur kurz verlorengegangen, aber ich habe ihn wiedergefunden. Ich habe ihn gerettet.«

				»Sie haben David nicht gerettet. David ist da drinnen gestorben«, sagte sie sanft. »Er wurde von herabstürzenden Steinen zerquetscht. David ist tot.«

				Karl Davinskis Augenlider flatterten, als hätte sie ihn mit einem Betäubungspfeil getroffen. Er war vollkommen verwirrt; Sam legte ihre Hand auf Zacks Kopf. »Das hier ist ein anderer kleiner Junge. Zachary Fischer heißt er. Sie haben ihn auf dem Campingplatz gefunden, nicht wahr? Ebenso wie die Trauben.«

				Er war überrascht, dass sie die beiden Dinge zusammenbrachte. Dann blitzten die blassen Augen wütend auf. »Sie lügen«, kreischte er. »Er gehört mir. Ich habe ihn gerettet.«

				»Das ist nicht ihr Sohn. Das ist Zachary, den seine Mutter zurückhaben möchte.« Sie sah ihn weiterhin an und nahm langsam den Rucksack von den Schultern.

				Davinskis verwaschener Blick traf den ihren. »Ich habe einen Fehler gemacht, und David ist verlorengegangen. Aber ihm ist nichts passiert. Sehen Sie ihn sich doch an! Er ist gestohlen worden!«

				»Karl«, sagte sie freundlich. »Sie wissen genau, dass das nicht stimmt.«

				In seinen Augen standen Tränen. »Aber der blaue Dämon hat ihn doch gepackt. Und ich habe ihn gerettet.«

				»Das weiß ich doch, Karl.« Wilsons schlammbedeckter Trainingsanzug war blau. Er war der Schatten am Ende des Pfads gewesen. »Sie haben den Jungen gerettet. Aber sie dürfen Zack nicht behalten.«

				Davinskis Finger drückte den Abzug.

				Sam schleuderte ihren Rucksack auf ihn, warf sich zu Boden und zog Zack mit sich. Wie eine raketengetriebene Hummel zischte eine Kugel über sie hinweg. Zur gleichen Zeit schlug der Rucksack mit einem lauten Krachen gegen Davinskis Knie, der nach vorn stolperte und hinfiel. Einen Augenblick später war Perez auch schon über ihm. Sam kam auf die Knie. Zack lag auf allen vieren und weinte. Sie drückte sich hoch und rannte zu den kämpfenden Männern. Perez hatte Davinskis Handgelenk im Griff und schlug es auf den Boden. Ein weiterer Schuss löste sich, die Kugel schoss über die Steine und landete nur einen halben Meter von dem Kind entfernt im Sand.

				Perez lag jetzt auf Davinski. Jeder Tritt oder Schlag konnte sowohl den einen als auch den anderen treffen. Deshalb trat Sam auf die Hand, die die Waffe hielt, Metall und Knochen knirschten unter der Sohle.

				Karl Davinski heulte auf. Sie hörte das leise Plopp, mit dem sich eine weitere Kugel löste, und nahm den Fuß hoch. Die Hand zuckte weg. Sam griff sich die Waffe.

				Davinski rammte Perez das Knie in die Leistengegend. Der Polizist bäumte sich vor Schmerzen auf. Davinski schob sich unter ihm hervor und schlängelte sich wie eine Echse zur nächsten Kiva. Er war schon halb hineingeklettert, ehe sich Perez erholt hatte und ihn am Knöchel packte. Zusammen fielen sie nach unten; Perez’ Fuß verhakte sich in der Leiter und riss sie mit.

				Sam rannte zum Rand der Kiva. Perez saß auf Davinski und hatte Mühe, dessen Arme auf den Boden zu drücken. Davinski strampelte mit den Beinen.

				»Hören Sie auf, Karl!«, sagte sie und zielte mit der Pistole auf seinen Kopf. Keiner der Männer ließ erkennen, dass er sie gehört hatte. Davinski traf Perez mit dem Knie hart im Rücken. Sam spürte es fast in den eigenen Nieren. Es sah nicht danach aus, als würde Davinski noch lange unten liegen.

				Sam schrie wieder. »Aufhören oder ich schieße!« Ja, genau. Bislang hatte sie nur mit Betäubungspistolen geschossen. Aber so schwer konnte es ja nicht sein. Tausende taten es jedes Jahr, und manche davon waren dumm wie Stroh. Zuerst der Warnschuss; sie wollte ja niemanden töten. Sam zielte über Davinskis Kopf und drückte ab. 

				Die Kugel landete genau dort, wohin sie gezielt hatte, wirbelte Staub auf und prallte von der Wand ab, sauste nur knapp an Perez’ Ohr vorbei in die andere Richtung. Davinski zuckte zusammen, Perez überraschenderweise nicht. Er schlug Davinski so fest auf den Kopf, dass Sam schon vom Zusehen Kopfschmerzen bekam. Als der Mann unter ihm zusammensackte, rollte sich Perez vom ihm herunter und holte eine Plastikhandfessel aus der Jeans. Davinski schoss nach oben, bekam den Rand der Kiva zu fassen und zog sich hoch. 

				»Das soll wohl ein Scherz sein«, stöhnte Sam. Als sein Kopf über dem Rand auftauchte, trat sie zu und traf seine Schläfe. Davinski fiel nach unten und schlug mit dem Kopf hart auf dem gestampften Boden auf. Diesmal blieb er liegen. Perez drehte ihn um und band ihm die Hände hinter dem Rücken zusammen, dann die Fußgelenke, bevor er wieder um sich treten konnte.

				Perez erhob sich. Sein Haar war schweißnass, das Gesicht voller Blut und Dreck. »Mein Gott, Summer«, sagte er. »Noch nie was von Querschlägern gehört?«

				»Gern geschehen.«

				Er stellte die Leiter auf, lehnte sich kurz keuchend daran und stieg dann hoch.

				Davinski rollte sich auf den Rücken und sah zu ihnen. Auf Schläfe und Wange zeichnete sich ein tiefroter Abdruck von Sams Stiefel ab. Zum Glück hatte sie ihn nicht umgebracht.

				»Willst du ihn da unten lassen?«, fragte sie.

				»Teufel, ja.« Blut tropfte aus einem Riss an der Unterlippe auf Perez’ weißes T-Shirt, als er sich vorbeugte und die Leiter herauszog.

				Zachary rannte zu Sam und schlang die Arme um ihre Schenkel. Er starrte zu Davinski hinunter und spuckte wütend. »Böser Mann! Ich hasse dich!«

				»Genau, Zack. Er ist ein böser Mann.«

				Der kleine Junge hob einen Stein auf und warf ihn Davinski auf den Oberschenkel. Dann wandte er sich um und grinste. Wahrscheinlich sollte man ein solches Verhalten nicht noch ermutigen. Aber sie konnte dem Kind keinen Vorwurf machen.

				Sam holte die Kamera und schoss ein Foto von Zack, wie er über dem Entführer stand. Der Junge machte nur zu gerne mit und warf noch einen Stein.

				Sam legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das reicht jetzt.« Sie sah auf Davinski herab, der still auf dem Boden lag, die blassblauen Augen starrten nach oben ins Leere. »Wie konnte nur alles dermaßen schiefgehen, Karl?«, murmelte sie.

				»Es war vollkommen«, flüsterte er heiser. »Dann wurde Barbie krank und hat mich verlassen …« Eine Träne rollte über die wettergegerbte Wange.

				»Sie haben sie sicher geliebt. Und Davids Tod war ein Unfall, nicht wahr?«, sagte sie sanft. »Hat er auf den Steinen gespielt?«

				»Er ist nirgendwo geblieben, außer auf der Insel.«

				Der Steinhaufen im Trümmerzimmer konnte als Insel durchgehen.

				»Und ich musste doch jagen. Ich musste ein guter Vater sein«, stöhnte Davinski. »David hatte Angst vor dem Wasser. Ich habe ihm erzählt, er würde sonst den Wasserfall herunterfallen.« Er sah sie an. »Das Land hat uns ernährt. Das hier ist der Garten Eden der Anasazi.« Davinskis aufgesprungene Lippen verzogen sich zu einem unheimlichen Lächeln. »Ich wurde hier wiedergeboren. Und bei David war es auch so. Er ging verloren und wurde wiedergefunden.«

				Perez hob eine Augenbraue. »Gute Zusammenfassung«, sagte er. »Ich werde ihn und die … David … holen, sobald wir einen Hubschrauber hier herauf kriegen.«

				Irgendwo in weiter Ferne hörte sie Gewehrschüsse. »Das Telefon! Her mit dem Telefon.« Sie nahm es an sich, rannte damit zum anderen Ende des Platzes, stieg unter Schmerzen auf das Plateau und tippte dabei die Nummer ein.

				Sie hatte sich vertippt und landete bei einer Tankstelle in Las Rojas. »Mist!«, schrie sie dem unglücklichen Angestellten ins Ohr. Dann drückte sie ihn weg und atmete tief durch. Zwei weitere Schüsse waren zu hören. Mit Sicherheit Jagdgewehre. Ziffer für Ziffer gab sie die Nummer der Zentrale ein.

				»Heritage National Monument«, meldete sich eine Frauenstimme. Sie klang unbekannt und war kaum zu verstehen. Die Warnleuchte blinkte, die Batterien waren fast leer.

				»Beenden Sie die Jagd«, schrie sie.

				»Madam«, war die Antwort. »Ich kann ja verstehen, dass sie verärgert …«

				»Hier spricht Summer Westin oben auf dem Plateau. Ein FBI-Beamter ist bei mir …«

				»Und ich bin Cinderella«, blaffte die Frau zurück. »Hören Sie …«

				Perez, der Zack auf dem Arm hatte, nahm ihr das Telefon aus der Hand. Sagte zuerst, wer er war. »Ich habe Zachary Fischer auf dem Arm.« Er hörte etwa eine Minute zu, dann hielt er Zack das Telefon hin. »Sag hallo, Zack.«

				»Hallo!«, kreischte der Junge. »Mami?«

				Perez hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Wir brauchen sofort einen Hubschrauber. Sind auf dem Pfad unterhalb der Ruinen, bewegen uns jetzt runter zum …«

				»Village-Wasserfall«, half Sam aus. »Der Hubschrauber kann am Fuß landen.«

				»Village-Wasserfall«, wiederholte Perez. Er zögerte. »Ich befehle Ihnen, die Pumajagd sofort abzublasen.«

				Sam biss sich auf die Fingernägel, als er danach lange schwieg.

				»Dann sollten Sie das so schnell wie möglich rauskriegen«, knurrte er schließlich und drückte den roten Hörer.

				Seine Miene sah nicht gerade vielversprechend aus. »Was hat sie gesagt?«

				Er hob Zack auf die Schultern. »Die Frau ist eine Aushilfe von Canyonlands. Sie weiß nicht, wen sie wegen des Hubschraubers anrufen soll. Und sie weiß auch nicht, wie sie die Jäger erreichen kann.«

				Im Regen stiegen sie den steinigen Pfad hinunter. Es nieselte nur noch.

				»Fischer ist noch nicht aufgetaucht«, erzählte Perez seiner Partnerin unter heftigem statischem Rauschen. »Alle Einzelheiten später. Du musst die Wildhüter zurückrufen. Sofort.«

				»Nicole hat versprochen, die Sache so schnell wie möglich abzublasen«, berichtete Perez Sam, nachdem er aufgelegt hatte. »Zumindest meine ich das verstanden zu haben. Das Telefon war tot, bevor sie den Satz beenden konnte.«

				Das reichte Sam nicht, die den Lauf ihrer Stiefel beobachtete, als würden sie jemand anderem gehören. Sie wollte rennen, schreien, irgendetwas tun, um das sinnlose Schlachten zu stoppen. Zack war endlich in Sicherheit, aber die Pumas würden sterben. Doch ihr Körper brannte ebenso wie ihr Kopf. Jeder Muskel schmerzte. Sie spürte jeden Kratzer und jede Schramme: die Wunden der Pumakrallen am Oberschenkel, die Hautabschürfungen am Rücken. Die zerfetzte Kleidung schabte an den Wundrändern und klebte am Blut fest. Ihre Kopfhaut pochte fast so stark wie die rasenden Kopfschmerzen im Schädel.

				Zack saß zum Schutz gegen den Regen in einen ihrer schwarzen Müllbeutel gehüllt auf Perez’ Rucksack. Der FBI-Beamte hielt ihn schützend an den Fußknöcheln fest. Die Finger des Jungen lagen wie ein blasses Stirnband an der bronzefarbenen Stirn des Mannes.

				Der Sturm hatte den knochentrockenen Park in eine spektakuläre Wassershow verwandelt. Der Village-Wasserfall donnerte wild herab, und Sam lief ein Schauer über den Rücken, als sie es sah. Zack und sie wären fast dort hinuntergerissen worden. Der Regen war inzwischen zu einem feuchten Nebel geworden. Als sich der Hubschrauber näherte, stand sie schon neben dem schimmernden Becken im roten Gestein. Ihre Kleidung dampfte in der Sonne.

				»Bringen Sie uns zu den Jägern«, befahl Sam dem Piloten. Perez setzte sich neben den Mann, und Sam schnallte sich mit Zack auf dem Schoß hinten zwischen jeder Menge Ausrüstung fest. 

				»Ich habe den Befehl, Sie direkt in der Zentrale abzuliefern«, sagte der Pilot. »Dort stehen Ärzte für Sie und den Jungen bereit. Und die Presse ebenso.«

				»Ist die Jagd abgeblasen worden?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung.« Der Pilot drehte sich zu ihr, und sie sah sich in der verspiegelten Sonnenbrille. »Ich gehöre nicht dazu.«

				»Jetzt aber schon«, blaffte Perez.

				Es gab drei Gruppen. Eine fanden sie oben auf dem Powell Trail, wo es zur Hochebene ging. Die Hunde waren noch an der Leine und keine Wildtiere in Sicht. Der Pilot rief den Leiter über Funk und gab dann an Perez weiter, der den Befehl zu Abbruch und Rückkehr erteilte. Der Mann in Jagdkleidung sah hoch und gab durch Winken zu verstehen, dass er verstanden hatte. 

				Dann flogen sie zur nördlichen Grenze des Parks. Der Hubschrauber dröhnte mit tiefem Brummen über die Hochebene und scheuchte eine Gruppe Maultierhirsche auf. Kühe und Kälber flohen in alle Richtungen. Ein Kalb versuchte in Panik auf einen hohen Felsen zu springen, krachte dagegen und brach am Fuß des Felsens zusammen.

				Sam legte die Hand an die Scheibe und beugte sich vor.

				»Bambi!«, piepste Zack auf ihrem Schoß. »Bambi wehtan.« Er drückte die Nase gegen das Glas.

				Sie seufzten beide erleichtert, als das Kalb die langen Beine streckte und mit staksigen Schritten der Mutter hinterherlief.

				Die zweite Jägergruppe fanden sie ein paar Kilometer vor der nördlichen Grenze; sie schienen erleichtert zu sein, zu ihren Fahrzeugen zurückkehren zu dürfen. Der Pilot fragte über Funk nach dem Standort der dritten Gruppe. Er zog den Hubschrauber hoch und flog in einem Bogen dorthin zurück, von wo sie gekommen waren.

				»Sie sind auf der Horseship Mesa«, sagte er. »Nahe der Rainbow Bridge.« 

				Kalte Furcht ergriff Sam. Das war Letos Revier. Der Schatten des Hubschraubers bewegte sich über die Hochebenen und Schluchten. Von hier oben schien das Leben weit weg zu sein und viel zu schnell zu vergehen. In einem Tal sah sie zwei schwarze Kolosse im spärlichen Unterholz zwischen den Espen kauern. Schwarzbären? In ihrer Zeit als Ranger hatte sie zwar Bärenkot entdeckt, nie aber tatsächlich einen zu Gesicht bekommen.

				Unter ihnen tauchte die Zickzack-Passage auf, dann die gelben Markierungen und die blauen Jacken zweier Kriminaltechniker, die zusammenstanden und irgendetwas besprachen. Sie sahen hoch, erkannten Perez auf dem Beifahrersitz und winkten.

				Die Schlucht breitete sich unter ihnen aus, und der Pilot schwebte suchend über den Abgrund. Perez sah es als Erster. »Dort!« Er wies zum Bergkamm.

				Östlich der Rainbow Bridge sprangen zwei gelbbraune Schatten über den unebenen Boden zum Rand der Schlucht. Sam hielt den Atem an. Leto und Artemis. Hinter einer weiter entfernten Gruppe von Hoodoos tauchte eine dritte Raubkatze auf und rannte in Höchstgeschwindigkeit hinter den anderen beiden her, gefleckte Jagdhunde dicht auf den Fersen. Um Gottes Willen, das war Apollo!

				Zack zappelte auf ihrem Schoß und drückte eine harte kleine Kniescheibe in ihren Oberschenkel, als er sich näher an die Scheibe presste. »Pumi!«, piepste er. »Pumi lauf!«

				Die Berglöwen waren etwa dreißig Meter von den Felstürmen entfernt, als vier Wildhüter in Tarnkleidung erschienen, die hinter den Hunden herrannten. Einer blieb stehen und legte die Flinte an, gab dann aber auf und rannte weiter. Selbst im Hubschrauber hörte man das Kläffen der Hunde.

				Perez nahm das Funkgerät. »Jäger dort unten, Jäger dort unten. Hier spricht das FBI. Jagd beenden. Ich wiederhole, Jagd beenden! Legen Sie die Waffen nieder!«

				Die Jagd ging unvermindert weiter. Die Pumaweibchen hatten die Felsenbrücke erreicht und liefen hinüber, drückten sich eng an die feuchten Steine. Der vom Gestein aufsteigende Dunst gab der Szene etwas Surreales – Berglöwen, die durch Wüstennebel rannten. Sam hoffte, dass die Flucht über die Brücke die Jagd beendete, doch Apollo blieb davor stehen und stellte sich den Hunden. Die Jäger stoppten ebenfalls. Zwei knieten sich hin und stellten ein Bein auf. Sie hoben die Flinten.

				»Gehen Sie runter«, schrie Sam. »Wir müssen landen.«

				Der Pilot schüttelte den Kopf. Apollo und die Hunde umkreisten sich, die Hunde schnappten nach der Raubkatze, zogen sich dann aber von den gefletschten Zähnen und scharfen Krallen zurück. Der Hubschrauber war jetzt direkt über ihnen, das aufgeregte Kläffen deutlich zu hören.

				»Haben Sie einen Lautsprecher?«, schrie Perez dem Piloten zu. Der Mann legte einen Schalter um und gab Perez einen Kopfhörer mit einem kleinen Mikrofon. 

				»Jäger dort unten!«, schrie Perez. »FBI. Nicht schießen! Hier spricht das FBI. Nicht schießen!«

				Ein Wildhüter sah kurz hoch. Doch dann spritzte der Sand neben Apollos Pfoten auf, und der Jäger legte auch seine Flinte wieder an.

				»Maximale Lautstärke!«, befahl Perez.

				»Ist schon an«, sagte der Pilot. »Vielleicht funktioniert es nicht.«

				»Feuer einstellen! Waffen runter!«, bellte Perez ins Mikrofon.

				Er hätte genauso gut aus dem Fenster rufen können, so wenig Effekt hatte er. Sam sah mit Schrecken, dass ein Jäger vom Rückschlag seiner Waffe nach hinten geworfen wurde. Diesmal spritzte Sand unter Apollos Leib auf. »Verdammter Mist!«, schrie sie wütend.

				Zack bewegte sich in ihrem Gurt und fing an zu weinen. Sams Blick glitt suchend durch den Innenraum des Hubschraubers und blieb an einem leuchtend gelben Plastiksack zu ihren Füßen hängen. In großen schwarzen Lettern stand NOTFALL darauf. Nun, das war sicher ein Notfall. Sie beugte sich vor und griff nach dem Sack. Zack wurde im Gurt eingequetscht und quiekte. Sie hievte den Sack neben sich auf die Bank. Ganz schön schwer.

				Man hörte zwei weitere Schüsse. Zack schluchzte und trat nach ihr, als sie den Sack auf sie beide zerrte.

				Der Pilot drehte sich um.

				»Perez!«, schrie sie. »Mach die Tür auf!«

				Er unterbrach seine Litanei ins Mikro.

				»Mach die verdammte Tür auf!«, schrie sie noch lauter, um Zacks Kreischen zu übertönen.

				»Nein!«, rief der Pilot laut.

				»Chase! Jetzt mach schon!«, kreischte Sam schrill.

				Perez bewegte sich. Dann klickte es, und die Tür schwang auf. Das Kläffen war nun noch lauter, aber nichts im Vergleich zu Zacks Geschrei. Der Sack hing zwischen dem Sitz und der Tür fest. Sam trat ihn los und beförderte ihn mit einem festen Tritt nach draußen.

				Wirbelnd fiel er nach unten und landete mit einem lauten Klatschen zwischen Apollo und den Hunden. Raubkatze und Hunde machten einen Satz, als hätte sie der Aufprall in die Luft geschleudert, die Hunde rannten zu ihren Herrchen und der Puma in die andere Richtung. Im Augenwinkel nahm Sam wahr, dass der stehende Jäger vor Überraschung nach hinten getaumelt war, doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Apollo gerichtet, der bei seinem Sprung zur Brücke in der Luft zu hängen schien. Einen Augenblick sah es so aus, als könne er diese Entfernung unmöglich überwinden und würde sicher auf dem Boden der Schlucht zerschellen. Doch dann landeten seine Vorderpfoten auf dem Sandstein. Er schwang das Hinterteil herum, schlitterte etwas zur Seite, als er seinen Kurs korrigierte, in großen Sprüngen über die Brücke rannte und hinter den Felsen auf der anderen Seite verschwand. 

				Der Wind blies ihr ins Gesicht. Zack schrie ihr ins Ohr. Der Pilot fluchte, sagte irgendwas von einer Rettungsinsel im Wert von Tausenden von Dollar. Und mitten in dieser Kakofonie fragte Perez. »Bist du fertig?«

				»Denke schon.« Sie tätschelte seine Schulter für den Fall, dass er sie nicht verstanden hatte.

				Er schloss die Tür mit einem kräftigen Knall, legte die Hand ans Mikro und wiederholte seine Befehle. Endlich reagierten die Wildhüter und schulterten die Gewehre.

				»Zurück zur Basis«, sagte Perez über den Lautsprecher.

				Ein Jäger hob fragend die Arme.

				»Zachary Fischer ist gefunden worden«, antwortete Perez. »Gesund und munter.«

				Als er seinen Namen hörte, wurde der Junge ruhig. »Ich Zack«, sagte er leise. »Will zu Mami!«

				Sam verwuschelte das seidige Haar. »In Ordnung Zack. Auf, jetzt fliegen wir zu ihr.«

				Ihre Ankunft war offenbar angekündigt worden. Auf dem Parkplatz der Zentrale wartete eine Menschenmenge auf sie. Selbst aus hundertfünfzig Metern Höhe erkannte Sam Jerry Thompsons mächtige Gestalt. Tanners grauer Kopf beugte sich zu der gebückten Jenny Fischer. Carolyn Perrys scharlachrote KUTV Jacke stach wie eine Flamme hervor. Und was noch schlimmer war: ein blonder Mann in marineblauer Windjacke, der hübsch genug war, um Schauspieler zu sein, stand mit einem Mikrofon dicht daneben und sprach mit ernstem Gesicht in eine Kamera. Was hatte Adam hier zu suchen? Er ging ein paar Schritte zurück, stellte sich zwischen den Hubschrauber und die Kamera, als sie landeten.

				Sobald der Rotor langsamer lief, erschien Thompson an der Tür.

				Der kleine Junge zog an Sams Zopf. »Mami?«, flüsterte er hoffnungsvoll.

				Sie drehte ihn herum und zeigte in die Menge. »Mami ist da. Wink ihr doch zu.« Sie nahm die kleine Hand und winkte damit.

				Jenny Fischer machte ein paar stolpernde Schritte nach vorn, die Hände über der Brust verkrampft. Das Gesicht der jungen Mutter war steif von so lange unterdrücktem Hoffen und Bangen. Sie kam langsam auf sie zu, die Augen starr auf ihren Sohn gerichtet. Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt war, setzte Sam das Kind auf dem Boden vor dem Hubschrauber ab.

				»Zack?«, rief Jenny mit brüchiger Stimme.

				»Mami!« Der Junge rannte zu ihr, fiel über das lange Hemd auf den steinigen Boden. Doch seine Mutter war bei ihm, ehe der erster Schluchzer herauskam legte sie die Arme um ihn und nahm ihn hoch.

				»Ach Zachary, Zack, mein Zack!«, schrie sie, küsste immer wieder die blonden Locken und wiegte ihn hin und her. »Mami hat dich so vermisst! Ganz, ganz doll.«

				Sie sah Sam an. Tränen strömten über ihr Gesicht. »Vielen Dank«, sagte sie. »Vielen, vielen Dank.«

				Die Presse drängte sich um sie. Sam war nur zu klar, wie viele Kameras auf sie gerichtet waren. Jemand schob ihr ein Mikrofon vor die Nase, so nah, dass sie nur einen silbernen Streifen wahrnahm. »Summer Westin, Sie sind die Heldin des Tages. Was haben Sie unseren Zuschauern zu sagen?« Das war Adams Stimme. Sie schob das Mikrofon weg und kletterte mit steifen Beinen ein wenig schwankend aus dem Hubschrauber.

				»Babe?«, sagte Adam leise. »Alles in Ordnung?« Dann legte er die Arme um sie. »Was habe ich doch für ein Glück. Ich bin gekommen, um über das Töten der Pumas zu berichten, aber du hast die wirkliche Story ausgegraben. Sind wir nicht ein Spitzenteam?«

				Hinter Adam sah sie Perez, der sie mit unbewegtem Gesicht beobachtete. Thompson geleitete Zack und Jenny durch die Menge; das Fernsehteam und die Zuschauer folgten ihnen zum Parkplatz. Adam sah auch in die Richtung. Sam schob ihn weg. Er warf ihr einen überraschten Blick zu, dann folgte auch er der Medienmeute und winkte den Kameramann zu sich.

				Sam ging zu Perez in der Hoffnung, er würde die Arme ausbreiten, und sie könnte sich hineinfallen lassen. Doch er verschränkte die Arme vor der Brust und beugte sich vor. »Die kommen wieder«, flüsterte er. »Hau ab, solange du kannst.«

				»Es ist vorbei. Wahrhaftig vorbei.«

				Er sah zum Hubschrauber. »Für dich schon. Ich muss allerdings noch mal zurück und Davinski holen. Und den zweiten Rucksack.«

				»Lass sie doch gehen.« Sam wies mit dem Kinn auf eine bekannte Gestalt, die sich durch die Menge zu ihnen drängte. Nicole Boudreaux in Tweedhosen und einem rostfarbenen Rollkragenpullover, das kastanienbraune Haar im Nacken mit einem braunen Samtband zusammengebunden. Die Frau war einfach atemberaubend.

				Nicole und Chase schwebten mit dem Hubschrauber davon. Tanner wollte Sam ins Krankenhaus fahren, gab sich aber schnell geschlagen, als sie drohte, einen Artikel über das feige Verhalten der Parkverwaltung zu schreiben, wenn Tanner sie nicht sofort ins Hotel bringen würde.

				»Sie hatten noch nie Teamgeist«, murrte sie.

				Dann war Sam endlich allein in ihrem Zimmer im Wagon Wheel Motel, und um sie herum herrschte gnädige Stille. Sie hatten ihr sogar das gleiche Zimmer wie vor zwei Tagen gegeben. Auf dem Nachttisch stand ein Früchte-Carepaket vom Frauenverein in Las Rojas.

				Und aus dem Holzrahmen starrte der Hirsch sie an, als sei er erstaunt, dass sie immer noch lebte.
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				Als Sam nach einem ausgiebigen Bad aus der heißen Wanne stieg, waren ihre Sachen wie von Zauberhand ebenfalls auf dem Zimmer angekommen. Der Laptop lag auf dem Bett, die Campingsachen standen auf einem Plastikbeutel in einer Ecke, und auf dem kleinen Tisch verbreiteten abgedeckte Teller verführerische Düfte.

				Mist. Jetzt hatte sie keine Ausrede mehr. Seufzend setzte sie sich daran, den abschließenden Artikel für den SWF zu verfassen. Das Foto, auf dem Zack einen Stein auf Karl Davinski warf, musste definitiv hinein, ebenso wie jenes, auf dem Davinski den Jungen in der Nische hochhielt. Selbst das Bild, das Perez von ihr und Zack geschossen hatte, war gar nicht mal so schlecht. Natürlich sah sie aus wie eine Katze, die in eine Regentonne gefallen war, aber immerhin sehr sauber. Das Licht war schummrig genug gewesen, um die Krähenfüße um ihre Augen zu verdecken. Und Zack war einfach anbetungswürdig. Die konnten sie ja immer noch rausschneiden, wenn sie wollten. Die Bild vom gefesselten Davinski, über dem lächelnd sein kleines Opfer stand, wirkte sehr dramatisch; es würde sie nicht wundern, wenn die Zeitungen sich darauf stürzten.

				Der letzte Dateiname verschwand aus der Übertragungsliste. Sam saß vor dem blauen Bildschirm. Jetzt musste sie das Modemkabel rausziehen und das Telefon wieder einstöpseln, aber sie fürchtete sich vor den Anrufen, die unweigerlich kommen würden. Nach ein paar Minuten wunderbarer Stille klingelte ihr Handy in der Aufladeschale. Wann hatte sie das bloß eingesteckt?

				Statt einer Nummer stand Washington auf dem Display. Der SWF. Schicksalsergeben nahm sie ab. »Westin.«

				»Ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber das legt sich wieder.« Adam.

				Sie hatte eigentlich erwartet, dass er jeden Moment an die Tür klopfen würde. »Wo bist du?«

				»Firmenjet«, gluckste er. »In ein paar Stunden landen wir in Seattle. Schalt um elf ein, dann siehst du uns beide in den Nachrichten.«

				Sie antwortete nicht.

				»Du kannst mich nicht ewig hassen. Schließlich habe ich dich zur Heldin gemacht.«

				»Nachdem du mich erst in den Dreck gezogen hast. Mal abgesehen davon, dass die Pumas durch deine Schuld fast erschossen worden wären.«

				»Das lag nicht an mir, die Öffentlichkeit hat das gefordert. Willkommen im Nachrichtengeschäft. Deine Feuertaufe hast du bestanden; nun bist du eine von uns. Sind wir nicht ein Spitzenteam, Babe?«

				»Gute Frage.« Sie drückte den roten Hörer.

				Das Handy bimmelte wieder. Sie nahm ab, ohne sich zu melden.

				»Du hast es tatsächlich geschafft, du hast ihn gefunden?« Lauren.

				»Habe gerade die Fotos geschickt«, sagte Sam. »Und den Artikel.« Im Hintergrund klingelten Telefone. Resigniert sah sie sich im Raum um, bevor ihr aufging, dass es beim SWF klingelte.

				Direktor Steve Harding war in der Leitung. »Und Sie waren sogar in den Sechs-Uhr-Nachrichten! Haben Sie das gesehen?« Er lachte aus vollem Herzen. Sie hörte andere Stimmen im Hintergrund. Offensichtlich war das Telefon auf Lautsprecher gestellt. 

				»Gute Arbeit, Westin.« Das war Max. »Hier ist vielleicht was los!«

				»Wisst ihr was, Leute? Die zeigen unsere Website auch in den Elf-Uhr-Nachrichten!«, sagte Lauren laut, damit es jeder hörte.

				»Jippijajey!« Allgemeines Klatschen und Hochrufe.

				Sams Rücken tat weh. Ihre Hände auch. Komischerweise schmerzten nur die Pumakratzer nicht mehr. »Leute«, rief sie in das Handy. »Ich stelle das Telefon jetzt ab. Die Batterien sind am Ende. Und ich auch. Hau’ mich in die Falle.« Sie legte den Finger auf den roten Hörer.

				»Moment! Sind Sie noch dran?«, schrie Harding.

				Sie zuckte zusammen. »Ja, was ist?«

				»Großartige Idee, diese Serie!«

				»Ach, danke«, sagte sie. »Ich lege jetzt auf.«

				»Wilder Westen!« Hardings Stimme. »Warten Sie! Wildnis! Wie heißt sie noch mal richtig?«

				Es klickte. Der Hintergrundlärm verstummte. Lauren hatte den Hörer genommen und sprach ohne die Unterstützung der ganzen Redaktion. »Meinst du, du kannst so was noch mal machen?«, fragte sie.

				Jetzt lachte Sam lauthals.

				Lauren ruderte zurück. »Na ja, nicht genau dasselbe natürlich. Aber du kannst doch Kajak fahren, nicht wahr?«

				»Wo?« Über die Victoriafälle oder zwischen Haien am Great Barrier Reef?

				»Der Aufsichtsrat hat noch nichts entschieden. He, wir sind jetzt Helden, und sie wollen eine Wiederholung.« Eine kurze Pause trat ein, dann flüsterte Lauren durch immer heftiger werdendes statisches Rauschen: »Bitte sag nicht nein!«

				»Frag in sechs Wochen wieder nach.« Sam schaltete das Satellitenhandy und den Laptop aus und kroch ins Bett.
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				Eine leichte Schneedecke lag auf dem Sandstein im Milagro Canyon. Der Anblick erinnerte Sam an Großmutters rote Samttorte mit Frischkäseüberzug. Statt mit zerstoßenen Walnüssen war dieser Kuchen hier allerdings mit großen Steinen und immergrünen Pflanzen bestreut.

				»Sind wir so weit?« Die Stimme der Frau hallte in der engen Schlucht wider. Der schwarze Trenchcoat und die hochhackigen Stiefel wirkten völlig deplaziert in der wilden Landschaft. Die Ohren der Frau schimmerten rosa vor Kälte, und die blauen spinnenetzartigen Linien auf den Wangen verrieten, dass sie zu viele Whiskeys in verrauchten Räumen genossen hatte.

				Eine Assistentin huschte mit einer Puderquaste herbei und tupfte ihr die Stirn. »Fast, Frau Ministerin. Nur der Puma fehlt noch.«

				Die Innenministerin schob die Puderquaste weg. »Ich kann doch nicht auf ein Tier warten. Um acht muss ich wieder in Washington sein.« Sie nahm die Presseleute ins Visier, die in einem Pulk in der Nähe standen. »Dann werde ich meinen Teil eben jetzt abliefern, und Sie können das später zusammenschneiden.«

				Auf ein Nicken des Kameramanns legte sie los. »Es ist mir eine Freude, Ihnen heute mitzuteilen, dass weitere dreißigtausend Hektar der stattlichen Wälder nun zum Heritage National Monument Park gehören.« Die Handvoll Journalisten applaudierte lautstark, um den Eindruck zu erwecken, dass eine Menschenmenge den Auftritt miterlebte. Die Ministerin nahm den Applaus mit einem hoheitsvollen Nicken zur Kenntnis. »Das zusätzliche Gebiet wird sicherstellen, dass die Wildtiere dieses wundervollen Nationalparks, und vor allem auch unsere geliebten Berglöwen, stets frei umherstreifen können.« Weitere Bravorufe.

				Nachdem die Ministerin kurz Jerry Thompson und den Fernsehreportern die Hand geschüttelt hatte, rauschten sie und ihr Stab ab. Der Militärhubschrauber wirbelte Schneewolken auf.

				Was ein paar Wochen doch ausmachten. Nur noch ein dunkler Streifen auf dem Sandsteinboden der Schlucht erinnerte schwach an die Blutlachen, die vor gar nicht so langer Zeit den Fels bedeckt hatten.

				Die Ankunft eines weiteren Hubschraubers wirbelte erneut Schnee auf der Mesa auf. Als die Flocken wieder herabgesunken waren und die Rotorblätter schwiegen, stieg eine weitere Gruppe von Besuchern mit einem großen Aluminiumkäfig in die Schlucht hinab. Sams Herz machte einen Sprung, als sie eine schlanke blonde Gestalt wahrnahm. Doch es war ein Ranger, den sie noch nicht kannte. Kent Bergstrom konnte es nicht sein, noch nicht. Die Kugel hatte einen Nerv beschädigt, er konnte seinen rechten Arm bislang nicht gebrauchen, und momentan sah es eher so aus, als würde es dabei bleiben. Sam schluckte einen Kloß im Hals herunter, konzentrierte sich und schoss ein Foto. 

				Auf der anderen Seite des Käfigs gingen die Tierärztin Dr. Stephanie Black und der Pilot des Rettungshubschraubers der Feuerwehr. Von hinten fasste zu Sams Überraschung Special Agent Starchaser J. Perez den Käfig mit beiden Händen, damit der schwere Metallkasten auf dem steilen Abhang nicht zu schnell nach unten rutschte.

				Sam stürzte nach vorn. Auf Aufforderung der Tierärztin krabbelte sie in den Käfig hinter den Kopf der Raubkatze und schob die Hände unter die muskulösen Pumaschultern. Ein Fell wie Samt. Der Kopf des Berglöwen lag auf ihrem Unterarm, sie spürte seinen warmen Atem im Nacken. Durch die Käfigstangen sah sie Perez an. Er zwinkerte ihr zu.

				Sie legten die betäubte Raubkatze auf den Boden der Schlucht. Sam zog nur zögerlich die Hände fort. Sie strich über den kräftigen Nacken, über die schwarzweiße Zeichnung am Maul, berührte liebevoll das Fell und die Barthaare. Bittersüß war das Déjà-vu. Vor kaum zwei Jahren hatte sie schon einmal einen schlafenden Puma gestreichelt, der gerade von Schusswunden geheilt worden war: Leto.

				Sanft drückte sie die rauen schwarzen Ballen der großen Pfoten, spürte die rasiermesserscharfen Krallenspitzen. Machs gut, Zeus! Mögest du noch ein langes, gesundes Leben vor dir haben, mit vielen, stolzen Nachkommen.

				Dr. Black zog eine Spritze auf. Sie hielt sie gegen das Licht und drückte den Kolben herunter. Ein Tropfen schimmerte auf der Nadelspitze. Sie wandte sich an die Umstehenden. »Jetzt?«, fragte sie. »Er wird innerhalb weniger Minuten aufwachen, sobald ich ihm das gespritzt habe.«

				Sie gab der schlafenden Raubkatze die Spritze. Sam erhob sich und holte ihre Kamera heraus.

				Carolyn Perry trat auf den Puma zu und winkte ihrem Kameramann, ihr zu folgen.

				»Nicht«, sagte Dr. Black warnend.

				Die Reporterin unterbrach sie. »Schsch.« Sie ging vor dem Berglöwen in die Knie und hielt das Mikro an den Mund.

				»Das ist der Berglöwe, der vor einem Monat von Wilderern im Heritage National Monument Park angeschossen wurde.« Die Raubkatze hob den Kopf und starrte den Kameramann an, der schnell ein paar Schritte zurückging. Carolyn fuhr unbeirrt fort. »Wie Sie sehen, ist er wieder gesund und wird bald in die Freiheit entlassen.«

				Buck Ferguson war offensichtlich abwesend. Berichten der Einheimischen zufolge hatte er mit Frau und Tochter den letzten Monat hauptsächlich in Boise verbracht. Sane World hatte das Augenmerk ihrer Website auf das historische Anrecht der Rancher gerichtet, ihr Vieh auf staatlichem Grund weiden zu lassen.

				Der Puma kam auf die Beine und blinzelte die Umstehenden an. Carolyn richtete sich auf und zog sich langsam zurück. Die Raubkatze schlug unruhig mit dem Schwanz.

				Sam machte noch ein Foto und langte dann in den Rucksack zu ihren Füßen. Sie hob eine Pistole und drückte ab.

				Es knallte laut in der engen Schlucht. Die Journalisten duckten sich, und die Tierärztin ließ ihr Klemmbrett fallen. Der Berglöwe sprang fünf Meter zur Seite. Er rannte den Abhang hinauf, traf dort auf den Hubschrauber und raste wieder hinunter ans andere Ende der Schlucht. Man sah das Muskelspiel unter dem gelbbraunen Fell, der lange Schwanz war gestreckt.

				Wenn man nur so rennen könnte, mit voller Kraft und doch ohne Anstrengung. Sam ließ die Waffe wieder in den Rucksack fallen und setzte sich auf einen Stein. Ungehaltenes Murren setzte ein. Jerry Thompson und das Fernsehteam starrten sie an. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und winkte ihnen zu. Zur Hölle mit euch!

				Perez setzte sich neben sie. »Hast du jetzt immer eine Waffe dabei?«

				»Eine Startpistole«, erklärte sie. »Hat mir ein Freund geborgt. Kein Puma soll Menschen mehr für freundliche Kreaturen halten.«

				Der FBI-Beamte trug eine fleecegefütterte Lederjacke über einem irischen Fischerpullover und Jeans. Die tiefe Falte zwischen seinen Brauen war verschwunden.

				»Du siehst … entspannter aus«, sagte sie.

				»Du hast dich auch gemacht seit unserem letzten Treffen. Hat der SWF dich geschickt?«

				Sie nickte. »Nachfolgestory.«

				»Ich habe dich in den Nachrichten gesehen an dem Abend, als wir Zack zurückgebracht haben.«

				»Uns. Du warst auch im Bild.«

				Er lächelte. »Deinen Abschlussartikel habe ich ebenfalls gelesen.«

				»Mmmmmh.« Darüber wollte sie lieber nicht reden.

				»Wie bist du an das Unterwasser-Video gekommen?«

				Die Sequenz stammte natürlich von Mad Max, dem Videozauberer. Panisch in stürmischem Wasser rudernd droht unsere Heldin in den Tod zu stürzen.

				»Dir ist sicher entfallen, dass ich Zack und die Kamera bei mir hatte«, beschied sie Perez.

				Ein vertrautes Leuchten glimmte in seinen Augen auf. »Sicher. Wildnis Westin hat immer die Kamera dabei, nicht wahr?«

				Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. In den letzten Wochen war sie mehr als einmal kurz davor gewesen, Perez in Salt Lake City ausfindig zu machen, hatte den Gedanken aber immer als völlig unprofessionell verworfen. Feige traf es noch besser.

				»Ich gehe davon aus, dass du ein paar Stunden erübrigen könntest, wenn wir deine Zeugenaussage brauchen?«, fragte er.

				Dann sprachen sie also über die Arbeit. »Weißt du schon wann? Thanksgiving bin ich in Kansas. Mein Vater hat sich gerade verlobt, und ein paar Leute haben eine Feier organisiert. Wird also ein wenig größer als das übliche Beisammensein während der Feiertage.«

				Sie freute sich darauf und fürchtete sich gleichzeitig. Ihre Verwandten würde versuchen, ihr Einzelheiten über einen Mann aus der Nase zu ziehen – über irgendein männliches Wesen – der potenziell zum Heiratskandidaten taugte. Sie konnte das Gegacker jetzt schon hören. Adam war Nachrichtenmoderator in San Diego geworden; sie würden sich in Zukunft wohl kaum über den Weg laufen. Vielleicht sollte sie den alten Glucken erzählen, dass sie mit Blake zusammenlebte – dann hätten die wenigstens was, worüber sie quatschen konnten.

				Sam holte tief Luft. Wenn alle weg waren, würde sie noch ein paar Fotos machen. Im Winter trugen die geologischen Formationen Pastellfarben, traten Texturen von Baumrinden und Felsen stärker hervor, leuchtete das Wasser und glitzerte der Schnee.

				Perez sprach ihre Gedanken aus. »Ein wunderschöner Ort.«

				Sie spürte die Wärme der nur wenige Zentimeter entfernten Hand.

				»Dennoch ein eigentümlicher Platz für einen Garten Eden.«

				Über ihnen schrie ein Habicht. Es klang so einsam.

				»Karl Davinski tut mir leid«, sagte sie. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein so freier Geist in eine Zelle gesperrt wurde.

				»Davinski braucht dein Mitleid nicht. Die Chancen stehen gut, dass man ihn für unzurechnungsfähig erklärt. Wahrscheinlich kommt es gar nicht erst zur Verhandlung.«

				Sie war froh, dass Karls gespielter Wahnsinn für andere überzeugend war. So würde er sicher in einer Nervenheilanstalt landen, doch nicht allzu lange dort bleiben, da er nicht gewalttätig war. »Er hat alles verloren: Barbara Jean, David, sein Zuhause.«

				»Alles verloren haben Barbara Jean und David«, konterte Perez. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, in einer Höhle zu leben?«

				Nach den Beschreibungen, die sie gehört hatte, hatten sich Karl und Barbara Jean im Curtain gemütlich eingerichtet. Die Ruinen waren ihr Hof, die Hochebenen und Schluchten ihre Spielwiese. Das hörte sich in Sams Ohren gar nicht so schlecht an. »Du hältst es für einen verrückten Gedanken, in unberührter Natur leben zu wollen?«, fragte sie.

				»Ich halte es für verrückt, der Realität nicht ins Auge zu sehen. Das Land hat sie nicht ernährt, sie haben die Leute auf den Campingplätzen bestohlen. Und Barbara Jean ging es nicht viel besser als einer Gefangenen.«

				»Sie wollte mit Karl zusammen sein, das haben jedenfalls ihre Freunde behauptet. Er habe sie gerettet, hat sie ihnen erzählt, habe sie mit seinem Sinn für Romantik einfach umgehauen.« Den sie selbst bei ihren Begegnungen mit Kojoten-Charlie auch bemerkt hatte. Ihr fielen wieder die Trauben ein, die er ihr gegeben hatte, die Art, wie er ihr übers Haar gestrichen hatte. Das Bild, wie er wild und frei den Mond anheulte.

				»Das war Gehirnwäsche«, argumentierte Perez. »Barbara Jean war noch ein Kind, sie wusste es nicht besser. Wenn man Devinski glauben kann, ist sie an einer Lungenentzündung gestorben.« 

				»Er tut mir dennoch leid. Seine Träume sind zerschmettert worden, seine Liebsten tot.« Sie seufzte. »Der blaue Dämon, von dem Davinski gesprochen hat, war Wilson, nicht wahr?«

				»Wallace Russell, meinst du.« Perez zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast du den am Ende des Pfads gesehen. Ranger Rafael Castillo zufolge hat Russell eine verworrene Geschichte von sich gegeben, nach der er den Jungen zu seiner Mutter bringen wollte, aber einen Schlag auf den Kopf bekam. Und jetzt sagt er gar nichts mehr. Ist aber auch schwierig, wenn man einen Draht im Kiefer hat.«

				»Stimmt«, sagte sie und musste unwillkürlich lachen. »Rafael hat es mir erzählt.«

				Perez räusperte sich. »Ich werde nie wieder an deiner Intuition zweifeln.«

				Sie blinzelte. Nie wieder? Das beinhaltete doch, dass sie noch öfter zusammen sein würden. »Was geschieht mit Fred Fischer?«, fragte sie.

				»Dem wird man nur auf die Finger klopfen. Schließlich hat er Zack nicht entführt und das Geld auch nicht bekommen. Er hat nur versucht, die Situation auszunutzen, um Kasse zu machen.« Perez schüttelte den Kopf. »So ein Blödmann. Jenny und Zack waren es doch zehnmal wert, bei ihnen zu bleiben. Nun hat er beide für immer verloren.«

				»All diese Überstunden für die Ranger. Dabei war Fischer schon längst über alle Berge.«

				»Das gehört zum Job«, sagte Perez lakonisch. Er strich mit dem Finger über ihre Wange. »Was ist das?«

				Sam hatte geglaubt, das Make-up überdecke die Schramme. Aber einem Starchaser entging eben nichts. »Freiwillige vom SWF haben letzte Woche einen Schwarzbären ins Kaskadengebirge umgesiedelt«, sagte sie. »Er war nicht so stark betäubt, wie ich angenommen hatte.«

				Er blinzelte. »Hätte ich mir denken können.« Sein Schenkel war ganz nah, ganz heiß. Nach einer kurzen Pause fragte er: »Was wäre ich für ein Tier?«

				»Ein Habicht.«

				Er strich mit dem Finger über seine lange Nase, als wäre sie ein Raubvogelschnabel.

				Sie lachte. »Nein, nicht deswegen. Wegen der Augen, und der Art, wie du beobachtest und abwartest. Kreativ, konzentriert und stets auf der Hut.« Sie rückte noch näher. »Und welches Tier wäre ich deiner Meinung nach?«

				»Ein Hermelin.«

				Ein Wiesel? Sie runzelte die Stirn.

				»Klein, agil und intelligent. Kann sich gut verstecken.«

				Mal abgesehen von dem Adjektiv intelligent, klang die Beschreibung nicht gerade schmeichelhaft.

				»Kämpferisch. Unabhängig. Wandelbar. Im Winter mit herrlichem schneeweißen Fell.« Er strich eine Strähne platinblonden Haars zurück, sein Finger brannte wie Feuer auf ihrer Haut. »Wunderschön und wild.«

				»Holpriger Anfang«, kommentierte sie, »aber großartiges Finish.«

				Er beugte sich vor. »Geht es heute Abend nach Bellingham zurück?«

				Sie schluckte und nickte. »Ich fliege in sechs Stunden.« Bitte mich doch, den Flug zu stornieren. Morgen geht noch einer.

				Die kreischenden Rotorblätter eines Hubschraubers unterbrachen ihre Gedanken.

				Perez sah nach oben. »Flug gefällig?«

				Sam schüttelte den Kopf. »Von Hubschraubern habe ich für den Rest meines Lebens genug. Ich klettere nach unten, sobald ich mich davon überzeugt habe, dass es Zeus gut geht. Komm doch mit. Es ist ein so schöner Tag.«

				Er sah betrübt drein. »Ich habe in zwei Stunden einen Termin in Salt Lake City.«

				Mist!

				»Übernächste Woche bin ich auf einer Tagung in Seattle«, sagte er. »Darf ich dich dann besuchen?« Sein scharfer Blick ließ sie nicht los.

				Sam überlegte. Wie würde sie ihm wohl in ihrem häuslichen Ambiente gefallen? Die Hermelindame in ihrem Bau?

				Ihr Zögern beunruhigte ihn offenbar. »Soweit ich weiß, gibt es doch keinen Mann in deinem Leben.«

				Er schien sich ja ziemlich sicher zu sein. Sie sah ihn streng an.

				Etwas leiser sagte er: »Ich habe läuten hören, dass Steele nach Kalifornien gegangen ist.«

				»Simon schläft jede Nacht in meinem Bett«, sagte sie. »Und Blake gleich nebenan.«

				»Simon ist dein Kater. Und dass Blake schwul ist, ist dir sicher nicht entgangen.«

				Das war nicht fair. »Du weißt alles über mich. Und ich kenne keines deiner Geheimnisse.«

				Er grinste. »Dann warten ja viele Entdeckungen auf dich.«

				Der Hubschrauber dröhnte lauter. Perez nahm ihre Hand und drückte sie. »Dann darf ich kommen?«

				Sie drückte ebenfalls, so stark, bis er zuckte. Dann legte sie die Lippen ganz nah an sein Ohr. »Erst musst du mir was versprechen. Heb die rechte Hand, Chase.«

				Das tat er.

				»Schwör bei allem, was dir heilig ist, dass du nicht mit einem Hubschrauber kommst.«

				»Du hast mein Wort drauf.«

				Und endlich trafen sich ihre Lippen. Süß, feurig und atemberaubend kurz. Dann war Special Agent Chase J. Perez fort, und mit ihm auch die Hubschrauber und alle anderen Menschen.

				Sam atmete tief ein, lauschte dem Wind und genoss die Einsamkeit eines Ortes, der erneut zur Wildnis wurde. Sie setzte den Rucksack auf und wanderte zum Bergkamm. Drehte sich langsam um sich selbst und suchte die steinige Landschaft ab. Der herannahende Winter hielt Echsen und Schlangen davon ab, in der Sonne zu liegen, und es flogen auch nur wenige Vögel über die Hochebene. Beeren und Insekten waren verschwunden, und die Grünpflanzen auf dem Fels hatten nach den ersten Nachtfrösten schon eine graue Färbung angenommen.

				Sie ging ein paar Schritte nach unten und blieb dann abwartend stehen. Erst spürte sie ihn nur. Sie zog ihr Fernglas heraus. Dort. Gegenüber am westlichen Kamm saß die schlanke Gestalt eines Berglöwen im Schatten eines Überhangs, das gelbbraune Fell verschmolz fast mit der Farbe der Steine. 

				»Die Gewehre und Hubschrauber sind fort«, flüsterte sie.

				Sie sahen sich an, der Wind stöhnte und pfiff durch die Hoodoos. Nach einiger Zeit erhob sich Zeus, kletterte auf den höchsten Fels und stand dort im Sonnenlicht, sah auf sein Revier. Dann wandte die große Raubkatze den Kopf und blickte Sam mit goldenen Augen fragend und furchtlos an. Der Schwanz mit der schwarzen Spitze schlug einmal kräftig, dann sprang der Puma vom Fels und verschwand.

				Ehrfurcht gebietend.
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